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Die riefige Maſſe Afiens hat gegen Südoſten eine 
Strede Landes hinausgefchoben, welche, unter dem Ge— 
waſſer des Indifchen und Stillen Oceans fortlaufend, durch 
Waffer- und Feuerkraft fih bald mehr, bald weniger 
erhebt und ausbreite. Eine Anzahl Inſeln bezeichnet 
diefe Bahn. Würde bei den fteigenden und finfenden 
Bewegungen, denen die Gegenden noch jegt ausgefegt 
find, das Land nur um ein Geringes ſich heben, bie 
feichten Seen würden vertrodnen, die Bergketten von 
Sumatra, Borneo und Java würden, gleich denen der 
malayifchen Halbinfel, ſich ans Feftland anſchließen und 
große Ströme durch die weite Niederung des chineftfchen 
Meeres, fowie durch die tiefen und ſchmalen Paͤſſe von 
Sunda in den Indifchen Ocean fließen. Die aftatifche 
Halbinfel wird in den dichten Inſel⸗ und Felfenketten 
fortgefegt, welche fi) von Singapor nad) Banka erftreden 
und Sumatra berühren. Borneo und Celebes bilden 
den breiten öftlichen Theil des füdafiatifchen, indochine— 
fiihen Rande, wovon fie durch den Einbruch des 
CHinefifchen Meeres getrennt wurden. Diefer Ardi- 
pelagus ift endlich von einem großen vulfanifchen Kranze 
umgeben, welcher durch feine unterirdifche Verbindung 
beweift, daß die Infeln und der gegenüberliegende Theil 
des Continents auch geologifch zu einem Ganzen gehören. 
4 * 
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Die Form und Lage diefer Infeln zeugen von einem 
größern Alter, ald irgend eine andere kleinere oder grö- 
fiere Hebung jener Gegend. Sie wurden von derfelben 
Kraft gebildet, welche das Stufenland ſelbſt hervorbrachte; 
e8 mar nur eine Fortfegung der unterirdifchen Gewalt, 
die den Himalaya in die Höhe des ewigen Schnees erhob 
und ⸗das unterfeeifche Bett ausbreitete, an welches dann 
fpäter die Ströme vermittelft Anſchwemmungen die heißen 
Ebenen Bengalens anfegten. Es ift diefelbe Kraft, 
welche die Oberfläche der Südgegend gebildet, bei deren 
Hebung und Senkung Luft, Waffer und Land in ein fo 
glückliches Verhältniß kamen, daß, während das Land 
ſich vermittelft der Luft der Reife und Schönheit des 
Sommers erfreut, e8 der benachbarten See die Frifche 
und Fruchtbarkeit des Frühlings verdankt. Daher kommt 
es, daS, während die fchmarzlehmigen, von den Fluten 
täglich überfpülten Ufer mit dichten Wäldern bebedt find, 
während die Zafergewächfe, faum daß fie über die Ober: 
fläche des Meeres emporragen, fi ſchon in grüne In⸗ 
feln verwandeln, die höchſten Granitfelfen und der Rauch 
vulkaniſcher Gipfel fich mitten aus der üppigen, mannich⸗ 
faltigen Pflanzenwelt erheben. Das reiche, immer grü- 
nende, immer ſich erneuernde Pflanzenleben ift das 
harakteriftifche Merkmal der öftlihen Inſelgruppe; es 
übt einen bedeutenden Einfluß auf die Sitten und die 
Gefchichte der Bewohner. Sobald wir in die Gemäffer 
des Archipelagus kommen, befinden wir uns in einer 
neuen Welt. Land und Waſſer wechfeln in wunderbarer 
Weiſe. Große Infeln find durch ſchmale Meerengen 
getrennt, welche wie jene von Sunda aus dem wilden, 
undurhdringlichen Wal äußerer Küften in fanfte, grüne 
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Uferlande führen. Wir fahren von Binnenfee zu Bin- 
nenfee und kommen bier an fo Heinen Eilanden vorbei, 
dag wir beren in Zurzer Zeit eine Menge ſehen; bort 
umſchiffen wir die Küften fo großer Infeln, daß Monate 
erfoderlih find, um den Weg zurüdsulegen. Das 
wunderbar frifche Grün, wovon Alles bededt ift, macht 
einen unauslöfhliden Eindrud und zeichnet jene Länder 
aus vor allen andern auf Erden. Die füdlihe Wärme 
der Luft ift gemildert; fie ift befruchtet durch beftändige 
Ausdünftung, fie ift gereinigt durch die zeitlich wieder⸗ 
fehrenden Winde. Von foldher durchdringenden, belebenden 
Kraft ift fie erfüllt, daß unter ihrem Einfluffe felbft der 
Felſen fruchtbar wird. Aus diefem Grunde erfcheinen 
die Gruppen kleiner Infeln, welche die größern wie ein 
Gefolge umgeben oder den Weg bezeichnen, den dieſe 
unter bem Meere weiter nehmen, namentlich) dann, wenn 
ein weißes, lebhaftes Licht fie umftrahlt und ihre Küften 
verdunkelt, wie fchattige, auf ber meiten See ſchwim⸗ 
mende Gärten, deren glänzende Oberfläche zu blendend 
wäre, würden nicht Wolken ihren Schatten barauf werfen 
oder Winde mit unaufhörlichem Spiele von Licht und 
Schatten darüber fchweben. 

Ganz verfchieden von dieſen anmuthigen Scenen 
wirken die Hohen Bergrüden und Gipfel, welche an an⸗ 
bern Theilen jener Länder ſich in bie Luft erheben. Hier 
fießt man biefelbe Großartigkeit, wie in den Gebirgen 
Europas; aber anſtatt mit düſterer Wildniß, ift fie mit 
fanfter Schönheit umgeben. Schnee und Gletjcher find 
durch mächtige Wälder erfegt, die milden Schatten ver- 
breiten und Gipfel und Rüden der Berge mit ſchim⸗ 
merndem Licht bededen. Sogar die eigenthümlichen 
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Schönheiten, welche die Alpengipfel von der Luft erhal- 
ten, finden ſich zumeilen bier entfaltet. Der Schweizer, 
wenn er die luftige, majeftätifche Geftalt eines Vulkans 
betrachtet, wird flaunen, daß bei-Aufgang der Sonne 
die Gipfel in berfelben rofigen Glut erglängen, wie ber 
fchneeige Monte Roſa und Montblanc bei deren Unter- 
gang; er wird flaunen, wenn er beim SHerabfteigen in 
den mittlern Regionen fieht, wie der Rauch in goldenen 
Farben glänzt gleich den Wolken des Himmeld. Wie 
herrlich und prachtooll aber auch dieſe Gebirge ericheinen, 
“ fie bergen in ihrem Innern Elemente des Schredens und 
der Zerftörung, mit deren Gewalt verglichen felbft die 
verheerendften Ausbrüche des Veſuv und Aetna ver- 
ſchwinden. Wenn man diefe Berge von aufen be- 
trachtet, kann man die Gefchichte ihrer Entftehung kaum 
glauben, und doc) find die innern Gewalten, obmol ge⸗ 
feffelt, nicht verfhmunden! Diefelbe innere Kraft, melche 
fie bis zu den Wolfen erhebt, breitet fi) im dunkeln 
Schoos der Erde aus und fördert von Zeit zu Zeit ihre 
Geburt zu Tage. Der Boden öffnet fich, er ſtrömt zer⸗ 
ftörendes Feuer auf die lebenden Weſen und fchließt fich, 
um fie. zu erfliden. Won der Lava werben Wälder 
überſchwemmt ober von fehmwefligen Dünften vernichtet; 
die Sonne birgt ſich am hellen Mittag hinter dem ſchwar⸗ 
zen Dampf, welcher die Luft verdichtet; über hundert 
Meilen weit regnet ed Aſche. Zum Glück find fo gewal- 
tige Erfchütterungen felten, obgleich faft fein Jahr ver- . 
geht, ohne daß ein Vulkan ausbricht. 
, Nicht minder reich und prachtvoll ift die Thierwelt. 
Gleich am Eingange werden wir von den zahlreichen 
Kiedern der Vögel empfangen, welche bald laut, bald leiſe 
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durch die Gegend hinklingen. Inſekten mit fehrillendem 
Geſchrei erfüllen beftändig die Lüfte, und die Klagen ber 
Ankas, welche immer lauter ertönen, erhöhen das Gefühl 
der Einfamkeit. Dringen wir tiefer in den Wald, dann’ 
fehen wir erft, wie veih das Land an Thieren ift. 
Harmlofe Schlangen hängen an den Bäumen, wie zarte 
Zweige; andere gefährlichere Tiegen zufammengerollt um⸗ 
herz; erfchredt durch die Erfcheinung eines Menfchen 
nehmen fie einen wilden, drohenden Blick an und ver- 
fhwinden. In jenen Wäldern ziehen Heerden von Ele 
fanten herum, Nhinoceroffe, Tiger verfchiedener Art, 
Tapire, Drangutang und Faulthiere. Don Vögeln ſieht 
man den herrlich geſchmückten Parabiesvogel, den Lori, 
ben Pfau und Argusfafan. Die zahlreichen Flüffe und 
Buchten find von riefigen Alligatoren bewohnt. Wer- 
fchiedenartige, farbenreihe Mufcheln liegen an den fan- 
digen Geftaden umher und find von einer Maffe Infekten 
angefüllt, die jeden zurüdgebliebenen Nahrungsftoff aus- 
faugen. Von den zahlreihen Fifcharten erregt der Du- 
gang oder die malayifhe Seejungfer am meiften unfre 
Aufmerkfamteit. 

Wie die Infelmelt eine Fortfegung des Feftlandes 
bildet, fo ift auch, ihre Bevölkerung nur eine Fortfegung 
der ſüdaſiatiſchen; die Richtung, welche die unterirdifche 
Kraft in der Bildung ber Infeln nahm, bezeichnet auch 
den Weg der Wanderung. Einzelne Perfonen oder Fa⸗ 
milien, die zufällig diefe oder jene Straße einfchlugen, 
wurden die Gründer ganzer Stämme. Die Bevölkerung, 
duch das Meer von den großen Ebenen und langen 
Thälern des Feftlandes abgefchnitten, durch hohe Berge 
und dichte Wälder eingefchloffen, Tonnte ſich nur wenig 
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vermehren. Ebenſo beſchraͤnkt und zufällig waren auch 
bie Wanderungen von einer Infel zur anden. Wir 
können in der Geſchichte diefer Infelmelt zwei große Pe- 
*rioden unterfcheiten. Die erfte, in ber die Bewohner 
bes aftatifchen Tafellandes, durch die fühöftlichen Thäler 
und Berge wandernd, an den Grenzen bes Archipelagus 
erſchienen, wo fie unter dem Einfluß ihrer neuen Hei⸗ 
mat Nomaden wurben. Die zweite, in der fie fih an 
den Ufern und über das Innere ber zahlreichen Infeln 
ausbreiteten, dort eine Menge Meiner Stämme bildeten, 
die trog der Familienähnlichkeit zu befonderer Sprache 
und Bitte empormuchfen. In diefem Zuftande der Ein- 
ſamkeit und Werlaffenheit wurden fie von den Reiſenden 
ber civilifirten Völker aufgefunden, bie bier ihre befonbere 
Bildungsweiſe zu verbreiten fuchten unb verbreiteten. 
Aber diefelben Urfachen, welche die rohen Bewohner ge 
trennt hielten und in viele Stämme fonderten, hinderten 
auch die allgemeine Verbreitung ber fremden Eivilifationen. 
Diele eingeborene Nomaden der See und des Waldes 
bieten bem europäifchen Beobachter heutigen Tages noch 
bie Eigenthümlichkeit einer Zeit dar, mo feine eigenen 
Borfahren fo roh und noc wilder waren. Wir begeg- 
nen im Innern der Wälder Menſchen, die fpärlich mit 
Baumrinde bebedit find. Sie leben von wilden Früchten 
und Thieren, die fie mit fcharfem Auge gleich einem 
Raubthiere erfpähen und mit vergifteten Pfeilen erlegen. 

Wir fehen Leute in einfamen Buchten und Waſſer⸗ 
ſtraßen auf Heinen Barken; fie find ihre Wiege, ihr 
Haus und Todtenbette. Die mehr cultivirten Stämme 
trennten fi) von den übrigen und benugten nicht felten 
ihre geiſtige UWeberlegenheit zur Unterbrüdung der Bars 
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baren. Sie verwandeln die fruchtbaren Flächen in Reie- 
felder und befchatten die niedlichen Hütten aus Bambus, 
Nibong und, Palmblättern mit dem fihönen Eocosbaum. 
Rings um feine Wohnung baut der gebildete Pflanzer 
Früchte, um deren Mannichfaltigkeit und Wohlgeruch ihn 
der europäifche LZurus beneibet. Hier ftehen blühende 
Bäume und Stauden, wie fie fein Treibhaus des We 
ſtens befigt. Iſt die Ernte vorüber, dann fucht der 
Malaye den Wald dur und forfcht nach indianischen 
Rohr, nach mwohlriechenden Hölzern, Del, Wade, Gummi, 
Kautfhut und Guttapercha, nah Farben, Kampber, 
wilden Muskatnüſſen und Elefantenzähnen. Der Küften- 
bemohner fammelt Fifche, Fifhmöven, Schneden, See- 
gras, Schildfröten, feltene Korallen und Perlmutter. 
Sie machen jährlich große Neifen an die auftralifchen 
Küften, um den Trepang zu fangen. In vielen Gegen- 
den gebeiht Pfeffer, Kaffee, Betel in fehr großer Menge, 
dann Tabad, Ingwer und andere Gewächſe. Da, mo bie 
efbare Schwalbe lebt, wird in Bergen und Höhlen eifrig 
nach ihrem Nefte geforfcht. In vielen heilen grabt 
man Zinn, Spiefglad, Eifen, Gold und Diamanten. 
Die gebildeten Bölker machen auch Kleider und Waffen, 
ſowol zum eigenen Gebrauh als zur Ausfuhr. Die 
Bugis, das erfte Seevolk im Archipelagus, ſowie viele 
malayifche Handelsteute führen die Erzeugniffe ihres eige- 
nen Landes und Diejenigen, welche fie von benachbarten 
Stämmen und wilden Völkern eintaufchen, zu Markte. 
Obwol dem Bewohner des Archipelagus jener unermüb- 
liche Fleiß mangelt, der den Europäer und Chinefen 
auszeichnet, fo gewährt feine Induftrie doch einen man- 
nichfachen, erfreufichen Anblid. Er arbeitet aber nur fo 
1* * 
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viel, als die Natur feines Landes erfodert; er braucht 
die Welt in Feine Werkflätte zu verwandeln, -wie der 
Chinefe, noch bedarf er großer Schäge, um ſich gegen 
die rauhe Witterung und misliche Zeiten zu fchügen. 
Während in den vulfanifchen Gegenden von Java, 
Gelebes und andern Theilen des Archipelagus die Bevöl- 
kerung zunahm, eine der Natur angemefjene Induftrie 
fi) bildete und verfchiedene Völkerſchaften fich entwickel⸗ 
ten, wurden andere von der Natur weniger begünftigte 
Infeln der Sig großer Räuberhorden, die von Zeit zu 
Zeit bebeutende ‚Flotten ausfenden, um bie Seefahrer 
ihrer Güter und Freiheit zu berauben und Frauen und 
Kinder der Heimat zu entführen. Aus ben Buchten 
und Strömen von Borneo und Sohor, von den zahl: 
reichen Infeln zwifchen Singapor und Banka, fowie von 
andern Theilen des Arcchipelagus werben Jahr für Jahr 
folhe Fahrten ausgerüſtet. Keine Küfte ift fo dicht be= 
völfert, kein Hafen fo gut geichügt, um vor ihnen ficher 
zu fein; wo Kraft nicht hinreicht, nehmen fie zur Lift 
ihre Zufluht. Es werben Leute am hellen Tage in den 
Häfen von Pinang und Singapor geftohlen. Erſt vor 
kurzem befreiten Holländer Leute aus der Sklaverei, die 
aus ihrer Wohnung in der Provinz Wellesley weggefangen, 
dann durch den Hafen von Pinang und die Strafe von 
Malacca gegen Süden geführt wurden. Der .gemöhn- 
liche Aufenthalt diefer Seeräuber ift nicht weit von ben 
europäischen Niederlaffungen 5; fie werden aber in ber 
nächften Zeit dem mächtigen Arme Großbritanniens ebenfo 
unterliegen, wie mit ben Randräubern in Hindoſtan ge- 
fhehen. Die Niederlaffung der Engländer auf Borneo 
und bie Colonifirung der Infel Labuan bildet einen neuen 
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Abfchnitt in der Eulturgefchichte der 70— 80 Millionen 
Inſaſſen der füdaftatifchen Infelmelt. 

In den perfünlichen und gefelligen Verhältniffen biefer 
Völkerſchaften findet man eine wunderbare Mifchung von 
Einfachheit und Kunfttüchtigkeit, von Roheit und Ver⸗ 
feinerung. Doch überwiegen die Tugenden bei weitem 
ihre Fehler. In fittlicher Beziehung unterfcheiden fie 
fih fehr und zwar zu ihrem Wortheile von den Chi⸗ 
nefen und Hindu. Anziehend ift die eigenthümliche Ver⸗ 
bindung von Höflichkeit und Ungezwungenheit, welche fie 
auszeichnet. Nirgendwo als in Piratenländern oder in 
jenen Gegenden, welche mit dem Europäer, dem gemeinen 
Chinefen und Hindu in Verbindung ftehen, fieht man, 
auch nicht bei dem Aermſten, eine unverfchämte Miene 
oder einen frehen Bli, nirgendwo eine Unbefcheibenheit. 
Fluchen und Schimpfen ift den Eingeborenen fremd. In 
ihrem gegenfeitigen Verkehr find fie höflich, munter und 
offen, dabei Hug und bedaͤchtig. Ihre Unterhaltungen 
find verfchiedener Art. Sie lieben Mufit, Poeſie und 
Romane; fogar im gewöhnlichen Leben bringen fie gehalt- 
volle Bemerkungen, Sprüchmörter oder poetifche Anſpie⸗ 
lungen vor. Wie die Pflanzen, fo fommen auch die 
Menſchen des Archipelagus dem Europaer eine Zeit lang 
ganz fremd vor; Farbe, Gefichtszüge, Kleidung und 
Gewohnheiten, Sitten und Sprache fiheinen die einer 
neuen Welt zu fein. Aber mit dem Weiz der Neuheit 
ſchwindet auch diefe Anficht. Täglich erkennt man mehr, 
wie trog der großen äußerlichen Verſchiedenheit, troß 
einer andern Natur und Gefchichte die mefentlichen in- 
nern Merkmale mit denen der Europäer übereinftimmen. 
Je tiefer wir eindringen, deſto mehr zeigt fich diefe 
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Uebereinftimmung. Es find nicht bios allgemein menfch- 
liche Eigenfchaften, es find eigenthümlihe Sitten und 
Gebräuche, eigenthümliche abergläubifche Anfichten, bie 
mit ben unferigen übereinflimmen. Unb gerade in den 
entlegenften Sebirgen bed Archipelagus, wo die Menfchen 
feit Jahrtauſenden fern von allem fremden Einfluffe 
leben, gerade dort finden wir die größte Aehnlichkeit mit 
den Bewohnern Europas. So fehen wir bei dem Ja- 
fun, ift auch feine Hüfte blos mit Baumrinde bekleidet, 
ift er auch mit dem Sampitan und ben vergifteten Pfei- 
lien bewaffnet, dennoch biefelben Tchlichten und muntern 
Sitten, biefelben einfachen Ideen, wie der ungebildete 
Landmann in ben entlegenen Gegenden unſers Erdtheils 
fie hat. Wenn er von feinen Tänzen, feinen Liedern 
erzählt, fo erinnert dies unwillkürlich an die heitern, 
freien, wenn auch etwas rohen Sitten der untern länd- 
lichen Glaffen des Weſtens. rei von den zurüdfloßen- 
den Borurtheilen und dem gekünftelten Schmude bes 
Hindu und Mufelman, flimmen ihre Gebräuche mit 
denen des ungebildeten Guropäers in vielen Beziehungen 
überein. Eine gleiche Stufe der Eultur erzeugt gleiche 
Sitten und Gewohnheiten. 

Die urfprünglichen Zuftände des indocyinefifchen Be 
völferung, der Bewohner des öftlichen Inſelreiches und 
Auftralieng — welche großentheild zu eines einzigen 
Menfchenrace gehören — vor ihrer Berührung mit den 
verfchiedenen Culturvölkern der Erbe, mit den Chinefen, 
den Hindu, Arabern und Europäern, erkennt man heut⸗ 
zutage noch an ben nicht unbedeutenden Reſten ber 
Berg- und Waldbevölkerung. Ste blieben, innerhalb 
der Querthäler und Schluchten, innerhalb der Moore 
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und Urwälder gefchügt, frei von dem Andrange ber auf 
die Küftenftrihe und Flachlande eindringenden Bildungs- 
weifen. So bie Nagas in Affam, die Kukis nordöſtlich 
von Zfchittagong, die Ahong der Infel Nias und mehre 
andere Barbaren innerhalb der malayifchen Halbinfel und 
der auftralifchen Infelmelt, gemeinhin Arafura oder Hara- 
fura, richtiger Alforas oder Alforias, was Freie Leute 
bebeutet, geheifen. Wilde Kraft und körperliche Leber- 
legenheit gelten ihnen als bie einzigen Vorzüge des 
Menſchen. Nur die Köpfe erfchlagener Feinde oder mer 
nigſtens ein einziger befähigen zur Heirat. Diefe Wil- 
den machen Einfchnitte in ihre Körper, welche wie Ordens⸗ 
zeichen fich mehren im Verhältnig zum Verdienſte, zur 
Zahl der Ermordeten. Den böſen Geiftern opfern fie 
Menſchen, Schweine und Geflügel, um Unheil abzuwen⸗ 
den. Malt ſich doch auch fonft Seder den Gott nad 
feinem eigenen Bilde. Die Gefittung, melde Mariner 
auf Zonga und Cook auf Tahiti gefunden haben, gehört 
ſchon zu einer vorgerücktern Stufe einheimifcher Bildung. 

Andere Stämme geben Zeugniß von ber Berührung 
mit einer fremden Civilifation, obgleich fie noch auf dem 
breiten Grunde ber Barbarei ftehen, wie bie Korinfchi 
und Singpho zu Aſſam, die Batta auf Sumatra und 
die Dajak in Borneo. Sie befigen Schriftzeichen, ge 
brauchen Sonne, Mond und die fünf Planeten zur Be- 
zeichnung der Wochentage; fie haben Vor⸗ und Zur 
namen, führen Ehrenbenennungen und andere Auszeich- 
nungen. Auch werben in den Gemarken diefer Barbaren 
Ruinen einzelner nach Indien meifenden Gebäude vor- 
gefunden und viele an indische Religionen erinnernde 
Namen und Gebräuche. So verehren die Dajat neben 
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ihrem einheimiſchen unſichtbaren Gotte Tuppa den Bat—⸗ 
tara oder Awatara der Hindu. Die Wochennamen der 
Batta und Javanen, auf Bali und in Siam ſind, 
mundartige Verſchiedenheiten abgerechnet, dieſelben und 
ſtimmen bis auf zwei mit denen der Telugu im Süden 
der Indiſchen Halbinſel zuſammen. 

Eine dritte Claſſe lebte in dauernder Verbindung mit 
den gebildeten Völkern; es ſind ſogar Spuren vorhanden 
von einer auf dem Grunde der indiſchen Civiliſation 
fortſchreitenden Entwicklung. So die Malayen zu Me- 
nangkabo auf der Weſtküſte Sumatras und das Reich 
Madiapahit in Java. Selbſt der Name Malaye kann 
auf indiſchen Urſprung zurückgeführt werden. Anſiedler 
aus Malayala, d. h. dem Gebirgslande der Indiſchen 
Halbinſel, haben ſich auf Sumatra niedergelaſſen; von 
dieſen Malayal oder Malabaren mögen anfängli blos 
die Küftenbewohner, dann eine ganze Abtheilung der 
Dolgnefier den Namen Malayen erhalten haben. Sind 
doch die Wöllerbenennungen gewöhnlich fremden Ur- 
fprunges. Die Einheimifchen erfinnen Teinen allgemeinen 
Namen; fie nennen fi) nad) ihren Stämmen und Wohn- 
figen. Sitten und Gefege der Malayen geben heutzu- 
tage noch lebendiges Zeugniß von diefen indifchen An⸗ 
fieblungen , worunter wol das unter den malayifchen 
Mufelman geltende Erbrecht der Nair am auffallend- 
ften iſt. Wegen der gewöhnlich ftattfindenden Vielmän⸗ 


nerei erben nämlich bei dem Stamme der Nair auf ber 


Indiſchen Halbinfel nicht die für eigene Kinder geltenden 
Söhne und Töchter des Haufes, fondern die Schwerter 
Tinder. Daffelbe Gefeg gilt in allen den verfchiedenen 
Fürftenthümern, Stämmen und Familien der Malayen, 
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obgleich hier der andere malabarifche Brauch, aus wel- 
chem dies Erbrecht hervorgegangen, der größte Gräuel 
wäre. Die Wohnungen in vereinzelten Höfen, ringsum 
von Aeckern und Wiefen umgeben, wie fie in echt ger- 
manifcher Weife bei den Malayen ftattfinden, ſowie die 
Gemeindeverfaffung fcheint ebenfalls aus Malayala ent- 
lehnt zu fein. 

Mann diefe indifchen Golonifationen begonnen und 
wie weit fie fich in öſtlicher Richtung verbreitet haben, 
wird wol niemals mit Sicherheit beftimmt werben können. 
Ihre Anfänge fallen ficherlich bereits in die Jahrhunderte 
ur; vor unferer Zeitrechnung. Die reihen Naturerzeug« 
niffe diefer Länder, worunter auch die häufig vorgefun- 
denen edeln Metalle, haben mol bereits in fehr frühen 
Zeiten die Ehinefen und Hindu herangezogen. Ein 
chineſiſch⸗buddhiſtiſcher Mönch Fahien landet auf ber 
Rückkehr von Indien in fein Vaterland (444 u. 3.) 
zu Sefoti oder Java Dwipa und findet bie Inſel von 
fegerifchen Brahmanen bewohnt. Buddhiſten wurden 
hier Feine gefunden. In den folgenden Zeiten bed Herr- 
ſcherhauſes Zang wanderten die Chinefen in zahlreichen 
Haufen nah Java und werben deshalb hier immer noch 
Zangleute genannt. Der verfländige, auf Gewinn unb 
Mohlleben finnende. Bewohner des Mittelreichs Halt fich 
aber fern von jedem Fanatismus; fremde Völker zu be⸗ 
fehren, ift feine Sache nicht; die zahlreichen chinefifchen 
Anfiedler find deshalb nirgendwo umgeftaltenden Ein- 
fluffes geweſen, obgleich fie hier und da, wie auf Bor: 
neo, fogar felbftändige Neiche gegründet haben. Ganz 
anders der Hindu, vorzüglih der Hindu buddhiſtiſchen 
Glaubens. Die heilbringende Lehre des Schakiamuni 
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allenthalben zu verkünden, ift ihm, wie dem Chriften bie 
Berbreitung bed Evangeliums vorgefchrieben. Bon Ka- 
linga auf der Oſtſeite der Indifchen Halbinfel — das 
Talingana unferer Tage — fiheint vorzüglich die Ver⸗ 
breitung der Eultur und Religionen über die oftafiatifchen 
Snfelgruppen felbft bi8 zu den Papuas ausgegangen zu 
fein. Kling heißen jegt noch bie Hindu bei den Java⸗ 
nen, Malayen und Bugis. 

Die griechiſchen Kauffahrer hörten in ben Häfen Mala⸗ 
bars von diefer ausgedehnten, nad) Oſten ſich erſtreckenden 
Melt aus 15—1400 Infeln und haben und mehre hierauf 
bezügliche, jegt erft vollkommen verftändliche Nachrichten 
und Namen überliefert. Sie kennen Javadiv und tif 
fen, daß das Wort Gerfteinfel bedeutet; fie kennen Theile 
Sumatras und Borneos, Banka und die Sundainfeln, 
Sindä bei Ptolemäus. Die im äußerften Often gelege- 
nen Maniola erinnern fogar an Manilla der Philippinen. 
Ihre fifcheffenden Aethiopier, die wilden, ſchwarzen Leute 
öftfich des goldenen Cherfonnes find die Papua ober 
Negritos Auſtraliens. Es nahm mol der Grieche 
Aethiops, Land der Nethiopier, in bemfelben ausgebreite- 
ten Sinne, wie wir Schwarze und Land der Schwarzen. 
Diefe auch den Arabern bes. 9. Jahrhunderts be= 
Tannten Schwarzen — Papua, d. 5. Krauslocige, nennt 
fie dee Malaye — erftredien fi) von ber malayifchen 
Halbinfel duch die Louifiaden und Salomons zu den 
Neuen Hebriden bis nady den Fidfchiinfeln, — ihre äußerfte 
Grenze im Oſten. Die Fidſchi find die gebildetften der 
ganzen öftlichen Negerrace; fie ftehen nicht weit Hinter 
ihren Nachbarn auf den Freunbfchaftsinfeln zurüd. 
Solche Nachrichten berechtigten zu der Annahme einer 
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grenzenlofen Ausdehnung Aſiens nach Dften und Mit 
tag, welche, wie Marcian ſich ausdrückt, felbft ein mit 
göttlicher Kenntniß verfehener Mann nicht beftimmen 
tönne. Sie wurde von den arabifchen und europäifchen 
Keifenden des Mittelalters, namentlich durch die Berichte 
Marco Polo's, beftätigt und gab die nächfte Veranlaf- 
fung zu dem folgereihen Irrthum des Weltentdeders 
Eolon. | 

Seit dem 8. und 9. Jahrhundert befuchen ara- 
bifche Kaufleute und Geiftlihe die füdöftlichen Länder 
und Infeln Afiens. Sie gründen Anftebelungen an den 
Küften und gewinnen dem Islam zahlreiche Anhänger, 
welche fich gegen bie indifche Eivilifation, gegen bie indie 
fen Religionen — Brahmanismus und Buddhismus 
ftanden hier in gleichem Anfehen — erheben und fie bis 
auf wenige fprechende Nefte zu Boden fchlagen. Java 
wurbe erft gegen 1374 zum Islam befehrt. Stimme 
Zeugniffe in den Kiteraturen und Schriftformen, in ben 
Bauwerken und Gefeggebungen find in großer Maffe 
vorhanden. Die Infeln Lombot und Bali, deren Name 
ſelbſt indifch ift und die Mächtige bedeutet, wurden am 
wenigften von den mufelmanifchen inflüffen berührt. 
Das Hinduweſen hat fi) hier fo ziemlich, erhalten; felbft 
Bruchſtücke der epifchen Dichfungen und Vedas wurden 
in den legten Jahren vorgefunden. Die öftlihen Ma- 
layen bewahren noch einen SKaftenunterfchieb, wovon 
unter den weftlichen feine Spuren mehr vorhanden find. 
Man unterfcheibet dort brei Kaften: die Herrſcher, 
Bauerdleute und Hörige, welche Frohndienfte zu leiften 
haben und mit den Namen Mana, Ahar und Ahle, 
Worte ungewiffer Bedeutung und Abftammung, bezeichnet 
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werden. Die Araber kämpften und Fämpfen ohne Unter- 
laß gegen biefe Nefte des Heidenthums. Sie hatten kurz - 
vor der Ankunft der Portugiefen die Molukken erobert 
und ihren Einfluß bis nach Neuguinea und vielleicht 
noch weiter gegen Südoſten verbreitet. Ein Theil der 
Papua bekennt fih zum Islam. 

Mit Ausnahme der Philippinas, mo bie ſpaniſche 
Zwingherrfchaft das, was man dort Chriftenthum nennt, 
mit unerbittlicher Grauſamkeit aufnöthigte, wurde Fein 
Land, feine Infelgeuppe des öftlihen Aſien zum Evan- 
gelium befehrt. Die verfhiedenen chriftlichen Nationen, 
welche feit dem Beginne ber neuern Zeit in diefen Ge 
genden der Erbe erfcheinen, bezwecken bios bie Herab⸗ 
würdigung und Knechtung ihrer Bewohner. Selbft die 
Verbreitung des Chriſtenthums ift nur eine andere Form 
der Knechtſchaft. Aus ihren blutigen Kämpfen, aus den 
Kämpfen zwifchen den Portugiefen und Spaniern, zwi⸗ 
fhen Engländern und Holländern im Kaufe bes 16. 
und 417. Jahrhunderts vagen endlih die Legtern 
als herrſchende Nation hervor im öftlihen Archipela- 
gus. "Die Portugiefen müffen fi) mit wenigen Be 
figungen in den Molukken, die Spanier mit den Philip- 
pinas begnügen, und die Engländer halten es für geeig- 
net, ihre Niederlaffungen innerhalb der öftlihen Gemwäffer 
bis auf das unbedeutende Benculen zu Sumatra ganz 
aufzugeben. Nun wurde aber der Handelsverkehr Grof- 
britanniend und feiner indifchen Beſitzungen nach dem 
öftlichen Archipelagus und dem Mittelreiche im Laufe 
ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts immer be- 
deutender. Die Einfuhr des Opium in China und 
bie Theeausfuhr ftiegen in gleichem Maße. Man fühlte 
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das Bedürfniß einer Niederlaffung auf der großen Waf- 
ferftraße von Indien nah China, wo bie englifhen und, 
indifhen Seefahret landen und die Einheimifchen in 
Borneo, Celebes und andern öftlihen Ländern ihre Er⸗ 
zeugniffe gegen europäiſche oder indifche Fabrikate ver- 
taufchen Tönnten. Die Malayen ber nach ihnen benann- 
ten Halbinfel haben ſich ehemals gleichwie heutzutage 
noch die nörblid über ihnen wohnenden Siamefen und 
Birmanen zum Bubbhismus bekannt, der von Ceylon 
aus weiter gegen Dften verbreitet wurde. Siam nimmt, 
zum Theil dieſer alten religiöfen Verhältniffe wegen, eine 
Art Oberherrlichkeit in Anfpruch, welche von mehren 
FZürftenthümern ber Halbinfel, unter biefen namentlich 
Keddah, anerkannt werden mußte. Die Fürften des Elei- 
nen, längs ber Weftküfte über zwei Breitengrabe ſich 
erſtreckenden Landes ftrebten jeboch immerdar, biefer 
Unterthänigkeit Io8 zu werden. In der zweiten Hälfte 
des 48. Jahrhunderts hoffte der Sultan Abdallah 
Shah (1778 — 98) das langerfehnte Ziel, vermittelft 
einer Verbindung mit ben Engländern, zu erreichen. 
Eine feiner Töchter wird mit Gapitain Francis Light 
verheirathet und Pulo Pinang, d. h. die Infel der Areka⸗ 
wurzel, unter der Bedingung, daß ihn die neuen Freunde 
gegen Siam fchügen, ald ein Theil ber reichen Mitgift 
bem Engländer übergeben. Light verfauft (1786) die 
Infel, jept Prince of Wales geheifen, an die inbifche 
Hanfa und wird zum erften Statthalter in bem neuen 
Stapelplag des Zwifchenhandeld von Indien und China 
erhoben. Pinang, damals nur von einigen armen Schif—⸗ 
fern bewohnt, hebt ficy bald zu einer zahlreichen, wohl⸗ 
habenden Bevölkerung. Die Engländer fuchen jegt noch 
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mehr Land in ber Nähe zu erwerben und gelangen leicht 
‚zum Ziele. Barbarifche Zürften verſtehen es nicht, ihr 
Beſitzthum einträglich zu machen, und find beöhalb zum 
Verkauf von Grund und Boden immer bereit. Sultan 
Muda, der Nachfolger bes Abdallah (1798— 1804), 
überläßt die Pinang gegenüberliegende Strede ber Halb» 
infel, in einer Länge von 35 englifchen Meilen, gegen 
eine jährliche Nente von 10,000 Dollars, die, zur Ehre 
bes Oberftatthalterd im angloinbifchen Reihe, Provinz 
Wellesley genannt wird. 

Don Pinang und dem Malayenlande wird ber Gürtel 
ber. Befigungen, mit welchen England bie Erde um⸗ 
fpannt, weiter gen Often nach der, Javagruppe und ben 
Molukken gezogen. Der Krieg gegen Napoleon und feine 
Berbünbeten gibt: hierzu bie paffende Gelegenheit. ‘Der 
Reichthum diefer Länder an koſtbaren Naturerzeugnifien 
war von jeher ihre Verderben; die Gewinnfucht der Hol 
länder drüdt noch härter ald ber Fanatismus der Por- 
tugiefen, am meiften aber auf die Gruppen Amboina, 
Banda und Ternate, welche man unter bem Namen ber 
Molukten zufammenfagt. Inſaſſen, welche ſich nicht un« 
bedingt dem nieberländifchen Monopolienwefen fügten, 
werben vertrieben, werben ermordet. Die Krämerei hat 
felbft der Natur Schranken gefegt. Gewürzbäume mur- 
ben audgeriffen und von reichlichen Ernten ein Theil ver- 
nichtet, damit der andere größern Gewinn abwerfe. Die 
Auflofung der Holländifch - oftindifhen Compagnie, nad 
einem beinahe zmweihundertfährigen Beſtande (1602 — 
41795), ändert nichts an biefen ſchrecklichen Zuftänden. 
Die unglüdlihen Bewohner haften von ganzem Herzen 
ihre Peiniger, und wenn fie auch dem fremden Groberer, 
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erichlafft durch lange Knechtung, Feine unmittelbare Hülfe 
leifteten, fo enthielten fie ſich doch jeder Theilnahme am 
Kampfe. Eine eine zu Madras ausgerüftete Expedition 
nahm nach kurzem Widerftande (Detober 1809) Am⸗ 
boina und bald barauf alle zur Gruppe gehörigen Infeln. 
Die Holländer Tieß der britifche Anführer nach Java 
bringen, und die malayifchen Truppen nahmen Dienft 
bei den neuen Landesherren. Der Commandant Am⸗ 
boinas wird auf Befehl des Oberſtatthalters zu Batavia, 
General Daendels, wegen läffiger Vertheibigung als Ver⸗ 
räther an Fürft und Vaterland erfchoffen. Im folgen- 
den Jahre fallen auch Banda und Ternate, Inſeln, 
welche ſämmtlich ſchon vor einigen Jahren (1796) von 
den Engländern genommen, aber in Folge des Friedens 
von Amiend wieder herausgegeben waren. Jetzt ift den 
Holländern blos Java geblieben. 

Marquis Wellesley dachte bereitd an einen Zug gegen 
diefe reiche Beſitzung; bie ſtrengen Gegenbefehle der Obern 
und die Koften des Unternehmens vermochten jedoch ben 
Oberftatthalter, von diefem Plane abzuftehen. Jetzt ge 
ftattete aber bie Einverleibung Hollands ins Kaiferreich 
(1810) eine längere Zögerung. „Napoleon koönnte bie 
Javagruppe zum Mittelpunkt feiner afiatifchen Beftrebun- 
gen machen; in ihren Häfen möchten fich zahlreiche Schiffe 
fammeln zum Verderben ber englifhen Kauffahrer und 
des Weltverkehrs; im Innern könnten große Zruppen- 
maffen angeworben werden, die, von Franzofen unterftügt 
und angeführt, leicht dem ganzen Beſtand des angloindi- 
fhen Reiches Gefahr bringen.” Die Erpedition ift be- 
fhloffen und dem Befehlshaber von Madras, Sir Sa- 
muel Auchmuty, übertragen. Die Flotte, unter dem 
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Contreadmiral Stopford, zählt über 90 Segel und 
führt an 12,000 Mann Landungstruppen an Bord, zur 
Hälfte Europäer, zur Hälfte Sipahis. Wäre General 
Daendels, ein Mann unbeugfamer Willens» und fehneller 
Thatkraft, der ungefcheut zu allen Mitteln, auch ben 
bärteften und fchlechteften, griff, Statthalter geblieben, 
hätte er bie Vertheidigung geleitet, die Engländer würben 
"vielleicht Java gar nicht erobert, in jedem Falle einen 
hartnäckigen Widerftand gefunden haben. Napoleon hegte 
Mistrauen gegen den General. Ihm warb berichtet, 
Daendels gebente feine Unabhängigkeit zu erklären; ber 
ehemalige Bürgermeifter und Freund Pichegru's wolle 
fi als König der holländifhen Befigungen in Aſien 
ausrufen laſſen. Daendeld wird zurücberufen und Ges 
neral Sanffens, Statthalter im Norgebirge zur Zeit der 
englifhen Eroberung, an beffen Stelle ernannt (16. Mai 
1811). Die Erpedition von Madras geht am A. Au⸗ 
guft 1814 in der Bucht Batavias vor Anker und fhifft 
einige Meilen öftlich der Stadt ihre Truppen aus, ohne 
irgend Widerftand zu finden. Die verlaffene Stadt muß 
ſchnell von den Engländern befegt werben, um fie vor 
dem drohenden Untergange zu retten. General Janſſens 
batte ſich nämlich mit den vorzüglichften Einwohnern 
innerhalb befeftigter Linien zurückgezogen und die Reſi⸗ 
benz bes niederländifchen Colonialreich® dem malayifchen , 
und javanifchen Diebsgefindel preisgegeben; ein Theil 
ftand bereit6 bei dem Einzuge der Engländer in Flam- 
men. Diefe eilm jegt rafch vorwärts gegen ben Feind. 
Die Cantonnirungen von Weltevreden werden, nad 
einem tapfern MWiderftand, umgangen und genommen; 
300 Kanonen, viele Munition und anderes Kriegsgerdth 
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ift die Beute des Siegers. Die Linien Cornelis, wo 
Janſſens felbft ein befeftigtes Lager bezogen hatte, wer⸗ 
den nicht ohne bedeutenden Verluſt durch den tapfern 
Oberſt Gillespie erflürmt; es Tiefen die Engländer an 
Perwundeten und Todten I00 Mann auf dem Plage, 
worunter 85 Offiziere. Der Verluſt der Holländer und 
Franzoſen war viel größer. Die Zahl der Gefangenen, 
zum großen Theile europäifche Soldaten, wobei ein gan- 
zes, vor kurzem erft angelangtes Regiment Voltigeurs, 
belief ſich auf 6000 Mann. Janſſens ſucht ſich 
jegt an einigen befeſtigten Stellungen auf der Oſtſeite 
ber Inſel längere Zeit zu halten; ein Beginnen, das 
fhnel an ber Zreulofigkeit einheimifcher Truppen fchei- 
tert. Java und alle dazu gehörigen Inſeln müffen 
(14. Sept. 1811). an Großbritannien überlaffen werben; 
die Soldaten find Kriegsgefangene und Tehren auf eng⸗ 
liſchen Schiffen nach Europa zurück. 

Sir Stamford Raffles, von der Regierung zu Pi⸗ 
nang, benutzte feine günftige Stellung zu vielſeitigen 
Forſchungen über die olivenfarbige Race der Malayen 
und ſämmtlicher Bewohner im ſüdaſiatiſchen Meere. 
Dieſem kenntnißreichen, einſichtsvollen und menſchenfreund⸗ 
lichen Manne vertraute Earl Minto, der Oberſtatthalter 
des angloindiſchen Reiches, in hohem Grade; feine Rath⸗ 
ſchläge und Anweiſungen ſind maßgebend für die ganze 
Expedition. Die oſtindiſche Hanſa ſcheute, der Unkoſten 
wegen, den neuen Länberbefig. Iſt Java genommen, 
dann follen alle Feſtungswerke gefchleift und bie ganze 
Gruppe den einheimifchen Fürften zurücdgegeben werden: 
fo lauteten die Verhaltungsbefehle des Diretoriums im 
Indischen Haufe. Minto, welcher nach feinem Ausdruck 
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bie Heerfahrt als Freimilliger begleitete, erkennt alsbald 
ben Unverftand und die Graufamkeit biefer Maßregel. 
Die ganze einträgliche Niederlaffung wäre verwüſtet und 
fämmtlihe europäifche wie chinefifhe Anſiedler höchſt 
wahrfcheinlih ermordet worden. Der Oberftatthalter 
bielt für angemeffen und nothwendig, die Verhaltungs⸗ 
befehle des Hofes zu befeitigen und auf eigene Verant⸗ 
wortung in felbftändiger Weiſe zu verfahren. 

Eine englifche Regierung wird zu Java eingerichtet, worin 
Raffles die erſte Stelle in bürgerlihen Angelegenheiten 
erhält und ber entfchiebene Gillespie ben Oberbefehl über 
die Beſatzung. Alsbald zeigt ſich der große Gegenfag 
zwifchen dem holländifchen und englifchen Colonialweſen 
in aller Macht und Stärke. Hanbelöfreiheit wird ein⸗ 
geführe. Mit alleiniger Ausnahme der beiden Regent: 
ſchaften Batavia und Priangen, wo die Umftände einige 
befondere Maßregeln erheifchen, darf jeber Javane feine 
Erzeugniffe verkaufen, an men und mo er will. Alle 
find gleich vor dem Gefege; über die Schuld des Bes 
Elagten urtheilen Schmwurgerichte; der Grundbefig ift ein 
freie, Inbeigened Gut; Jeder baut, was er will; ber 
Eigenthümer entrichtet, im Verhaͤltniß zu feinem Beſitze, 
eine burch befondere Uebereinkunft feftgefegte Grund⸗ 
ſteuer; Frohndienfte und andere Feudallaften find obne 
alle Entihädigung aufgehoben. | 

Durch diefe und andere ähnliche Mafregeln warb bie 
Macht der einhermifchen Ariftokratie, der Magiftrats- umd 
Ortsvorſteher, ſowie dermannichfache Druck, den fie ausübten, 
vollkommen gebrochen. Die ehemalige holländische Regierung 
war gewohnt, fich mit dieſen bevorrechteten Elaffen über bie 
Steuerſumme zu verftändigen; ihnen blieb dann die Ver⸗ 
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theilung und Eintreibung überlaffen, wobei fie ftarfe 
Gewinnfte. erzielten. Solche Reformen erregten natür- 
ich das Miswollen der Großen und führten in einigen 
Fallen au gefährlichen Aufftänden. Der Sultan von 
Diokjokarta oder Yodhyakarta ruft feinen ganzen Heer- 
bann ind Feld — es follen 100,000 Mann gewefen 
fein — und verfucht ber englifchen Macht zu trogen. 
Seine Hauptftadbt und der befefligte Palaft werden 
(20. Juni 41812) mit Sturm genommen, ber gefangene 
Fürft geht ind Elend nach Pinang, und der Sohn re- 
‚siert an bed Vaters Stelle. Raffles war glücklich in 
der Wahl diefes Fürſten. Hangku Buwano III. wirb 
als Mufter eines väterlichen Regenten gefchildert; er hul- 
digt der europäifchen Eivilifation und bleibt den Eng- 
ländern ein treuer Freund. Nicht fo den Niederlänbern 
und ihrem brüdenden Negimente. Dhipo Negoro, der 
einen fünfjährigen Vernichtungskrieg gegen Holland führte 
(1825 —30) — er koſtete dem State 25 Mil. 
lionen Gulden — ift der Sohn des Sultan Buwano. 

In ähnlicher Weife verfahren die Briten mit bem 
Sultan von Palembang auf der Norbfüfte von Su- 
matra. Auch bier wird der Sohn an bie Stelle bes 
Vaters erhoben und erkauft feine Würde durch Abtre- 
tung ber Infel Banka, welche von den zinnreihen Mi- 
nen ihren Namen führt. Ebenſo ift e8 mehren andern 
Fürften der zum Gouvernement Java gehörigen Infeln 
ergangen. Der Verfuh, von Java aus, unter nieber- 
ländifcher Flagge, mit Japan Verbindungen anzufnüpfen 
(1814), ift nicht von ähnlichem Erfolge begünftigt. Die 
bolländifche Factorei auf Defima tritt den Engländern 
feindlich entgegen. Ihr Vorſtand, Herr wach übergibt 
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bie Erkennungsflagge, welche Holländer, wenn fie nach 
Defima kommen, auffteden müffen, nicht den Briten, 
fondern einem vertrauten Landsmann, der die Heraus- 
gabe verweigert. 

Java und alle holländifchen Eolonien im öftlichen 
Arhipelagus werben, vermöge einer befondern Weberein- 
funft zwifchen England und dem neuen Königreich der 
Niederlande, den frühern Befigern im blühenden Zu- 
ftande zurüdgegeben (24. Juni 1816). Die britifche 
Regierung verabfäumte fogar, an diefe Rückgabe befon- 
dere Bedingungen im Betreff eines freien Handelsver⸗ 
kehrs zu knüpfen; nur follte Holland alle Macht auf 
bieten, um dem argen Unfug der Seeräuber zu fleuern. 
König Wilhelm I. fandte drei Commiffaire nach Java, 
die ſich alsbald beeilten, die Ordnungen des Sir Stam⸗ 
ford aufzuheben und den alten Drud zu erneuern. Das 
Schwurgericht wird abgefhafft und der javanifchen Ariſto⸗ 
kratie ihre Sonderrechte zurüdigegeben; felbft in Betreff 
ber Gerichtöbarkeit ift, wie ein Holländer fih ausdrückt, 
bie ſtrenge europäifche Form zu ihren Gunften gemilbert. 
Die Niederländer wollten dadurch eine einheimifche Stüge 
des neuerwedten beöpotifchen Negiments gewinnen. Der 
Anbau beftimmter Erzeugniffe, Kaffee und Thee, Indigo 
und Zuder, dann, in welcher Menge bies gefchehen müffe, 
wird befohlen und mit rüdfichtslofer Härte durchgeführt. 
Diefe Frohnarbeiten, eine Erfindung bes Statthaltere 
van der Boſch, Heißt man (1852), zur Verhöhnung der 
Sprache unb der Unterdrüdten, freiwillige Culturen. 
Die hörigen Knechte erhalten Vorſchüſſe zur Speife und 
Kleidung, welche vom Ertrage der Erzeugniffe abgezogen 
werden, die um beflimmte Preife an die (1824) neu 
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errichtete fonderrechtlihe Handelsgeſellſchaft eingeliefert 
werden müſſen. Hierdurch allein war es möglich, bie 
jährlichen Einnahmen des nieberländifchen Indiens auf 
81 — 82 Millionen Gulden zu fleigern, wovon die 
Erträgniffe des erzmungenen Landbaues mehr als bie 
Hälfte ausmachen, und die durch den Krieg mit Belgien 
zerrütteten bolländifchen Finanzen in Drdnung zu bringen. 

Der faule Javane, fagen die Niederländer, findet 
ſich vortrefflich bei diefem Zwange. Ohne Zwang wird 
er nicht arbeiten und in keinem Falle gewinnreiche Er- 
zeugniffe anpflanzen. Baut der Mann eine hinläng- 
lihe Menge Reis zum Lebensbedarf, fo find alle feine 
Münfche erfüllt. Es hängt die tobte Maffe am Her- 
kommen; fie kann nur durch Gewalt davon abgebradht 
und zu neuen Eulturen genöthigt werden. Warum follte 
man aud das herrliche, für alle tropifchen Erzeugniffe 
geeignete Land brach liegen laſſen? Noch im Jahre 18350 
waren bios zwei Neuntel des Grund und Bodens an- 
gebaut. Und ein Gleiches findet man in allen biefen 
fruchtbaren Ländern und Infeln des füböftlichen Afiens, 
China und Japan allein ausgenommen. Wie trefflich 
bie erzwungenen Gulturen wirken, erkennt man an ber 
raſchen Zunahme der Bevölkerung, bie ſich innerhalb der 
legten Jahrzehnde (1824— 45) um zmei Millionen 
vermehrte. Die legte Zählung oder, was wol richtiger 
ift, ungefähre Schägung (1845) ftellte die Einwohner- 
{haft der Javagruppe auf achteinhalb Millionen; fie wird 
jegt (1852) auf zehn Millionen angegeben. Wenn aber 
diefe Lobredner noch hinzufügen, folche Frohnden bieten 
das ficherfte Mittel zur Abfchaffung des Sklavenhandels, 
weil auf Java allein fechs Millionen Bauern für bie 
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Negierung arbeiten, fo haben fie mol die Bedeutung die⸗ 
ſes Lobes nicht ermeffen. Die ſechs Millionen Bauern 
— die Anzahl der Frohnknechte wird ficherlich von Tem⸗ 
mind zu hoch angegeben — find natürlich dem „väter 
lichen Zwange“, wie das Syſtem unter Anderm genannt 
wirb, nicht gewogen, unb die Knechtſchaft der Infaffen 
ift an bie Stelle ber eingeführten Sklaven getreten. 
Konnte doch Dhipo Negoro vermittelft dieſer Frohntnechte 
einen fünfjährigen Krieg gegen ihre Unterbrüder führen, 
und Fein Jahr vergeht ohne gefährliche Aufftände, wo⸗ 
von freilich bei der Schmweigfamkeit und dem Geheimniß- 
weſen der Niederländer nur wenig verlautet. 

Der Verkehr mitandern Nationen mwirb, feit ber erneuerten 
Herrſchaft der Holländer, nur dem Namen nad) aufrecht 
erhalten. Hohe Zölle auf fremde Schiffe und fremde 
Waaren traten an die Stelle eines eigentlichen Werbots, 
und die englifhen Kauffahrer fahen fich, bis auf bie nug- 
loſe Befigung Bangko Hulu oder Benculen, von dem 
Indifchen Archipelagus und namentlich den öftlihen Grup- 
pen, wo die Holländer die Ausſchließung früherer Jahr⸗ 
hunderte unbedingt erneuerten, gänzlich abgefchnitten. 
Der Zutritt zu ben Molukken ift noch heutzutage 
gleichwie ehemals allen andern Nationen unterfagt. Na⸗ 
türlich, daß die Eingeborenen unter ſolchen Umftänden bie 
Herrſchaft der Engländer zurüdwünfhen; man bebarf 
hierzu feiner geheimen Aufwieglerfünfte. Der britifche 
Handelsftand und die angloindifchen Behörden fuchen 
nun ihrerfeitd das Verſäumniß der Negierung zu er- 
fegen und innerhalb des Archipelagus andere Stapel- 
pläge zu gewinnen. Der tundige Raffles ſchien hierzu 
der geeignete Mann; feine Wahl Singapors zur neuen 
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Niederlaffung ift die glücklichſte, die getroffen werben 
fonnte. 

Im Jahre 1818 erhielt Raffles von der indifchen 
Regierung ben geheimen Auftrag: er möge ſich mit den 
Sultanen der malayifchen Halbinfel und umliegenden 
Infeln in Verbindung fegen, in der Abficht, eine in 
Handels⸗ und fchifflicher Beziehung gut gelegene Strede 
Landes zu erwerben. Sir Stamforb war, wie feine 
Abhandlungen in den „Denkfchriften der Afiatifchen Ge: 
fellfchaft zu Bengalen‘ und die „Geſchichte Javas“ zeigen, 
ein großer Kenner der malayifchen Sprache und Litera⸗ 
tur. Ihm konnte die Bedeutung Singapors in frühern 
Jahrhunderten der malayifhen Gefchichte, ſowie die in 
jeder Beziehung günftige Lage der Inſel nicht entgangen 
fein. Der britifche Reſident tritt aldbald mit dem Sul 
tan von Johor in Verbindung und gelangt ſchnell zum 
Ziele. Nah dem erften Vertrag (26. Juni 1819) erhält 
die oftindifche Hanfa für eine monatliche Penfion blos 
einen Theil der Infel; in einem fpätern (19. Nov. 1824) 
wird .ihr ganz Singapor überlaffen. Der ‚Sultan em- 
pfängt fogleih 33,200 fpanifche Thaler und 1300 mo» 
natlich als KXeibrente, fein Zamagong oder erfter Sce- 
minifter auf einmal 26,800 Dollard und monatlich 700. 
Raffles pflanzt am 26. Februar 1819 zu Singapor die 
englifche Flagge auf und nimmt Befig von der Inſel 
im Namen Großbritanniens. 

Urfprünglich, fo erzählen die malayifchen Jahrbücher, 
find auf Erden drei Reiche gewefen: Rom, China und 
Menangkabo auf Pulomas oder der goldenen Infel, in 
der Folgezeit nach einer großen Ameife — Sumat heißt 
Ameife und raya groß — Sumatraya oder Sumatra 
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genannt. Menangkabo, fügen die Jahrbücher hinzu, ſei 
von einem Nachkommen Alerander’d des Großen gegrün- 
bet und bevölkert worden. Zu diefer Wiege des weit- 
verbreiteten Volkes unter dem Winde, wie fih die Ma- 
lagen felber nennen, bliden jegt noch mit Ehrfurcht 
die Bewohner aller Infeln und Länder, des öftlichen 
Meere empor; in Menangkabo, erzählen fie, ent- 
ftanden bie Regierungsformen, die Sukus oder Stamm- 
eintheilungen, die bürgerliche und peinliche Gefeggebung 
aller Völker des Malayenlandes. 

Radſchah Sangfapurba, ein Nachkomme Sekander's 
Sulkarnein, ſtieg herab auf den Berg Sagautang und 
ward durch einſtimmige Wahl der Großen von Menang⸗ 
kabo zum Herrn des Landes erhoben. In dieſer Zeit 
war der Radſchah von Bintang oder Rhio ein gewalti⸗ 
ger Herr; er führte zuerſt die königlichen Trommeln ein, 
— eine Sitte, welche von allen Fürſten unter dem Winde 
nachgeahmt wird. Der Radſchah zieht gegen das Ende 
feiner Tage nah Siam, und die Königin regiert an ſei⸗ 
ner Stelle. Weiſe regierte die Königin Paramifuri, und 
ihre Tochter, Dan Sri Bini geheifen, war außerordent- 
lich fchön wie feine andere jemald unter bem Winde. 
Sie heirathete den Sohn des Radſchah von Menangkabo, 
Bang Nila Utama. Der Vater gibt ihm eine Eönigliche 
Krone, beren Gold vor der Menge Perlen, Diamanten 
und Gemmen nicht gefehen werden konnte, fo auch das 
Lönigliche Siegel Gampa. Sang Nila Utama wirb Rab- 
fhah von Bintang und lebt bafelbft eine geraume Zeit 
in beglüdender Liebe zu feinem Weibe Dan Sri Bint. 
Eines Tages wird der Herrfcher von Sehnfucht ergriffen, 
fih auf Tanjong Battam — eine Heine Infel Singapor 





Der Indiſche Archipelagus und die Engländer. 91 


gegenüber — zu ergögen. Er will die junge Gemahlin 
mitnehmen und fragt um Erlaubniß bei feiner Schwie⸗ 
germutter Paramifuri. Was Habt Ihr nöthig, fpricht 
die Königin Mutter, nad Battam zu gehen, um Euch 
dort zu ergögen, dort, wo es weder Elennthiere, noch 
Wildſchweine und Nehe gibt, wo man weder die vielen 
Seefifhe, noch Seeblumen an ben Felfen findet; hier 
im Garten zu Bintang wachfen ja Blumen und Früchte 
in Menge. Sagt, entgegnet der Radſchah, was Ihr 
wollt, Königin, ich babe mir genug an Bintang; id) 
habe alle Bäche der Inſel bis zum Weberbruffe gefehen, 
und gebt Ihe mir nicht die Erlaubniß, Tanjong Bat- 
tam, das ein gar fchönes Land fein foll, zu befuchen, 
fo möchte ich gleich lieber figen und fterben, ftgrben in 
jeglicher Weiſe. Was bedarf’s, fpricht wieder die Köni- 
gin Paramifuri, des Sterbens; gehet hin und vergnügef 
Euch! 

Sang Nila Utama und ſeine Gemahlin beſteigen 
ein Fahrzeug von drei Maſten — eine Kajüte und ein 
Lager mit Musquitovorhängen war darin — und fah—⸗ 
ren nad) Battam, begleitet von einer Menge Prahus, 
mit Küchengeräthe und Nahrungsmitteln mancherlei Art 
verſehen. Wie fie fröhlich landen, wie fie auf dem 
Sande ſich ergögen, wie fie Seeblumen pflüden auf den 
Felſen, das war Alles gar Iuflig anzufehen. Unter einer 
Moe ſaß die Fürftin, umgeben von den hochgeftellten 
Frauen ihres Hofes, und blickte vergnüglih auf das 
Treiben ihres Gefolges. Die Einen fammelten Auftern, 
die Andern allerlei Kräuter zu einem Salate; dieſe 
fhmüdten fi mit Blumen, jene liefen einander nad) 
ſcherzend und fpielend. Mehre vermwidelten ſich zur 
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allgemeinen Beluftigung im Geftrüppe, fielen nieder und 
fprangen fchnell wieder auf die Beine. 

Sang Nila Utama ging mit den Seinen auf die Jagd, und 
Wild gab es in Menge. Ein Rech fprang auf; Nila Utama 
durchbohrt den Nüden des Wildes, das noch davonrennt, 
und ihm nach der Radſchah von Bintang. Sang Nila 
Utama erreicht auf dem Wege einen Stein großer Höhe, 
fteigt hinauf und fieht das jenfeitige Ufer mit Sand- 
banken, weiß wie Baummolle. Was find dies für Sand⸗ 
banfe, weiß wie Baummollet fragt er den Begleiter 
Jedra Bhupala. Das find die Sandbänke bee großen 
Landes Tamaſak, antwortet dieſer. Sang Nila Utama 
machte nun den Getreuen den Vorſchlag, das Land zu 
beſuchen, und gleich gehen ſie Alle zu Schiffe. Unter⸗ 
wegs überfällt ſie ein Sturm. Alles, ſelbſt die goldene, 
mit den koſtbaren Edelſteinen, Perlen und Diamanten 
befegte Krone wird über Bord geworfen; dann und dann 
erft landen fie glüdli an der Mündung bed Fluffes 
Tamafak. Hier fehen fie alsbald ein fehr ſchönes, ſchnell 
dahin eilendes Wild, deffen Körper röthlicher Farbe, bef- 
fen Kopf ſchwarz und die Bruft weiß war wie Baum- 
wolle. Obgleich nicht größer wie ein Ziegenbod, war 
ed doch außerordentlich ſtark. Das Thier, die Maſſe bes 
Volkes erblidend, läuft ind Land hinein und verfchmwin- 
bet. Was für Thier ift das? fpricht Nila Utama. Ein 
Begleiter fpricht: Diefes Thier gleicht ganz dem Singha 
oder Löwen, befihrieben in alten Gefchichten; ficherlich 
das ift ein trefflicher Ort, der fol ein muthiges und 
mächtige Thier ernährt. Der Radſchah befahl dem 
Jedra Bhupala, hinzueilen zur Schwiegermutter und ihr 
zu verfünden: Sang Nila Utama kehrt nicht mehr zu⸗ 
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rüd. Wenn fie ihn liebe, fo möge fie Volt, Elefan- 
ten und Pferde fenden, damit er im Lande Tamafak eine 
Niederlaffung gründen könne. „Sehr gut”, fagt die Kö- 
nigin, ald fie die Botfchaft vernimmt, „wo immer mein 
Sohn leben will, iſt's mir recht.” Sie ſchickt Volk, Ele- 
fanten und Pferde, und Gang Nila Utama bewohnt 
das Land Tamaſak, nennt es, ſowie die neue Niederlaſ⸗ 
fung, nad) dem wundervollen Thier, Singhapura, 
Lömwenftadt. In folgenden Jahrhunderten ward Utama 
vom Sänger Bath befungen, ber ihm die Ehrenbenen- 
nung Sri Tribuana beilegte. Das Land Singhapura 
oder, nach der jegigen Schreibart, Singapor ift fehr 
groß, wird von unzähligen Kaufleuten aus allen Welt 
gegenden befucht und feine Häfen find voller Menfchen.!) 

Nun geſchah's, fo fährt die malayifche Chronik fort, 
daß Madſchapahit ein fehr mächtiged Meih warb auf 
Java. Der Watara oder Patriarch von Madſchapahit 
beherrfchte nicht allein alle Gegenden des Landes Java; 
auch alle Radſchah der umliegenden Infeln find ihm 
Lehensleute. Er hört auch von Singapor, daß es 
ein großes Land fei, und hört, der Radſchah wolle fi) 
nicht als Lehensmann bekennen. Died verdroß Java gar 
fehr, und lange und oft Eriegt Watara gegen Singapor. 
Nun trifft fih’s, daß Radſchah Sekander Schah von 
Singapor einen Minifter hatte, Sang Randſchuna Tapa 
geheifen. Der Minifter Hat eine außerordentlich fchöne 
Tochter, welche ber Radſchah heftig liebte und als Ge- 
mahlin heimführt. Den andern Frauen war bied gar 
nit recht; fie verfehworen ſich gegen fie und bezüchtig- 
ten die Schöne der Untreue. Sekander Schah ergrimmt 
gar heftig, Laßt die geliebte Gattin mit Pfaͤhlen durch⸗ 
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ftechen, und ber Vater Minifter finnt auf Nahe. „Iſt's 
wahr, was Ihr meine Tochter bezüchtiget, fo tödtet fie; 
wozu aber die Schmach?“ Und er fendet Boten nach 
Madſchapahit mit dem Briefe: „Wenn der Patriarch 
Singapor erobern will, fo komme er eilenden Fußes her: 
bei, e8 berrfcht Uneinigkeit in der Stadt.” Madſchapahit 
fommt mit einer großen Menge Schiffe herbei, die 
200,000 Javaner führten, und belagert Singapor. 
Dr Minifter öffnet die Thore der Stadt; Java 
dringt ein; das Volk wird bingefchlachtet und das Blut 
fließt in Strömen. Sekander Schah entflieht, irrt eine 
Zeit lang auf der Halbinfel herum, unterjocht oder ver- 
treibt die kraushaarigen, ſchwarzen Eingebornen bed Lan- 
des und gründet endlich 1252 u. 3. eine neue Nieder- 
laffung, nach dem in der Gegend zahlreich wachfenden 
Malakkabaum, Malakka genannt. Malakka ift bald fo 
mächtig, daß die meiften Fürften der Halbinfel feine Ober- 
herelichkeit anertennen müſſen. &o weit die einheimiſ⸗ chen 
Jahrbücher des Volkes. 

Nach der Einnahme Malakkas durch die Portugieſen 
(1511) mindert ſich alsbald der Handel, ſowie die Be- 
völferung des Ortes. Der Sultan, ebenfalls Muham- 
med geheißen, entflieht mit den angefehenften Männern 
nach Johor, das bald der mächtigfte einheimifche Staat 
wird der Halbinfel, fobaß alle Fürften des Malayen- 
landes und der umliegenden Inſeln fih zu einer Art 
‚ Lehensabhängigkeit verpflichten. Obgleich nun Johor, 
fo viel man weiß, niemals die Oberherrlichkeit der Portu- 
giefen anerkannte, fo behaupteten doc, die Gebieter Ma- 
lakkas, ihnen gebühre von Rechts wegen die Herrfchaft 
über alle Länder der Malayen und auch über Sohor. 
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In derfelden Weife fprachen und handelten die Hollän- 
ber, welche fich 1640 des Plages bemächtigen und ihn 
bis zum Sabre 1795, mo Malakka in die Hände der Eng- 
laͤnder fällt, behaupten. „Ihnen gehöre, allen Tractaten 
gemäß, die Herrfihaft über die Staaten ber malayifchen 
Halbinſel; Fein anderes Volk habe das Recht, in dieſen 
der nieberländifchen Compagnie zinspflichtigen Gebieten 
eine Nieberlaffung zu gründen, mit ihren Lehendträgern 
Berbindungen anzufnüpfen ober gar Zractate zu fchlie- 
sen.” Diefe Anſprüche find jedoch von dep Engländern 
niemals anerfannt worden. Nach Gutbünten hanbelten 
fie, nach Gutdünken fchloffen fie Bündniffe mit den ver- 
fhiedenen Sultanen der malayifchen Halbinfel. Unb fo 
misachtete auch Raffles die wiederholten Einreden Hollande 
bei der Gründung feiner neuen Pflanzfladt Singhapura. 

Drei Jahre lang verweigert bie Staatsregierung 
Großbritanniens, eben biefer bolländifchen Anſprüche 
wegen, bie Niederlaffung öffentlich und formlich anzuer- 
tennen. Nun wächſt aber das neue Singapor ebenfo 
Schnell unter Raffles, wie das alte unter Sri Tribuana; 
die ganze englifche Hanbelöwelt ift rege und bie Regie⸗ 
rung wird durch die öffentliche Stimme zu entfchiedenen 
Schritten gezwungen. Die ganze große Verantwortlich⸗ 
keit der Unternehmung liegt während aller diefer Zeit auf 
ber indifchen Negierung, befonderd aber auf Raffles, dem 
Statthalter von Benculen. Jegt (1823) werben bie 
Unterhanblungen mit den Nieberläntern ernftlich betrie- 
ben, die endlih den Handels⸗ und Zaufchvertrag vom 
17. März 1824 herbeigeführt Haben. Der König ber 
Niederlande entfagt aller Widerrede wegen der Befig- 
nahme Singapors; er überläßt die Beligungen auf dem 
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Sefllande an England und verpflichtet fi, mit keinem 
dee einheimifchen Fürften der malayifchen Halbinfel 
Bünbdniffe zu fchließen. Hingegen verfpricht England, 
weber füblich ber Straße Singapors eine Niederlaffung 
zu gründen, noch mit den einheimifchen Fürſten der füb- 
lich gelegenen Länder und Infeln Verträge einzugehen. 
Alle Beamten der beiden Regierungen werben angemwie- 
“fen, ohne ausdrüdliche Vollmacht des betreffenden Staa- 
te8 auf feiner ber Infeln im öftlihen Meere Pflanz 
ftädte anzulegen oder mit den einheimifchen Fürften Bünde 
zu fchließen, wodurch mittelbar oder unmittelbar die Un- 
tertbanen des einen oder andern Reiches vom Handeld- 
verkehr mit dieſen einheimifchen Staaten ausgefchloffen 
werden möchten. Die vorhandenen Verträge der Art 
find und bleiben aufgehoben.?) 

Die Infel Singapor, an der Südweſtküſte der Halb- 
infel Malakka und von ihr nur durch eine fchmale Straße 
getrennt, erſtreckt fih in ihrer größten Ausdehnung 27 
englifhe Meilen der Känge, 15 der Breite, und im Um- 
fange 206 englifche Quadratmeilen. Auf dem wellen- 
förmigen Flachlande ragen mehre Hügel empor von kaum 
200 Fuß — der Bulit Zima ober Zinnhügel allein 
fteigt zu 519 —, welche wie das übrige Land mit Bäu- 
men, Geftrüpp und Gräfern überzogen find, die einer- 
feit8 nach Indien und andererfeits nach Auſtralien zei- 
gen. Der Boben ift allenthalben fehr fruchtbar. Die 
betriebfamen chinefifchen Anftebler bebauen das Erdreich 
in der Nähe der europäifchen Stadt, ziehen Früchte und 
Gemüfe, welche fie um theures Geld den Seefahrern 
und den Einheimifchen, namentlich den Telinga und 
Malabaren, die fich einzig und allein vom Handel und 
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Taglohn ernähren, verkaufen. Man verfprach ſich an« 
fangs fehr viel von Anlegung der Gewürzplantagen; doc) 
find die Verſuche, der mit Pfeffer ausgenommen, un⸗ 
günftig ausgefallen. Hingegen wurden in den Pfeffer 
pflanzungen bereits im I. 1833 auf 1834 8 — 10,000 
Pikul geerntet. Iegt (1852) ift von den 144,000 Morgen 
Landes ein Viertel mit Muskat⸗, Gewürz⸗ und andern 
Bäumen, mit Cacao, Gambier, Pfeffer, Zuder und Reis 
angebaut. 

Die Bevölkerung des Ortes ift fo bunterlei, wie bie 
Länder und Infeln, mit denen Verkehr flattfindet, und 
fo verfhieden die Waaren find, welche hier zu Markte 
gebracht werden. Es find Europäer, Inbobriten, Ars 
menier, Süden, Araber, Malayen, Chinefen, Hindu, Ja⸗ 
vaner und andere Bewohner ber verfchiebenen Inſel⸗ 
gruppen des öftlichen Archipelagus. Ebenfo mannichfach 
find die Religionen, zu denen fie fich bekennen. 

Nach ihrem Belenntniffe trennte fih 1850 die Be⸗ 
völferung: 

GEhriften. Zuben. Parfen. Mahomm. Brahm. Buddhiften. Zufamm. 


Europäer 358. — _ 2. 360 
Indobriten RR. — — 1. — — 922. 
Armenier 50. — — — — — 50. 
Araber — — — 194. _ — 194. 
Balineſen — _ _ 4. 149. — 149. 
Boyanen ®) — — — 763. — — 763. 
Bugis — — — 2269 _ — 2269, 
Kaffern 3. — — — — — 3. 
Chinefen 487. — — 6. — 2405. 37,988. 
Cochin⸗Chin. — — — — — 7. 2. 
Savaner l. — _ 1648. — — 1649. 
Juden — 2. — — — — 22. 
Malayen I. — — 12,205 — — 12,206. 
Hindu 39. — — 4915. 1307. — 6261. 
Parſen — — B. — — _ 23. 
Siamefen ll — _ — _ 4, 5 
1% V. ®. 22,007. 1452, 27,526. 52,891. 


33 Der Indifche Ardhipelaaus und die Engländer. 


Es fteigt die Einwohnerzahl in regelmäßiger Zunahme, 
um 4—2000 Seelen jährlich, ſodaß die Colonie, 
noch bevor fie fünf Jahrzehnde erreicht, von 3— 400 
armfeligen malayifchen Zifchern und Seeräubern auf eine 
Bevölkerung von 100,000 Seelen angewachfen fein wird. 
Dieſe Bevölkerung, fo ſchnell fie fleigt und wie groß fie 
auch fei, fteht aber nur in einem geringen Verhältniß zu 
ihrem Einfluffe. Singapor ift das Werandria der Alten 
Welt. Alle Erfindungen und wiffenfchaftlihen Einrich- 
tungen, wie Sternwarte und magnetifches Obfervatorium, 
finden bier einen leichten und fehnellen Eingang. Nicht 
blos ein Mittelpunft des Handelsverkehrs für die Völker 
des füdöftlichen Aſiens und der zahlreichen Infelmelt ward 
bier errichtet, fondern es berühren und mengen ſich aud 
die Religionen und Bildungsformen, die Einrichtungen 
und Literaturen des Morgen- und Abendlandes. Hier 
taufcht der Ehinefe und Anamefe, ber Malaye und Bu- 
gis, der Siamefe und Javaner und die zahlreichen ur- 
fprünglichen Infaffen, Binua geheißen, ihre heimifchen 
Erzeugniffe gegen fremde Waaren und lernen nebenbei 
die Sprache, die Sitten und Inftitutionen der meer- 
beherrfchenden angelfächfifchen Race. Bereits find in 
malayifchen und chinefifhen Werken, in Botfchaften aus 
Anam und Siam überrafhhende Zeugniffe enthalten von 
der bedeutenden Wirkung der folgenreihen Schöpfung 
des edeln Sir Stamford Raffles. Alle diefe Einflüffe 
find aber in unermeßlichem Maßftabe gefteigert, feitbem 
Singapor ein Knotenpunkt ift der Dampfſchiffahrt in 
den öftlihen Meeren. Dies war auch die Abſicht. 
„Malayen find es, welche mich”, fo fchreibt Raffles, 
„auf die glüdliche Lage diefer von der Natur zur Me 
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tropole bed Indiſchen Archipelagus beftimmten Infel Hin- 
gewiefen haben. Ohne meine malayifchen Studien wäre . 
mir felbft der Name Singapor fremd geblieben; er war 
verfchollen bei den einheimifchen Wölkerfchaften wie bei 
den Europäern. Und doch fchreibt De Baros: Ein- 
find war Singapor ein Sammelplag der öftlichen und 
weftlichen Seefahrer ; fie famen aus Indien, Siam und 
China, aus Anam und Kambodſcha.“) Sie foll wieder 
zu ihrem alten Glanz erhoben merden.” 

Bereits Hundert Jahr und noch länger vor Raffles, was 
diefer nicht wußte, hatte ein Sultan von Johor die Infel 
Singapor einem Engländer ald Geſchenk überlaffen. „Im 
Jahre 1703, erzählt Sapitain Hamilton, „landete ich 
auf meinem Wege nah China zu Johor. Ih ward 
vom Sultan. fehr gütig aufgenommen, ſodaß er mir die 
Inſel Singapor ſchenkte. Sch bemerkte, die Infel fei für 
einen Privatmann von feinem Werthe, daß fie aber für 
eine Gefellfchaft ein paſſender Plag wäre, um bafelbft 
eine Nieberlaffung zu gründen. Die Inſel befindet fich 
im Mittelpuntte des Welthandel, hat gute Flüffe und 
ſolche treffliche Anterpläge, daß die verſchiedenſten Winde 
der Aus⸗ und Einfuhr günftig find. In den Wäldern 
ift Ueberfluß an Bäumen aller Art; man findet bier 
Mafte für Schiffe fo gut wie nur immer in Europa 
und allerlei anderes Bauholz.” 

Nah dem Sinne des Gründers. follte Singapor ein 
Lichtpunkt werden, wovon europäifche Civilifation und 
hriftliche Neligion über alle Länder und Völker des öft- 
lichen Aſiens ausftrömen. „Wahr iſt's, Malayen und 
Chinefen bilden beinahe die einzige Bevölkerung meines 
neuen Heinen Staates”, fchreibt Naffles, „aber weder bie 
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malayifche noch die chinefifche Gefeggebung entfpricht 
unfern Begriffen von Menschlichkeit und Gerechtigkeit. 
Der Ehinefe kennt keinen Unterfchieb zmifchen Mord und 
Todtſchlag. Blut fodert er für Blut; gleich beftraft er 
den unfchuldigen Zufall und die mit Vorbedacht verübte 
- That. Der Malaye, findet er feinen Dieb innerhalb 
24 Stunden, fo kann er ihn tödten gemäß den Verord- 
nungen feines Radſchah. Hier wenigſtens auf biefem 
Heinen Punkte der Erde trete das Recht an die Stelle 
willkürlicher Meinungen und ererbter Vorurtheile.“ 

Singapor erhielt ein Stadtrecht, das von dem Beftreben 
ausging, Gefeg und Moral in Uebereinftimmung zu bringen. 
Die Sklaverei ift abgeſchafft; Fein Gläubiger fol ferner 
feinen Schuldner zum Hörigen machen Tönnen. Eine 
Sitte iſt's der Malayen und Bugis: wer feinen Gläu- 
biger nicht befriedigt, wenn weder Blutöfreunde noch 
Bekannte für ihn einftehen, der ift mit feinem Leibe ver- 
fallen; auch Kinder, unvermögend die Schulden des ver- 
ftorbenen Vaters zu zahlen, werden die Sklaven ber 
Gläubiger; fie müffen nur für Kleidung und Nahrung 
fo lange arbeiten, bi8 die Summe abgetragen. Schuld» 
ſklaven ftehen zwar höher als erkaufte, bie ohne ben 
guten Willen des Herm niemals frei werden; fie können 
jedoch nach dreimaliger vergebliher Warnung, Traͤgheit 
und andere Gebrechen zu laſſen, .auf bie Stufe eines 
wirklichen Sklaven herabfinten. 

Das Schwurgericht wurde eingeführt, Damit, wie Raffles 
ſich ausdrückt, mit dem Verlauf der Jahre die Rechtsbegriffe im 
Herzen derBevölferung Wurzelfchlagenmögen. Aus demſel⸗ 
ben Grunde blieben die Verwaltung und Beforgung ihrer 
innern Angelegenheiten den Gemeinden ber verfchiebenen 
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Völker in felbftändiger Weife überlaffen. Raffles wählte 
ſelbſt (1820) 142 angefehene und einflußreiche Männer, 
aus welchen, neben den Europäern, Mehre ald Gefchworene 
zugezogen werben und zugleich die Stellung eines Stabt: 
rathes einnehmen follten. Zwei dienten auch als flän- 
dige Schöffen bei allen polizeilichen und gerichtlichen Ver⸗ 
handlungen. Zu gleicher Zeit ward eine Lifte aller un 
beſcholtenen Einwohner Singapors entworfen, wovon ber 
Nefident im folgenden Jahre die Exfagleute für die ab- 
gehenden Zwölf entnehmen konnte. Spiele und Hahnen- 
gefechte find verboten und die privilegirten Opium⸗Rauch⸗ 
ftuben aufgehoben. Die Urfachen des Müfigganges, der 
vielfachen Unorönungen und blutigen Händel, der körper⸗ 
lichen und geiftigen Verkrüppelung follen Dadurch entfernt und 
die chineftfche wie malayifche Bevölkerung zurArbeit, Mäßig⸗ 
feitund Ordnung, zur Menfchenmwürde emporgerichtet werben. 

Ale diefe weifen Ordnungen wurden von Gram- 
furd, dem auf Raffles folgenden Reſidenten — es 
ift died der Verfaſſer der „Geſchichte des öſtlichen 
Archipelagus“, des Hauptwerked über diefe Gegenden 
der Erde — aufgehoben. Vergebens hat die ganze Ver- 
fammlung der, zu Gefchworenen befühigten ehrenwerthen 
Männer gegen diefe aus Gehäffigkeit und gemeiner Fi⸗ 
nanzerei unternommene Abfchaffung des Stadtrechtes fich 
erhoben. Herr Crawfurd war nicht zu bewegen, die Ver 
weltung im Sinne feines edeln Vorgängers zu führen. 
Die Beſitzer der Spielhäufer und Opium-Rauchftuben 
erhielten nun für einen beftimmten Pachtſchilling die Er: 
laubniß, ihr Gefchäft von neuem zu beginnen. Auch, die 
Schuldſklaverei ward deftattet, mas zu den größten Mis- 
bräuchen führte. Unter dem Namen Schuldſklaven ift 
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nämlich ein förmlicher Menfchenhandel betrieben morben, 
wogegen fpäter (9. März; 1830), ald der Misbrauch zu 
fchreiend wurbe, ein Verbot ergangen ift. 

Raffles ertheilte allen Einwohnern gleiche Rechte; in 
Singapor weiß man nichts von den Verordnungen ge= 
gen die fogenannten Indobriten, Eurafier oder Halbkafte, 
d. i. gegen bie von einheimifchen Müttern durch Ber- 
mifchung mit Europäern entftandene fehr zahlreiche und 
intelligente Bevölkerung im neuen Hinboftan. Jeder ift 
frei und frei im vollen Sinne bed Wortes, nach dem 
Begriffe der englifhen Verfaffung und Gefeggebung. 
Es konnte nicht fehlen, daß diefe kühne Verpflanzung 
des britifchen Bürgerthums in die Nähe des nach andern 
Principien regierten Indiens Naffles eine feindliche Partei 
in Bengalen und der Heimat erregte, welche ihn für 
einen Schwärmer und gefährlichen Menfchen erklärte. 
Dom imperialiftifhen englifchen Standpunkt freilich mit 
gutem Grunde. Wird wol ber Eingeborene und Mifch- 
Iing des benachbarten Indiens nicht wünfchen, feinem 
Bruder in Singapor gleichgeftellt zu werben, und Fönnte 
er nicht, wird ihm Gelegenheit hierzu, Alles aufbieten, 
die vorenfhaltenen Nechte ungeflüm zu verlangen ober 
gar mit Gewalt an fih zu reifen? Natürlich iſt es, 
dag man von biefem Standpunkte mit den Beftrebungen 
des menfchenfreundlihen Mannes nicht zufrieden fein 
fonnte. Seine Nachfolger im Amte Tiefen deshalb alle 
culturfördernde Plane, alle im Sinne der Religion und 
Civilifation begonnene Unternehmungen fallen, welche 
einftens der englifchen Herrfchaft in Indien Gefahr brin- 
gen und jegt ſchon manche Ausgaben oder menigftens 
finanzielle Befchränkungen herbeiführen könnten. Selbſt 
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der botanifche Garten ward vernachläffigt und verwilberte. 
Ih fah ihn (1850) als Weideplatz, befchattet von ben 
gigantifhen Blättern ber üppigen hierher verpflanzten 
tropifchen Geſträuche. Um jede misliebige Maßregel der 
Statthalter Singapore auch für die Zukunft zu befeiti- 
gen, wurde die Infel Prince of Wales und Malakka zu 
einer Negierung vereinigt und ber Präfidentfchaft Ben- 
galen untergeordnet. Singapor erhielt ein Abmiralitäts- 
geriht, fowie einen Gerichtshof für bürgerliche und 
peinliche Falle. . 
Nah dem Sinne feines Schöpfers follte zu Singapor 
auch eine Bildungsanftalt emporragen, worin neben euro⸗ 
päiſchen Wiffenfchaften die mannichfachen Sprachen bes 
öftlichen Aſiens und Dceaniend gelehrt und vermittelft der⸗ 
felben, wie von einem Brennpunkte, Religion und Bil- 
dung über Afien und Oceanien verbreitet werden. Raffles 
hatte, um dieſen Zwed zu erreichen, bereits feit längerer 
Zeit mit Dr. Morrifon Unterhandlungen angefnüpft. 
Diefer berühmte Sendbote und Sinolog, gleihwie Naffles 
darauf bedacht, Religion und europäifhe Gultur unter 
den Völkern des öftlichen Aſiens anzupflanzen, fah bald 
ein, daß alle Arbeiten für die Zukunft erfolglos bleiben 
würden, wenn er nicht eine Anftalt zu begründen ver- 
möchte, worin 2eute aller Nationen zu Miffionären des 
öftlichen Aſiens erzogen werden könnten. Es follte hier 
mit gleicher Sorgfalt ber Unterricht in den Sprachen bes 
Dftens, der Ehinefen, Malayen, Javaner, Japaneſen und 
der Bewohner der zahlreichen Infelgruppen Oceaniens, 
wie in den claflifhen Studien und europäifhen Wiffen- 
ſchaften betrieben werden. Diefe Anftalt follte den Ver⸗ 
mittelungspunkt zwifchen dem Orient und Occident bilden; 
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der Drientale möge bier mit allem Großen und Scho- 
nen, das Europa barbietet, bekannt gemacht und ber Eu- 
ropäer in die Idiome und Literaturen Aſiens eingeweiht 
werben. Die nothbürftigften Mittel zur Errichtung die⸗ 
ſes nach dem Sinne des edeln Begründers fo großarti« 
gen Inſtitutes waren bei den reichen Hülfsmitteln der 
verfchiedenen Miffionsgefellfchaften, mit denen Morrifon 
in Verbindung fland und die ein unbedingtes Vertrauen 
hegten zur Nedlichkeit und Einfiht des vielfach erprobten 
Mannes, ſowie der reihen Privaten in China und In⸗ 
dien bald beifammen. Es fragte fih nun, welcher Drt 
am füglichften erwählt werben, und wo bie Anftalt bie 
meiften Früchte tragen könnte? In Kanton und Macao 
war dies wegen ber Eiferfucht fowol der Chinefen und 
Portugiefen, als der katholiſchen Miffionäre durchaus 
unmöglih. Morrifon dachte gleich anfangs, als er im 
Jahre 1812 den Plan zu fol einem Inſtitute faßte, 
an Malakka, welches damals, wie jegt wiederum — in 
der Zmifchenzeit mar es einige Jahre unter der Herrfchaft 
der Holländer — fi) in den Händen der Engländer be- 
fand. „Ih wünſche“, heißt es in dieſer Beziehung in’ 
einem ausführlichen Schreiben an die Londoner Mif- 
fionsgefellfhaft vom 22. December 1812, „wir hät« 
ten eine Anſtalt in Malakka zur Bildung chriftlicher 
Sendboten, Europäer fowol als Einheimifcher, für alle 
Länder jenfeit des Ganges. Hier mögen für die ver 
ſchiedenen Sprachen Preſſen errichtet werden, — es ift 
dies ber mächtigfte Hebel der Eivilifation.” Die Aus⸗ 
führung diefer Unternehmung verzögerte ſich aber noch 
einige Zeit. Erft im Jahre 1818 war Mortifon im 
Stande, diefe Idee feines Lebens verwirklichen zu können. 
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Bon ber Londoner Miffionsgefellfhaft und mehren an⸗ 
dern feiner zahlreichen Freunde, namentlih von Staun- 
ton, unterftügt, gründete der Sendbote das Anglochine⸗ 
fifche Collegium zu Malakka, wozu er'felbft, außer einem 
jährlichen Beitrage von 100 Pfd., 1000 Pfd. als Stif- 
tungscapital beifteuerte. 

Diefe Studienanftalt fand bald, ſowol bei Einzelnen 
wie bei Corporationen, namentlich der oftindifhen Hanfa, 
die jährlich 1200 Dollars zahlt, bedeutende Unterftügung ; 
fie erfreute fich nicht minder in — Beziehung 
eines guten Fortganges. Eine große Anzahl Chineſen erhielt 
hier unentgeltlichen Unterricht in der engliſchen Sprache 
und in den Anfangsgründen der europäiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, der Geographie, Geſchichte, Moral und chriſtli⸗ 
cher Theologie. Auch wurden Hier in der zum Colle⸗ 
gium gehörigen engliſch⸗chineſiſchen Druderei viele Werke 
zu Tage geförbert, wodurch unfere Kenntniß bes öftlichen 
Aſiens mannichfache Erweiterung erhielt.. Man bemerkt Mil» 
ne's „Heiliges Edict“, feine „Geſchichte der erften zehn Jahre 
der proteftantifchen Miffton im öſtlichen Aſien“, Premare's 
ausführliches „Lehrgebäude der chinefifchen Sprache”, die 
Zeitfchrift, der „Indochineſiſche Sammler‘ genannt, und 
mehre Weberfegungen aus verfchiedenen Sprachen. Weber 
dies gingen aus der Miffionspreffe zu Malakka mehre 
hinefifhe Werke, namentlich Die vollftändigen Ueber: | 
fegungen der heiligen Schriften, Brofchüren und Flug- 
blätter chriftlichen Inhalts in Menge hervor, welche nach 
allen Seiten im Lande der Mitte und auf den Infeln 
des Hftlichen Aſiens verbreitet wurden. Allein in dem 
Jahre 1835 erfchienen hier 54,728 Zractate geiftlichen 
und andern Inhalts; hierbei find 11,970 Bände ber 
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Heiligen Schrift Alten und Neuen Zeftaments in chinefi- 
ſcher Sprache nicht mitgerechnet. Der ehrwürdige Bes 
gründer befuchte die Anftalt mehrmals von Macao aus 
und gab von Jahr zu Jahr in einem eigenen Berichte 
Rechenſchaft uber die Verwendung ber eingegangenen 
Gelder und über das Gebeihen der Bildungsfhule. Nah 
dem Friedensfchluffe zu Nanking ward die Anftalt nad 
Hongkong verlegt, wo fie fih im blühenden Zuftande 
befindet. 

Im Fahre 1822 machte Morrifon eine Infpections- 
veife nach Malakka, landete zu Singapor und trat mit 
Naffles in Verbindung, um bier ein Collegium ähnlicher 
Art wie das indochinefifhe zu begründen. Diefe An- 
ftalt follte, nach dem Wunſche Sir Stamford’s, auf einer. 
breitern Baſis errichtet werden. Raffles wünfchte, daß 
in ben vorzüglichflen europaifhen Sprachen und Wiſ— 
fenf&haften, dann im Chinefifchen, Arabifchen, ſowie 
in allen andern Idiomen Oceaniens und der Halbinfel 
jenfeit des Ganges Unterricht erfheilt werden möchte. 
Am 1. April 1825 ward zu biefem Endzwed in Sin- 
gapor eine Berfammlung zufammenberufen, wobei Raffles 
präfidirte; es wurden dem neuen Inſtitute 100 Acer 
Landes, das Eigenthum der englifchen Nation, angemwie- 
fen, ſowie 50 für Dr. Morrifon ſelbſt, wenn es ihm ge 
nehm fein follte, feinen Wohnfig zu verlegen. Morrifon 
dachte nämlich daran, in Bälde feine Anftalt zu Ma⸗ 
lakka mit der neubegründeten zu vereinigen und bann 
felbft die Oberleitung zu übernehmen. Eine Subfeription 
ward eröffnet, bedeutende Summen wurden unterzeichnet 
und am 4: Auguft 1823 der Grundftein zu dem groß⸗ 
artigen Gebäude der Singapor-Anftalt gelegt. Diefes 
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im italienifchen Geſchmack errichtete Gebäude war ſchon 
ziemlich weit vorgerüdt, als Raffles abgerufen wurde 
und Herr Crawfurd erfhien, um jeden Samen bes 
Eden, den die hochherzige Seele ded Gründers in reich- 
lichem Maße ausgeftreut Hatte, im Aufkeimen zu erfliden. 
Der Bau der Singapor-Anftalt warb alsbald eingeftellt; 
man Tief die Gebäude abfihtlih in Ruinen zerfallen, 
die jegt, vom Meere her gejehen, die Aufmerkſamkeit 
eines jeden nach dem Freihafen Segelnden auf fich ziehen 
und einen melancdholifchen Anblid gewähren. Der mit 
den Verhältniſſen unbekannte Fremde begreift nicht, wie 
und warum in einer foldhen neuen Niebderlaffung ein 
ſteinernes, großartig gebachtes und in einem fo frhönen 
Stile aufgeführtes Gebäude in Schutt und Trümmer 
bat zerfallen müffen. Crawfurd's Name wird auch, wo⸗ 
von ih mid) an Ort und Stelle überzeugte, von Nies 
manden zu Singapor mit Liebe und Achtung erwähnt, 
während Raffles hoch und unvergeflich dafteht im An- 
benten der Bewohner. Bereits im Jahre 1834 traten 
die Kaufleute Singapors zufammen, um bem Begründer 
ihred Handels und Reichthums ein würbiges Monument 
zu fegen. Welch ein anderes, herrlicheres Monument 
fönnte wol dem edeln Manne werden, als bie Verwirk⸗ 
lichung feiner großen Idee, als die Vollendung der Sin- 
gapor- Anftalt zur Werbreitung der europäifchen Civilifa- 
tion und des Chriftenthumsd unter der Bevölkerung Drea- 
niens und ber Halbinfel jenfeit bes Ganges! Es würde 
diefe Anftalt ficherlih für beide Zwecke erfolgreich wir 
ten; denn bie Erfahrung hat gelehrt, daß die Bevölke⸗ 
rung Dceaniens, deren Geift und Gemüth noch nicht in 
einer feit Jahrtaufenden beftehenden religiöfen und bür- 
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gerlichen Verfaſſung ein befonderes Gepräge erhalten ha⸗ 
ben, leichter der europäifchen Bildung und dem Chriften- 
thume entgegengeführt werden kann, als der in feiner 
Denk» und Fühlmeife verfteinerte Hindu und Chinefe. 
In gleicher Weife mie zu Singapor erhoben ſich die 
englifchen Niederlaffungen ringsum an den Geftadeland» 
[haften Auftrafiens zu fchneller Blüte. Der Verkehr mit 
dem Mutterlande, mit Indien und den andern englifchen 
Befigungen wird mit jedem Jahre häufiger und wichti⸗ 
ger. Die Einfuhr von Neuſüdwales und Vandiemens⸗ 
land flieg, felbft bevor noch die großen Golbfunde ge- 
macht murden, in jebem Jahrzehnd wenigftens um das 
Dreifache und die Ausfuhr fogar auf dad Zehnfache. 
Dampficiffe bringen die Ränder näher aneinander und 
verbinden fie im bleibender Weiſe durch gegenfeitige In⸗ 
tereffen. Aus Singapor fihaute man nun immer weiter 
nah Oſten, fann auf frifche Niederlaffungen und neue 
Verbindungsglieder zwifchen den entfernten Theilen bes 
angloaftatifchen Neiched. Auch erheifcht die übermäßige 
Production Großbritanniens frifhe Märkte, vermehrte 
Abſatzkanaͤle. Engliſche Kaufleute und Abenteurer be⸗ 
gründen eine Gefellfchaft zur Erforfhung der unbefann- 
ten öftlichen Infelgruppen unfern der Molukken und 
Neuguineae. Kaum bat man hiervon Kunde erhalten, 
fo glauben die Holländer ihre Befigungen gefährdet und 
ſuchen den Engländern in Befignahme der unabhängigen 
Infeln und Länder zuvorzutommen. Sie treten aus dem 
dichten Geheimniß, mit welchem alle nieberländifchen Be⸗ 
figungen umzogen find, hervor und zerbrechen fogar einen 
Theil ihres ſtarren Monopolienwefend. Rhio (1828) 
und Makaſſar (1846) auf Celebes merden in Nach— 
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ahmung Singapore zu Freihäfen erflärt, jedoch nur mit 
geringem Erfolge für die Niederlande. Englifche Kauf: 
leute laſſen ſich in den Freihäfen nieder und bemächtigen 
ſich des Handels. Holländer nehmen (1828) die weft- - 
liche Küfte Neuguinea, von den Einheimifchen, die am 
meiften den Bewohnern des öftlichen Afrika gleichen und 
auch in Sprache, namentlid in den Zahlmwörtern, viele 
Achnlichkeit haben, Ukar Bena, das große Land, gehei- 
gen. Durch diefe Mafregeln wollte man die Moluffen, 
fowie die andern öftlichen Infelgruppen gegen Angriffe 
von diefer Seite her fchügen. 

Auch in anderer Weife beftrebee man fi in Hol- 
land, den britifchen Unternehmungen nachzueifern. Es 
wurden auf Koften der niederländifchen Regierung See- 
und Landreifen unternommen, um die Zänder zu erfor- 
fchen, die mittelbar oder unmittelbar zu ihrem Colonial- 
reihe gehören. Zwei Jahrhunderte war Holland bie 
berrfchende Macht in der öftlichen Infelwelt, und fie 
blieb, trog der 2781 gegründeten Bataviſchen Genoffen- 
(haft für Künfte und Wiffenfchaften, mit dem Schleier 
des Geheimmiffes umzogen. Die Werke der Präbicanten 
und einiger deutfchen Aerzte im Dienfte der Compagnie, 
wie Balentyn und Kämpfer, bilden rühmliche Ausnah— 
men. Wenige Jahre der englifchen Herrfchaft auf Java 
und den Moluffen genügten, die Senntni der Natur- 
reiche und bes Geiftes anzubahnen. Die „Gefchichte Su- 
matrad’ von Marsden unb verſchiedene Schriften Leyden's, 
die Sammlungen über Java von Raffles und die ‚Ge 
ſchichte des öftlichen Archipelagus” von Crawfurd haben 
Malayen, Javaner und. Bugis in die Weltgefchichte ein- 
geführt. Leyden's Beftrebungen bewegten fi in einem 
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weit größern Kreiſe; fie Tiefen nach allen Richtungen 
aus auf dem Gebiete morgenlänbifcher Kiteraturen. Eine 
grenzenlofe Sucht nach Kenntniffen und Ruhm — der 
Schotte John Leyden wollte den Engländer William 
Jones übertreffen — trieb (1803) ihn nach Indien, 
vielleicht der erfte Brite, der nicht aus Liebe zu Geld 
und Macht nah diefen fernen Ländern zieht. Leyden 
verachtet alle Genüffe, die Reichthum und Herrſchaft ge- 
währen, und fchreibt Briefe voller Klagen über das ge- 
meine, felbftfücgtige Getriebe der Kandöleute. „Die Eng- 
länder in Indien zerfallen in zwei Abtheilungen; die 
Einen find Kaufleute, richtiger die gemeinften Krämer 
auf Erden, welche blos Geld erwerben wollen und für 
Worte, wie Ehre, Vaterlandsliebe, Gemeingeift, gar kei⸗ 
nen Sinn haben. Menſchen ſolcher Art ftehen bei Der 
Hanfa im höchſten Anfehen und haben den größten Ein- 
flug. Die andere Claffe fieht zwar ebenfalls auf Ge⸗ 
winn, zeigt aber größere Vorſicht und flaatsmännifchen 
Bil. Sie haben doch wenigftend begriffen, daß wir 
nicht mehr als bloße Handelsleute nach Indien kommen, 
fondern als Machthaber und Gefeggeber, und wollen nun 
die Regierung in politifcher, finanzieller und ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlicher Beziehung fo einrichten, daß unfere Heerſchaft 
von Beltande fein und auch den Unterthanen zum Vor⸗ 
theil gereichen könne. Diefe einfichtigen Männer werben 
aber als gefährliche Leute gefchildert, die zur Befriedigung 
ihre® Ehrgeized und Selbftfucht allerlei Reuerungen er- 
zielten.“ Lord Minto, felbft ein Freund und Kenner ber 
Wiſſenſchaften, erfreute fich der Tüchtigkeit feines näch⸗ 
ſten Landsmannes, des fchottifchen Grenzlers; er verhalf 
ihm zu einträglichen Stellen, die Mittel und Wege bar- 
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boten, das vorgeftedte Ziel zu erreichen. Leyden begleitet 
den Oberftatthalter nach Java, um die Sprachen, Gefege 
und Sitten der Bewohner des öftlichen Archipelagus zu 
erforfchen. Hier hat ihn unbefonnener Eifer fchnell dem 
Tode entgegengeführt. Seine Darftellung der Sprachen 
und Literaturen der indochinefifchen Nationen, die Ueber- 
fegung der „Denkwürdigkeiten Baber's“ und „Malayifcher 
Sahrbücher”, von feinen Freunden Naffles. und Erstine 
herausgegeben, haben unfere Kenntniß des Morgenlandes 
nach verfchiedenen Richtungen Hin _bereihert und dem 
Verfaſſer unfterblihden Ruhm erworben. 

Die Beftrebungen der Holländer unferer Tage, um 
es den Briten, um es folhen Männern gleichzuthun, 
bleiben im Staatöleben, wie auf dem geiftigen Gebiete, 
weit hinter den Erwartungen zurüd. Die Thatkraft 
Einzelner wie ganzer Gefellfhaften ift gelähmt unter den 
befchränfenden Maßregeln einer beöpotifchen Regierung ; 
die Seele wird immer enger und Heiner; man fann Ei- 
nem nicht nach Gutdünken befehlen, Einficht und Kennt- 
nie, Wig und DVerftand zu haben. Handel und Indu⸗ 
ſtrie können fi, wie die Geſchichte Iehrt, nur in freien 
Staaten, nur in nicht unterbundenen Verhältniffen zu 
großer Blüte emporfchwingen. Holland muß deshalb 
auch im öftlichen Archipelagus immer mehr hinter Groß⸗ 
Britannien zurücdtreten und am Ende wol, gleichwie ſchon 
lange die andern monarchiſchen Staaten Europas, feine 
ganze Colonialherrfhaft verlieren. Ein Beifpiel der 
Energie eines freien angelfähfifchen Mannes gegenüber 
den Banden, welche jeden Unterthan der übrigen euror 
päischen Reiche feffeln und der Entwidelung feiner Wil- 
lenskraft hemmend in den Weg treten, haben wir bereits 
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in den folgenreihen Thaten ded Sir Stamford Raffles 
bargeftellt. Ein zweites Tiefert die Gefchichte eines andern 
Dieners der Oftindifhen Compagnie, Sir James Brooke. 

James Brooke befucht (1850), auf einer Reiſe von 
Kalkutta nah China, mehre Infelgruppen zwifchen 
Afien und Auftralien und erfennt bald, daß man hier 
durch befonnene Thätigkeit große Verdienfte und unfterb- 
lichen Ruhm erwerben könne. Die Beftrebungen Raffles 
dienten dem tapfern Hauptmann — er hatte fich im 
Kriege gegen Birma ausgezeichnet und den Dank ber 
Negierung erworben — zum Vorbild. Der indifche 
Archipelagus bleibt von nun an ber Leitftern feines Le- 
bens. Ein Aufruf erging un die englifche Nation, in 
jugendlicher, begeifternder Sprache abgefaßt, um den 
ſchlummernden Geift der Civilifation auf ben öftfichen 
Infeln zu erweden. „Raffles' Mafregeln zu Java und 
Singapor follen zur Herrfchaft über den ganzen Archi⸗ 
pelagus erhoben werden. Für dieſen Zweck molle ex 
gen alle Glücksgüter und felbft dad Leben opfern. Bor- 
neo und Celebes, die Sulu und Molukken, Neuguinea 
und die Infeln der Südſee, find fie nicht Namen ohne 
Sinn, Namen, woran nod) Feine Begriffe haften? Welch 
ein reiches Feld für Entdedungen! Muth und Aus- 
dauer koͤnnen bier unfterblihen Ruhm erringen.“ Wie⸗ 
derholte vergeblihe Werfuhe, um bie Mittel zur Aus- 
führung des Vorfages zu erreichen, ſchrecken nicht zurüd, 
und fo gelangte Herr Brooke nach jahrelangen Bemühun- 
gen in der Weiſe tüchtiger Männer zum Ziele. Brooke 
konnte enbli (1838) im 35. Jahre feines Alters nach 
den Gegenden feiner Thätigkeit abgehen und feine neue 
Laufbahn antreten. 
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Singapor warb zum Ausgang und Mittelpunft bes 
Unternehmens erforen. In der Zeit waren die barbari- ' 
[hen Fürften und Bewohner im Welten Borneos, nad 
Neuholland die größte Infel der Erde, wie gewöhnlich 
in allen unabhängigen Ländern diefer Gegenden im Kampfe 
begriffen. Muda Haffim, Onkel des Sultan von Burni 
und Radſchah zu Saramak, fucht den englifhen Gaft- 
freund zu bewegen, auch feine Mittel und Kräfte gegen 
die Aufftändifhen zu richten. Herr Brooke macht 
Schwierigkeiten. Er könne mit feigen und widerfpenfti- 
gen, mit verrätherifchen und fchlecht bewaffneten Heer- 
haufen wie die Malayen — die Chinefen feten beffere 
Leute — der Meuterei, welche bereits vier Jahre dauert, 
nicht Meifter werden, in keinem Falle aber eine georbnete 
Regierung herftellen und erhalten. Muda⸗Haſſim, ein 
ſchwacher, arbeitöfchener Mann, erwibert: Hätten die Eng- 
länder erft die Gegner unterworfen, dann würde er gern 
Herrn Brooke die Regierung des Landes Sarawak über- 
tragen unter der einzigen Bedingung eines beitimmten 
Abzuges von der Einnahme für den Sultan und feinen 
Bruder. „Ich ertundigte mich alsbald“, fo lauten bie 
klingenden, liſtigen Worte des Sachſen unferer Zage, 
„ob der Radſchah auch hierzu berechtigt wäre?” Aller: 
dings, antwortet die malayifche Umgebung, und Brooke 
glaubt jegt gerne den Leuten, welche er kurz vorher ale 
Lügner und Verräther erfannt und gefchildert hatte. Der 
gewiffenhafte Mann wollte jedoch zuvor die Ruhe her- 
fielen, ehe er in die Annahme bes gefchenkten Fürften- 
thums willigte.e Könnte es doch fcheinen, man wolle 
von ber Verlegenheit des Freundes Muda Vortheil ziehen, 
was ein Mangel an Großmuth und Zartfinn, beffen der 
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Capitain in Feiner Beziehung, unter keinen Verhältniffen 
fähig wäre. In demfelben Augenblide haben fich aber, 
wie er uns felbft erzählt, die beiden Freunde zu einem 
lügnerifhen Vertrage geeinigt, um den Landesherrn in 
Burni zu betrügen. Herr Brooke, hieß ed darin, wolle 
blos als Kaufmann des Gewinns megen zu Saramat 
verbleiben. 

Die Mittel zur Bekämpfung des Aufftandes kamen 
in Verbindung mit Kaufleuten zu Singapor, welche ich 
große Vortheile von einem Verkehr mit Borneo verfpra- 
hen, ſchnell zuſammen. Nun gebrauchte der Radſchah 
Ausflüchte; er fihien gar nicht gefinnt, das gegebene 
Wort zu erfüllen. Muda Haffim mochte vielleicht, wie 
Brauch ift der Malayen, blos eine höfliche Rede gefpro- 
chen oder zu fpät die Zragmeite feines Unternehmens er⸗ 
kannt haben. Die Mittel des Zwanges ftehen bereit 
und ber Gapitain begibt ſich aller nuglofen Zartheit und 
heuchlerifchen Großmuth. Die Kanonen der Schiffe find 
ſcharf geladen, und Matrofen, bi zu den Zähnen be- 
waffnet, ziehen gegen die gebrechlichen Hütten des Rad⸗ 
ſchah, ſeines Harems und übrigen Geſindels. „Da geht 
Alles’, nach dem naiven Ausdrude im Tagebuche des 
Sir James, „mit freudiger Eile von flatten; der Ver⸗ 
trag wird aufgefegt; Herr Brooke ift Statthalter von 
Sarawak; feine Macht ift unbeſchränkt und Muda Haf- 
fim der Schatten des fremden Gebieterd. Kanonen wer⸗ 
den gelöft und Flaggen aufgezogen; die Genoffen des 
neuen Flibuftierhäuptlings huldigen ihrem Gebieter und 
ergeben fich der Freude. Go iſt's gefchehen am. denk⸗ 
würdigen Tage des 24. September 1841.” 

Zürft James ſann nun in vollem Ernfte auf Ord⸗ 
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nung und Gefeg. Gleichberechtigung und Arbeitfamteit 
find die Grundlage der neuen Negierung; der Malaye 
darf den Dajak nicht mehr unterdrüden; es nähre fich 
ein Seder im Schweiße feines Angeſichts; Alle zahlen 
eine beftimmte, auf Jahre zum voraus feftgefegte Ab- 
gabe. Kurz nach der Befigergreifung wird (10. Januar 
1842) in malayifcher Sprache ein vollftändiges Grund⸗ 
gefeg erlaffen, das verdient, feinem weſentlichen Inhalte 
nach mitgetheilt au werden. 

James Brooke Esqu., Radſchah des Landes Sara⸗ 
wat, verkündet allen Leuten folgende Ordnung: 

Mord, Raub und andere fhändliche Verbrechen mer- 
den nach dem Gefegbuche des Landes beftraft; kein über- 
wiefener Schuldiger entgeht der beftimmten Strafe. 

Allen Leuten ift geftattet, feien ed Malayen, Chine- 
fen oder Dajak, Handel zu treiben und zu arbeiten nad 
eigenem Gutdünten. Der Gewinn gehört dem Arbeiter. 

Die Straßen find frei. Sämmtliche Einwohner kön⸗ 
nen Gewinn fuchen zu Waffer und zu Land; die Boote 
mögen kommen und gehen ohne Aufenthalt, ohne Hinderniß. 

Der Handel mit allen Gegenftänden ift frei, Spieß- 
glas allein bleibt ausgenommen; nur der Radſchah han- 
beit mit diefem Metall, er zahlt dafür einen geeigneten 
Preis; Niemand ift gezwungen, es herbeizufchaffen. 

Niemand darf die Dajak beunruhigen, fie unter dem 
oder jenem Vorwand des Beſitzes berauben. Steuern 
werden von öffentlich beftellten Einnehmern erhoben; 
außer den Staatslaften kann ihnen nichts und von Nie 
mand abverlangt werden. 

Die Regierung wird die Umlage beftimmen, damit 
Jeder wiſſe, wieviel er jährlich dem Staate fehulbet. 
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Gewiht, Maß und Münze fol ebenfalls beftimmt 
werden. Zum Wortheil der Armen ift eine geringe 
Scheidemünze eingeführt. 


Der Radſchah Hält ftreng auf Ordnung und Zudt; 
die MWiderftrebenden entgehen ficherlich der Strafe nicht; 
Bösgefinnte forgen nur für fih, wenn fie fehnell das 
Land verlaffen und andere Heimat auffuchen. - 


Diefe Drdnung ſtand in vollkommenem Widerſpruch 
zu dem altmalayifchen barbarifhen Herlommen. Hier⸗ 
nach ftehen Grund und Boden, felbft feine Bewohner 
zur unbedingten Verfügung der Sultane und ihrer näch- 
fien Knechte. Vor den Leidenfchaften diefer Herren, vor 
ihrem mechfelnden Gelüfte ſchwinden alle gefchriebenen 
Gefegbücher, alle die Undang Undang oder Ordnungen, 
deren in Menge vorhanden find auf den nfelgruppen 
wie auf dem malayifchen Feftlande. Und felbft diefe 
Gefege, würden fie auch gehalten, dienten großentheils 
blos zur Knechtung des Volkes. „Mer ohne Erlaubniß 
ded Fürften gelbe Kleider trägt, ift dem Tode verfallen; 
vor feiner Wohnung darf man bie Augen nicht erheben. 
Den Geboten der Fürften, feien fie nun gerecht oder un- 
gerecht, muß der Untertban unbedingt gehorchen; er fege 
grenzenlofed Vertrauen in feine Gebieter. Wer im Ge- 
fpräche mit Andern ohne fultanifche Ermächtigung fol- 
gende fünf Worte gebraucht: Befehl, Sklave, Zorn, Gnabe 
und Erlaubniß, der ift dem Tode verfallen. Nur ber 
Sultan befiehlt, nur ihm ift man Sklave; nur der Sul- 
tan ift zum Zorne, zur Gnade berechtigt, nur er kann 
Erlaubniß ertheilen.“ 


Der Sultan von Brune oder Bruni, was die Ta- 
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pfern bedeuten, und wovon bie ganze Inſel bei den 
Fremden den Namen Borneo erhalten haben foll — bie 
Einheimifchen nennen fie nach einer fauern Frucht Kala⸗ 
mantan — war zu der Zeit noch felbfländiger Gebieter 
der ganzen Küfte von Tondſchong Datu, d.h. der Land⸗ 
fpige im Werften bis zum Fluffe Kimanis im Often, — 
eine Strede von 700 englifchen Meilen in norböftlicher 
Richtung. Auf den andern Theil der Inſel machen die 
Holländer Anfprud und ftügen fich hierbei auf fogenannte 
Verträge oder den erzwungenen Gehorfam der Theilfür- 
fin. Sarawak war blos eine Provinz des Neiches 
Drune und Muda Haffım Statthalter; ein Beamter 
kann aber feinen andern einfegen, viel weniger das Land 
wegfchenten oder verkaufen. Muda wird mol zum Lohne 
der Xreulofigkeit große Summen erhalten haben, deren 
Angabe abſichtlich unterlaffen wird in den veröffentlichten 
Tagebüchern. Here Brooke, das Mangelhafte feiner An- 
ſprüche erfennend, fährt nah Brune und erreicht, man 
erkennt nicht durch welche Mittel, die nothwendige Er- 
gänzung zum rechtmäßigen Befige. Der Sultan über- 
teägt ihm (1. Auguft 1842) in einer mit feinem Siegel 
verfehenen Urkunde das Land als Lehen, und der Lehens- 
brief wird bald hernach zu Sarawak in feierlicher Weife 
vor den Großen und dem Wolke verkündet. Als dies 
gefchehen, richtet Radſchah Muda, in der einen Hand 
ein blankes Schwert und in der andern bie Urkunde 
baltend, zu der Verfammlung in feierlihem Tone fol- 
gende Worte: „Wer will diefen Brief des Sultan nicht 
anerkennen; mer bat etwas einzumenden?” Alle fchwie- 
gen und flanden da mit gebüdtem Haupte. Dierauf 
wendet ſich der Radſchah nochmals zu den Großen unb 
are 
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ſpricht: „Wer nicht gehorcht, dem will ich mit biefem 
guten Schwerte die Hirnſchale fpalten.” In folder 
Weile werben bie malayifchen Lehensfürften in ihrem 
Amte eingewiefen. Das Fürftenthum des Capitano Sir 
James erſtreckt ſich jetzt 60 englifhe Meilen längs ber 
Küfte, von Tondſchong Datu bis zur Mündung des 
Samarahan, und in einer Breite von ungefähr 50 Me- 
len. Das Land ift, wie durdgängig in Borneo, vor- 
trefflih und. äußerfl reich an mineralifchen und vegetabi- 
liſchen Erzeugniffen. Diamanten, Gold, Zinn, Eifen, 
Kupfer und Spießglas werden hier gefunden; die reich- 
ften Minen find aber im Innern der Inſel; an Gold 
allein wird jährlich über eine halbe Million Pfd. St., 
vorzüglich nach Singapor, ausgeführt. 

Die cultivirten Infelbemohner bes ſüdlichen Aften find feit 
Menfchengedenken ein feefährendes, handeltreibendes Bolt. 
Ste bringen die eigenen Erzeugniffe auf ven Markt und ' 
betreiben einen Zwiſchenhandel mit dem entfernten Sta⸗ 
pelplägen. Dies konnte aber feit dem Erfeheinen ber 
Europäer in den indiſchen Gewäſſern nur noch in fehr 
geringem Grabe gefihehen. Die gewaltfamen Fremden 
riffen die Länder an fi, knechteten zum Theil die Be 
wohner, errichteten allenthalben ausfchließende Sonder⸗ 
rechte und bemächtigten fi) der Handelſchaft. Blühende 
Infeln und Städte verarmten, fie verfanten in Barbarei 
wie Tyrus und Sidon, wie Alexandria und Karthago. 
Seeraub allein blieb den Nachkommen in Tunis und 
Borneo, auf den arabiſchen wie auf den indifchen Ge- 
ftadelandfchaften. Noth und Mache treiben fie feit Jahr⸗ 
hunderten zu biefem Gefchäfte, und jegt ift ihnen bag 
Piratenthum ein liebes ererbted Gewerbe ber Väter; nur 
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Religion und Gultur. kann fie, wie ehemals Dänen und 
Normänner, zu friedlichen Infaffen umgeftalten. 

Die Räuber in den indochinefifchen Meeren gleichen 
volllommen denen früherer Jahrhunderte am Gefbabe der 
Oſt- und Nordfee. Auch fie find zu einer flaatlichen 
Drdnung verbunden und betreiben das. Gefhäft: nach 
beftimmten Normen. Gemiffe Monate gehören den Vor⸗ 
bereitungen zur Herbeiſchaffung der Waffen und. Zebens- 
mittel. Die Seekönige der öftlichen Inſelwelt, bei den 
ſtolzen Ehrennamen Matari und Bulan, Sonne und 
Mond, glänzender Stern und fieghafte Kraft, geheißen, 
beflimmen die von regelmäßigen Winden geleitete Rich⸗ 
tung: ded Zuges — ber. Südoſt⸗Monſun heißt auf Bor⸗ 
neo der Piratenwind —, beftimmmen bie Buchten und. 
Schluchten, wo der Raub geborgen, wo die Gefangenen 
verkauft werden. Dies: gefehieht gemöhnlih in. Gauen: 
unter Herrfchaft. der Häuptlinge, melche ſich der Abſtam⸗ 
mung vom Propheten: berühlmen und deshalb: Seriff oder 
Scheriff heißen. Die Preatenflotten find doppelter Art. 
Sie gehen bald, wie die nad ihrer Heimat: genannten 
Illamin und Balaguini, zwischen Borneo und den Phi⸗ 
lippinas — Illaum iſt eine Bucht ber Infel Magindano 
— in großen, ftarfdemannten und ſchwerbewaffneten 
zahlreichen Schiffen: auf lange Fahrten, bald machen fie 
auch-in Pleinen, ſchnellſegelnden Booten, wie die Dajak 
und Badſchu, mit geringer Mannfchaft kurze Ausflüge. 
Die Badſchu find, ſo lautet wenigflens:.eine Sage, mit 
vielen andern. Völlein der Malayen: und Bugis ein⸗ 
fine von Menangkabo auf’Sumatva. ausgezogen Goa 
oder Makaffir: auf Celebres ward ‚ihnen: angemwiefenz:doch 
fanden. fie das Land ‘bald zu enge: und überzogen: zigen- 
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nerartig die benachbarten Gewaͤſſer. Sie haben eine 
befondere Sprache und fchreiben eine eigene Schrift. 
Die großen Flotten haben nicht felten 2— 3000 Mann 
am Bord; fie find mit Schießgewehr aller Art trefflich 
verfehen und blafen vergiftete Pfeile vermittelft Rohre, 
die fie Sambitan nennen. Beginn der Raubfahrt wirb 
ringsum im Lande durch chinefifche Gong verkündet; jebe 
Gemeinde liefert beftimmten Zuzug oder zahlt ald Wehr- 
geld für den Mann 50—40 Gulden. 

Die Piratenflotten find die Furcht der einheimifchen 
Kauffahrer; felbft mehre europäifche Schiffe haben fie im 
offenen Kampfe genommen. Ohne gründliche Befeiti- 
gung biefes Uebels ift ausgedehnter Handel, ift Verbrei⸗ 
tung europäifcher Eultur nicht möglih. England und 
die Niederlande haben ſich, vermöge einer Beſtimmung 
im ZTaufchvertrage, zur Ausrottung des Räuberweſens 
verbunden; Holland hat aus Heinlicher Sparfamkeit feine 
Berpflihtung nur mangelhaft erfüllt, England hingegen 
die Aufgabe in großem Mafflabe aufgefaßt und zum 
Theil ſchon ausgeführt. Kriegsſchiffe erhielten in ben 
indochinefifhen Gewäffern ihre Stationen angewiefen, und 
von Zeit zu Zeit gehen ganze Geſchwader gegen die See- 
räuberftaaten, um das Unheil von Grund auszurotten. 
Sir James Brooke tritt als englifher Radſchah von 
Sarawak mit den Capitainen diefer Kreuzer in Verbin⸗ 
dung, und fie haben fich, mol nicht ohne Meifung ber 
heimatlichen Regierung, allen feinen Wünfchen bereitwil- 
fig gefügt. Diefem Umftande verdanken wir die unferer 
Darſtellung zu Grunde gelegten Reiſewerke der Capitaine 
Keppel und Mundy, welche außer den Tagebüchern bes 
„großen Mannes‘, wie Here Brooke bei den Eingebore- 
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nen heißt, noch vielen andern Iehrreichen Stoff enthalten. 
Capitain Keppel vernichtet die von Scheriffs vegierten 
Dajak längs der beiden Flüffe Sarebas und Sakarran; 
Admiral Cochrane erobert Brune; Capitain Mundy zer- 
flört die Dörfer Ilaum und Farguhar, züchtigt zum 
weiten male die Piraten von Sarebas und Sakarran, 
— und dies Alles gefchieht auf Betrieb des englifch- 
malayiſchen Radſchah. 

Was Brooke bis jetzt vollführte, brachte er als Pri⸗ 
vatmann zu Stande; die engliſche Regierung benahm 
ſich gleichwie bei Raffles äußerſt vorſichtig und mis⸗ 
trauiſch; fie zögerte lange, dem muthigen, raſtlos thätigen 
Manne eine amtliche Stellung anzuweiſen. Man wollte 
im voraus der Sache ganz ſicher ſein. Hieß es: Hier 
iſt eine herrliche Inſel, reich an Erzeugniſſen jeder Art; 
England hat bereits großen Einfluß und kann mit leich⸗ 
ter Mühe noch mehr erwerben, fo lautete die Antwort: 
Was werden wir dabei gewinnen? Brooke entgegnet: 
Zuvor muß man alle Hülfsquellen kennen; dann erft mag 
vom Gewinn die Rede fein. Was wird das Eoften? 
fragte wiederum die Negierung, und fo ging ed fort mit 
andern zahllofen Tragen und Schwierigkeiten. Der kühne 
Sachfen- Häuptling war entfchloffen, wenn die heimifche 
Regierung ihn abmeife, ſich an die Spige der Dajak zu 
ftellen und einen felbftändigen Staat auf Borneo zu gründen. 

Broofe hielt es für angemeffen, Sarawak immer 
noch im Namen bes fhwacfinnign Muda Haſſim 
regieren zu laffen. Dieſer Muda, welcher ſich wol lie⸗ 
ber felbft beim Seeraub betheilige hätte, mußte Briefe 
unterzeichnen, worin bie englifchen Capitaine zur Der- 
nichtung bes Piratenthums aufgefodert werden; er mußte 
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Schreiben nad) England abgehen laffen, um ſich zahl« 
reichere Hülfe gegen das fcheußliche Räuberweſen auszu- 
bitten. Diefe vorgeblihen Gefuhe dienten zum Vor 
wand einer vorgeblihen Gefandtichaft; Herr Broofe- wird 
zum geheimen Agenten: der britifhen Majeftät auf Bor⸗ 
neo ernannt und erhält den Auftrag, die Antwort Lord 
Aberdeen’d dem Sultan und Muda Haffim perfönli in 
Brune zu überreihen (Februar 1845). Der Radſchah 
war nämlich. fammt der ganzen Familie ſchon vor län- 
gerer: Zeit nach der Reichshauptſtadt übergefiebelt: und 
hatte dem Engländer bie Negierung überlaffen, welcher 
jegt ganz nad) Belieben im Lande Saramak fthaltete. 
Um diefelbe Zeit wünfchte Großbritannien noch einige 
Zwiſchenſtationen auf ber Meltftrafe von Indien nad) 
China, nach Neuſeeland und den andern auftralifchen 
Befigungen in ven füdaftatifchen Gewäffern zu erwerben. 
Im Frieden. zu Nanking war nämlich Hongkong. ab 
getreten und hiermit der Grund zu: einem Fünftigen 
anglochinefifchen. Reiche gelegt worder. Man beburfte 
nun, fchon ber neueingerichteten Dampffchiffahrt wegen, 
einiger NRuhepläge, wo man auf ber Reiſe von Bombay 
und Ceylon nad Hongkong und Schanghai landen und 
auf allen Bedarf, namentlich Kohlen, mit Sicherheit rech⸗ 
nen könnte. Die. neuen Nieberlaffungen follten zu glei- 
her Zeit al& Stapelorte eines erweiterten Handelsverkehrs 
im. öftlichen Archipelagus dienen. Die Wahl ſchwankte 
lange zwifchen den. Inſeln Labuan und: Balambangan 
an dev nordweſtlichen und nördlichen Küfte-Borneos, wo 
die Englifch-oftindifche Compagnie bereits: früher (1774, 
4776, 1805) Nieberlaffungen begründet: und theils: frei- 
willig, theils gezwungen wieder aufgegeben hatt: Der 
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Zuftimmung des machtlofen Herrfcherd von Brune war 
man fiher; im Nothfalle konnte fie auch mit leichter 
Mühe erzwungen werden. ine Kundfchafterfahrt bes 
geheimen Agenten an den Hof des Sultan (184A) gab 
für Labuan, feines Klimas und ber centralen Rage we: 
gen, den Ausſchlag. Auch fanden fih hier wie längs 
der gegenüberliegenden Küfte Borneos reiche Koblenlager, 
äußerft erfprießliche Entbedungen für die Schiffahrt in 
den indochinefifchen Gemäffern und dem Stillen Ocean. 
„Dies ift ja nur ein Anfang. Später können auch 
Balambangan und noch andere Infeln cokonifirt werben, 
bi8 man endlich das fo umfchloffene große Land Borneo 
felbft in Angriff nehmen und bier im öftlichen Archipe- 
lagus ebenfalls den überwiegenden Einfluß Englands 
begründen würde. rftredt fi doch Labuan in einem 
Umfange von 40 englifchen Quadratmeilen und beherrfcht 
die ganze Nordweſtküſte Borneos.“ Mit dem Gebieter 
von Brune wird nun ein Abkommen getgoffen: er folle 
und wolfe auch — fo menigftens heißt's in englifchen Be⸗ 
richten, die malayifchen mögen ganz anders lauten — für 
eine genügende Entſchädigung die Infel an Großbritan⸗ 
nien abtreten. . 

Mitten unter diefem Hifligen und gewaltfamen Ge 
triebe fielen zu Brune GSreiguiffe vor, wie nicht felten 
an barbarifchen Höfen. Muda Haſſim, wehre feiner 
Kinder und Verwandten, dann andere Freunde der Eng- 
länder werden auf Befehl des Sultans ermordet. Auch 
Heren Brooke fucht man, fo wird wenigſtens angegeben, 
aus dem Wege zu räumen; bes Sultan und bie Großen 
ſtrehen nämlich, die ehemalige Selbftändigkeit wieder zu 
erringen. Und wer Iönnte fogen, hätten fie bie Macht 
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gehabt, fie feien nicht in ihrem vollen Nechte! Die 
Malayen verführen gegen eindringende -Fremblinge, bie 
ihnen als eine neue Gattung Räuber erfchienen und 
in Wahrheit nicht anders erfcheinen Eonnten, und gegen 
deren Freunde gleichwie die Engländer mit dem Piraten- 
thum der Balagnini und Dajaf, der Unterthanen des 
Reiches Brune. Don Verrath und Treulofigkeit kann 
hier nirgendwo die Rede fein; Gewaltthätigkeit und Hin- 
terlift werden in gleichem Grade bei den Europäern wie 
den Afiaten gefunden. Verhältniſſe diefer Art werben 
nur durch Macht entfchieden, und der Gott der Gercdh- 
tigkeit fteht immerdar auf Seiten der Macht. 

Herr Brooke fchreibt nad) Singapor, die Sicherheit 
in Sarawak fei gefährdet; es habe Sultan Omar zu 
Brune fefte Werke aufführen laffen und drohe allen 
Engländern Tod und Vernichtung; einige Hindu, eng⸗ 
lifche Unterthanen, wären bereitd feftgenommen und in 
harter Gefangenfchaft gehalten. Sol ein Beginnen, 
fügte man binzu, müffe alsbald und in fcharfer Weiſe 
gezüchtigt werden. Admiral Thomas Cochrane fegelt 
fohnell mit einem ganzen Gefchwader nach Saramak, 
nimmt den geheimen Agenten an Bord und fährt nach 
Brune, um, wie die europäifche Phrafe lautet, Erklärun⸗ 
gen zu fobern. Die Antwort genügte nicht und follte 
wol auch nicht genügen. Der Krieg beginnt. Die Bur- 
gen und Batterien längs des Fluffes werben durch ſchwe⸗ 
red Gefhüg, durch die andern Eunftreichen Zerftörungs- 
werke der Civilifation auf den englifhen Schiffen fehnell 
zum Schweigen gebracht, und die Engländer befegen 
ohne weitere Hinderniffe dad vom Sultan und allen 
Bewohnern verlaffene Brune (8. Juli 1846). Die 
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Mordinftrumente hatten fo fürchterlich unter den Ma- 
layen gemüthet, daß alle einfichtövollen und einflußreichen 
Großen getödtet und die unter dem Schuge bes Feindes 
heimkehrenden Bewohner vollfommen rathlos und gar 
nicht im Stande waren, eine proviforifche Negierung - 
einzurichten. Bei folchen Umftänden geflattete man dem 
flüchtigen Sultan gern die Rückkehr. Ueberdies fchreibt 
Dmar, der Nachkomme des einft fo mächtigen, im 13. 
oder 15. Jahrhunderte gegründeten Königsgefchlechts von 
Brune, gar demüthige Briefe nach allen Richtungen und 
verfpricht unbedingten Gehorfam für alle Zukunft. Seit 
der Zeit ift der Sultan von Brune in der Weife vieler 
andern indifchen Fürſten ein willenlofes Werkzeug in den 
Händen britifcher Agenten. | 
Sieben Jahre find kaum verfloffen, feit Brooke, vorgeb- 
lich in Kaufmannsgefchäften, zu Saramak landete. Muda 
behandelt den Kundfchafter ald Freund und fragt unter An⸗ 
derm, wer mol mächtiger fei, England oder Holland, nad) fei- 
nem Ausdrude, wer Kag oder Matte fei. „Die Hollän- 
der baben hier zwar mehr Land‘, erwidert der Gaft- 
freund, „und doch find wir Engländer die Rattenfänger.” 
Der Radſchah hat das Wort in feinem ganzen Umfange 
entweder nicht verftanden oder aus Freude an den Ge- 
ſchenken, worunter auch eingemachte Früchte, Süßigkeiten 
aller Art und nürnberger Spielfachen für die Kinder 
nicht fehlten, wieder vergeffen. Jetzt hatte Muda und 
feine ganze Familie, die Freunde und Zaufende der Un- 
tertbanen im Namen der ivilifation ihren Untergang 
gefunden, und der neue Hengift ift Beherrfcher des Rei. 
ches Brune von der Landfpige Api im Südweſten bis 
zur perlenreihen Bucht Maladu, den Suluinfeln gegen- 
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über, — eine Geftadelandfhaft von mehr als 700 eng- 
Iifchen Meilen. Die laͤngs der Küfte liegenden Orte 
Maladu, Sarang, Tambaſſak find bereit genommen. 
Auch die Dajak und Ehinefen innerhalb ber Inſel wer⸗ 
den wol in der Folge gezwungen fein, fi) der englifchen 
Herrſchaft zu fügen, wenn fie nit an Nordamerika 
einen Schug und Halt finden follten; denn diefe, auch 
bier den Fußſtapfen der Engländer folgend, haben bereits 
(1850) mit Dem Sultan von Brune einen Vertrag abgefchlof- 
fen ähnlichen Inhalte mit den britifch-malayifchen Tractaten. 

Sultan Omar hatte fi) (November 1844) zur Ab- 
tretung von Labuan blos unter gewiffen Bebingungen 
verpflichtet, die fpäter feftgefegt werben follten. Segt 
weigern die gebietenden Herren jede Entfehädigung und 
wollen, wenn der Fürft nicht gehorcht, zur Gewalt grei- 
fen. Das Benehmen des englifchen Agenten, Gapitain 
Mundy, wie er’s felbft erzählt, gleicht volllommen dem 
der angelfächfifchen Seeräuber, der fpanifchen und por⸗ 
tugiefifchen Abenteurer früherer Jahrhunderte. Es ift 
nur gemildert nach den menfhlicheren Formen unferer 
Tage. Der Sultan will Geld haben, fagt der Dol- 
metfch, fonft wird er Labuan nicht laffen. Hierzu habe 
ich Feinen Auftrag, erwidert Mundy. 

Freitag iſt's, ein Tag heilig dem Propheten; heute 
kann ich das Papier nicht unterfchreiben. 

ALS ich Freitag vorfchlug, hat man Feine Einrede er- 
hoben. 

Der Sultan nad) einer langen Paufe: Der frühere 
Vertrag war ganz verfchieden; ich muß Gelb haben. 

Eure Hoheit Tieß auf die englifchen Schiffe feuern. 
Der Vertrag tft aufgehoben. 
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Nun redeten der Sultan und die Großen noch einige 
Zeit untereinander. Der Gapitain wird ungebuldig und 
wirft dem Sultan mit drohender Miene die malayifchen 
Worte hin: Schnell unterzeichnen. Omar Alt erfchrict 
und fegt fein Siegel zum Vertrag, der ihn einer fchönen 
Infel beraubt. Das Verfprechen, England würde zum 
Dante alle Kräfte aufbieten, um die Seeräuberei zu un- 
terbrüden. und den gefeglichen Handelöverkehr zu fchügen, 
wozu auch die Behörden Borneos hülfreiche Hand leiſten 
müßten, klingt wie neuer Hohn für die halbbarbarifchen 
Mufelman und ihren ſchwachen Sultan, deffen Ahnen 
einftens jo große Macht entmwidelten, auf deren Herrlich⸗ 
feit die europäifchen Seeräuber, als fie vor mehr als drei 
Jahrhunderten zuerft in den öftlihen Gewäſſern erfchie- 
nen, mit Neid und Habfucht hinblickten. 

Der König von Polo-oder Borneo, erzählen chinefische 
Jahrbücher, denen wir die älteften Berichte über die Infelund 
den ganzen Archipelagus verdanken, hat feit ben Zeiten ber 
Tang Verbindungen mit dem Mittelreiche unterhalten. 
Die Bewohner befennen fich zum Islam und find men- 
fchenfreundlicher Art. Später haben die Franken ohne 
allen Grund Feindfeligkeiten begonnen und fi ber Kü— 
fin bemädtigt. Der König und feine Unterthanen zo⸗ 
gen ind Innere und vergifteten bie Flüffe, wovon dann 
eine große Menge diefer Franken binftarben. Die Uebri- 
gen wenbeten fich nach Luzon, den Philippinas. Die 
Spanier fanden (1524) nad ihren eigenen Berichten 
Borneo in blühenden Zuftande; ein mächtiger Fürft re- 
gierte im Lande, von einem üppigen Hofe umgeben; bie 
Hauptftadt zahlte, nach übertreibenden Angaben, 25,000 
Familien, die in guten, von Holz erbauten Häufern 
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wohnten. est find die Malayen Borneos wie fo vieler 
anderer nfelgruppen in Armuth und Elend verfunfen. 
Die Habfucht und Graufamkeit der Europäer, die hier 
noch ärger wie die Türken in Afien und Europa hau- 
ften, hat unfaglichen Sammer über diefe herrlichen Ge- 
genden ausgegoffen. 
Labuan gehört nun den Engländern. Die Infchrift 
des Granitſteins auf einer Anhöhe unfern der Flaggen- 
ftange verkündet der Nachwelt: Diefe Infel wurde am 
24. December 1846, im Namen der Königin Victoria, 
von Capitain Mandy in Beſitz genommen, auf Befehl 
des Contreadmirald Thomas Cochrane. Den zahlreich 
verfammelten Eingeborenen, welche an diefem Tage aus 
Brune herüberfamen, um dem Zreiben ihrer Feinde zu- 
zufehen, wurde bedeutet, fie ftünden jegt auf britifchem 
Grund und Boden, der gefeglihe Handel werde von 
englifchen Kriegsfhiffen befhügt, das Räuberweſen zu 
Waſſer und zu Land unerbittlich verfolgt und audge- 
rottet. Die Maffe der Bevölkerung, die ehrenwerthe 
Claffe der Hachodas oder Kauffahrer, fammt allen thä⸗ 
tigen und ordentlichen Leuten hörten diefe Worte fiher- 
lich mit Vergnügen. Denn die Bewohner des öftlichen 
feftländifchen Afiens und feiner Infelgruppen finden fich, 
bei den beftehenden Verhältniffen, viel beffer unter eng⸗ 
liſcher Herrſchaft, als unter dem furchtbaren Regimente 
ihrer Radſchah und Sultane „Wenn doc nur bie 
Engländer bald kommen, wenn fie doch unfer Leben und 
Eigentbum unter ihren Schug nehmen möchten!” Solche 
Aeußerungen hört man in den verfchiedenen malayi- 
[hen Fürftenthümern auf den Infeln und dem Feftlande, 
zu Kalantan wie in Patani, zu Tringanu wie in Johor. 
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Die Häuptlinge haufen der Art, daß die Bevölkerung 
dee ganzen fruchtbaren malayifchen Halbinfel, in einem 
Umfange von wenigſtens 45,000 englifhen Quadrat⸗ 
meilen, blos zu 370,000 Seelen gerechnet wird und eher 
in Abnahme als im Zunehmen begriffen ift. 

Die Berdienfte des Heren Broofe für die Erweite⸗ 
rung der Herrfchaft und des Handelsverkehrs feines Va⸗ 
terlands wurden jegt auch von der Negierung wie vom 
Volke Großbritanniens anerkannt und gefeiert. Nach 
einem kurzen Aufenthalte in der Heimat, mo er mit gro- 
fen Ehren empfangen wurde (1847), kehrt der englifch- 
malayifhe Radſchah als Statthalter und Befehlshaber 
von Labuan, als Commiffair und Generalconful bei dem 
Sultan und allen unabhängigen Häuptlingen Borneos 
mit reichen Befoldungen in fein neues Vaterland zurüd.5) 
Zu Sarawak und Labuan liegen immerbar einige Schiffe, 
um dem Piratenweſen längs der Nordweſtküſte zu feuern 
und verheerungsvolle Züge gegen die Seeräuberftaaten 
im Innern des Landes zu unternehmen. Die Sarabas 
und Sakarran-NRäuber hatten fi) von ihren Niederlagen 
fchnell erholt und das Unweſen von neuem begonnen; 
fie erfcheinen in zahlreichen Flotten von mehr ald hun⸗ 
dert ihrer großen Kriegsfchiffe, rauben und morben längs 
der Küſte. Die englifhen Dampfer und Boote kom- 
men herbei, die Piraten erleiden neuerdings (31. Juli 
1849) eine furchtbare Niederlage, und die britifchen 
Kämpfer erfreuen ſich bedeutender Kopfgelder für die 
getöbteten und gefangenen Piraten. Nach amtlichen, 
(1850) dem Parlamente vorgelegten Nachweiſungen zog 
die englifche Marine an ſolchen Prifengeldern allein wäh. 
rend der Jahre 1849 und 1850 nicht weniger als 
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128,080 Pfd. St. Ausrottung der Seeräuberei und 
des Sklavenhandels ift mit vollem Nechte die Lofung 
der Engländer im öſtlichen Archipelagus. Misverftan- 
dene Menfchlichkeit, einfichtslofe Frömmigkeit und Un- 
funde eifern vergebens gegen dieſes wenn auch graufame, 
im Ganzen aber heilſame Werl. Nur aus den Trum- 
mern ber malayifchen Herrſchaften und räuberifcher Ge- 
meinwefen wird und Tann fich einftens ein georbnetes 
Staatöleben und eine arbeitfame Bevölkerung erheben, 
welche die Grundlage ift jeder Civilifation und ber Fünf- 
tigen Erneuerung der oftafiatifchen Menfchheit. 

Als man vor einigen Jahrzehnden zum erften mal das 
Wort Weltliteratur, Weltbildbung ausfprach, dachte man 
hierbei vorzüglich an die Volker des europäifch-chriftlichen 
Staatenſyſtems. Man fah die Zeit kommen, wo alle 
biefe Völker eine einheitliche, dem Weſen nach gleiche 
Bildung befigen, an denfelben Geifteswerken ſich erftar- 
fen und erfreuen werden, und bezeichnete diefe nicht fehr 
ferne Zukunft mit den Worten Weltbildung, Weltlitere- 
tur. An nichtchriftliche, nichteuropäifche Nationen, an 
Mufelman und Hindu, an Chinefen und Malayen, 
mochte mol vor der Hand noch Niemand denken. Und 
doch naht die Zeit in ftarken Schritten, wo eine große 
Anzahl, wo die feinften Köpfe dieſer Menfchenabtheilun- 
gen in den Kreis der neu-europäifchen Bildung gezogen 
und fo, im buchftäblihen Sinne, gleihe Weltzuftänbe 
angebahnt werben. Diefer künftige Zeitraum der MWelt- 
geſchichte ſendet jegt bereitd einige, wenn auch matte 
Strahlen herüber in den Geſichtskreis der Gegenwart. 
Drientalen befchreiben das Leben der hervorragenden 
Denker und Forſcher des Weftens und geben eine über- 
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fihtliche Darftelung ihrer Werke in ihren verfchiedenen 
Sprachen und Mundarten. Ein des Englifhen kundi⸗ 
ger, gelehrter Hindu zu Kalkutta überfegt aus eng⸗ 
liſchen Encyklopädien eine Anzahl Biographien folcher 
Männer ind Bengalifche zur Heranbildung und Nadı- 
eiferung für feine Landsleute. Murray's erdfundliche 
Sammlungen und andere Werke diefer Art werden ins 
Chinefifhe übertragen und mit reichen Kartenfammlun- 
gen ausgeftatte. in anderes überrafchendes Zeichen 
diefer Fünftigen Periode der Weltbildbung ift bie Reife 
des Malayen Abdallah von Singapor nad) Kalantan, — 
ein oftliches Buch, gefchrieben im weftlihen, im neu- 
europäifchen Geifte, aus dem wir zur Zeichnung der 
Zuftände in den einheimifchen malayifchen Fürftenthümern 
einige Auszüge mittheilen wollen. 

Sm Jahre 1858 fandten Kaufleute verfchiedener Na- 
tionen, Ehinefen und Juden, Engländer und Armenier, 
vermittelft einer chinefifchen Dſchonk Waaren aus Sin- 
gapor nach den Herrfchaften Pahang, Tringanu, Ka⸗ 
lantan, Patani und Sanggora auf der malayifchen Halb- 
infel, welche ſämmtlich von Flüſſen ihren Namen führen 
und von Mufelman und Chinefen bewohnt werben. 
Als die Güter, in Folge einer Fehde, zu Kalantan zu- 
rüdgehalten wurden, ſchicken die Betheiligten zwei Per- 
fonen, einen Engländer und einen Ehinefen — deffen 
Feigheit und Furchtfamkeit der Malaye arg verfpottet — 
dahin, um ihr Eigentum zu retten. Abdallah wird ale 
Dolmetſch angemworben; er fol das Schreiben des eng- 
liſchen Statthalterd von Singapor dem Fürften von Ka- 
lantan übergeben und als gelehrter, gewandter Mann bei 
feinen Landsleuten, den Malayen, Alles aufbieten, um 


72 Der Indifhe Arkhipelagus und die Engländer. 


dad Unternehmen einem glüdlihen Ausgang entgegen- 
zuführen. 
Die Erzählung aller denfwürdigen Vorfälle zu Waf- 
fer und zu Land, welche Abdullah in malayifcher Sprache 
verfaßt und zu Singapor dem Drude übergeben hat, ift 
frei von orientalifcher Rednerei und allem leeren öftlichen 
MWortgepränge. Die Thatfachen find in kurzen, gebrun- 
genen Sägen zufammengefaßt und von Schilderungen 
“ der teligiöfen, ftaatlihen und bürgerlichen Zuſtände in 
den malayifchen Markgraffchaften umkleidet. Hieran na⸗ 
mentlich erfennt man ben großen Einfluß der europäi- 
fhen Bildung, der Triebkraft des Völker erziehenden 
Reiches Großbritannien. Don dem Beftreben, feinen 
Gebietern und Gönnern zu fehmeicheln, mag wol ber 
malayifche Gelehrte nicht ganz frei fein; die Vergleihun- 
gen, welde er zu Gunften Englands angeftellt, find 
aber, wie wir von anderer Seite und aus eigener Er- 
fahrung wiffen, in jedem Falle volllommen begründet. 
Während der Meeresfahrt, fchreibt Abdallah, konnte 
ih nur an das traurige Bild denken, das mir ber 
Anblick des Landes Pahang gewährte. Mein Geift 
fuchte die Urfachen zu ergründen, melde ein ehemals 
blühendes Fürftentbum arm gemacht und dem gänzlichen 
Verfall nahe gebracht hatten. Dies ift um fo auffal- 
Iender, weil das Land nie Eroberern anheimgefallen, nie 
von Feinden verheert wurde. Meine Meinung ift, daß 
fein Ruin auch nicht durch Räubereinfälle herbeigeführt 
wurde; denn noch nie hat ein Land durch Einfälle der 
Art feinen Handel und Reichthum verloren. Das un- 
günftige Erdreich trägt auch nicht die Schuld, denn Pa- 
bang erfreut fich eines ausgezeichnet fruchtbaren Bodens. 
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Noch weniger kann ich bie troftlofen Zuftände als Folge 
der Nachläffigkeit der Bevölkerung betrachten; benn es 
gibt Keine Gegend ber Welt, deren Bewohner ohne Aus- 
nahme dem Laſter der Faulheit ergeben wären. Nach 
meinem Dafürhalten ift der eigentliche Grund des Elends 
von Pahang in der befländigen Furcht vor der Habfucht 
bes Sultans und feiner Großen zu ſuchen. Wofür, 
fagen bie armen Leute, follen wir und Mühe geben? 
Der geringfte Gewinn würde blos dazu dienen, daß Die 
Gebieter uns berauben. Das Uebel entfpringt demnach 
aus der Verborbenheit und Unmiffenheit der Fürften, welche 
diefe Länder beherrfchen. Wie ganz anders in ben Ge- 
genden unter englifcher Oberherrlichkeit! Hier ift Jeder 
einem Könige gleich; Keiner fürchtet den Andern; Nie 
mand ift Pladereien ausgefegt; denn die Verwaltung 
und bie Gefege haben nur ein Ziel, — Friede und öf— 
fentliche Sicherheit. 

„In dem Malayenlande wimmelt's von Prinzen, und 
jeder befigt eine Menge SHaven. Ich fah, mit welchem 
Uebermuthe fich diefe aller Orten und felbft in Privat⸗ 
häufern benehmen. Der Grund diefer zahlreichen Skla⸗ 
ven ift folgender: Hat ein Mann einen andern getöbtet 
oder irgend ein anderes Verbrechen begangen, das ihm 
die firengfte Strafe zuziehen würde, fo hält er's fürs 
befte, SHave des Radſchah zu werden. Er flüchtet zu 
ihm, gefteht in gebeugter Stellung den Fehltritt und 
fpriht den Wunſch aus, in feine Dienfte zu treten. 
Der Radſchah verleiht ihm ein Abzeichen, und dadurch 
wird der Verbrecher ein Diener im Innern des Palaſtes. 
Don diefem Augenblide heißt der Mann Königlicher 
Save; Niemand wagt ed, in ihm die Achtung vor ber 
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erlangten Würde zu verlegen. Mirb ein Töniglicher 
Sklave getöbtet, fo fallen fieben Menfchenopfer an feinem 
Grabe, um die Schuld zu fühnen. Deshalb genießen 
diefe Leute eine Freiheit und üben Willtür ohne Grenzen. 
Begeht ſolch ein Königlicher eine Unthat, fo wagt Nies 
mand, aus Furcht vor dem Regenten, ihn anzuklagen. 
Ihre Schredensherrfhaft nimmt zu mit jedem Tage. 
Wollen fie Jemand fchaden, fo machen fie ihn zum Ge- 
genftand verleumbderifcher Anzeigen und Befchuldigungen. 
Der Fürft, vol blinden Vertrauens zu feinen Dienern, 
verfolgt den Angeflagten. Viele Edle find bereits das 
Dpfer diefer fchredlichen Zuftände geworden. Welch ein 
Glück für alle die Leute, wenn fie unter englifhe Herr⸗ 
ſchaft kämen, wenn fie von ben Engländern zu orbent- 
lichen Menfchen herangebildet würden |“ 


Anmerkungen. 


1) Ptolemäus kannte diefes berühmte Emporium und nannte 
ed Sabana, — vielleiht eine aus Singhapura verderbte Benens 
nung. Er fest es mit Recht an die Spitze des Goldenen Eher: 
foned oder der malayiſchen Halbinfel. 

2) Papers relative to tbe execution of the treaty of 1824 
by tbe Netherland authorities in the East-Indies., Dem Haufe 
der Gemeinen vorgelegt am 28. März 1840. 

3) Die Boyanen haben ihren Namen von Bawian, einer Bleis 
nen Infel im javanifhen Meere, welche vorzuͤglich viele Taglähner 
neh Singapor entiendet. 

4) Raffles, Memoirs, II, 18. De Barros, Dec. II, P. 2. 

5) Iegt verweilt Herr Brooke wieder in England. 


Frankreich und die Bartholomäus- 
nacht. 


Von 
Dr. Wilhelm Gottlieb Soldan. 
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Am 8. Auguft 1570 wurde der Friede von St.-Ger- 
main en Laye unterzeichnet, der günftigfte unter allen, 
welche bis dahin die Hugenotten erkämpft hatten. Zwar 
band derfelbe, bei vollftändiger Amneftie und Gemiffens« 
freiheit, Die Ausübung des veformirten Cultus noch im⸗ 
mer an eine beftimmte Zahl von Städten und abeligen 
Gebieten und ſchloß ihn von Paris und dem jeweiligen 
Hoflager ausdrücklich aus; aber er vermilligte den Re- 
formirten nicht nur die Zulaffung zu allen Aemtern und 
dad Recht, verfchiedene Parlamente, die ſich ihnen un 
günftig gezeigt hatten, ganz oder theilmeife zu recufiren, 
fondern Tieß ihnen auch den Beſitz von vier Sicherheitd- 
plägen (La Rochelle, La Charite, Montauban und Cognac), 
die erft nach Ablauf von zwei Jahren in die Gewalt des 
Königs übergeben werden follten. Was mar ed — hat 
man oft gefragt — was den Hof bewegen konnte, den 
in zwei Hauptichlachten Beſiegten ſolche Verwilligungen 
zu machen, wenn nicht die geheime Abſicht unterlag, fie 
in Sicherheit einzumwiegen und gegen die Betrogenen 
dann mitten im Frieden den Schlag der Vernichtung 
defto ficherer zu führen? War darum jeder nichtfatho> 
fifche Gottesdienſt bei Xebensftrafe und Guütereinziehung 
verboten geweſen, hatte darum der Papft Gelb und 
Truppen gefandt, war darum bei Sarnac und bei Mont- 
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contour, zum Theil mit dem Verbote des Quartiergebeng, 
gefochten und gefiegt worden, bamit Coligny, der geädh- 
tete, nach Parlamentsfpruch im Bilde bereitd an den 
Galgen gehängte Feldherr, der von einer ſchweren Krank⸗ 
heit kaum erft wieder Exftandene, einen Frieden vorfchrei- 
ben durfte, der, wenn gehalten, die Neformirten höher 
heben mußte, als fie jemald in Frankreich geftanden? 
Iſt es denkbar, dag Karl IX. ohne Borwiffen feiner 
Bundesgenoffen, bed Papfted und Philipp's von Spa- 
nien, deren Einfluß in der bisherigen Politit des Hofes 
überall fo ſcharf hervortrat, einen Vertrag von folcher 
Michtigkeit abſchloß? und hätten jene beiden Mächte einem 
folchen Vertrage jemals ihre Zuftimmung ertheilen kön⸗ 
nen, wenn fein Inhalt aufrichtig gemeint war? 

Diefe Fragen gefchehen nicht ohne Scheinbarkeit, und 
der Eindrud des gräuelhaften Verbrechens, das, vom 
König felbft geboten, in der Bartholomäusnadht 1572 
zu Paris über die arglofen Opfer hereindrach, um mehre 
Monate lang feinen blutigen Umzug durch Frankreich zu 
halten, hat es fait zur herfümmlichen, noch immer viel- 
fah vertretenen Anficht erhoben, als wäre der Friede 
von St.-Germain nur bie Einleitung eines in jenem 
großen Morden zur Ausführung ‚gebrachten Planes ge 
weien, welchem alle zwiſchen beiden Zeitpunkten liegenden 
Sreundlichkeiten gegen die Hugenotten, die Hochſtellung 
Eoligny’s, die navarrifche Hochzeit, die angelnüpften Ver⸗ 
bindungen mit England und den deutſchen Proteftanten, 
die Unterftügung des Aufftandes in Flandern nur als 
ebenfo viele argliftige Förderungsmittel gedient. Auf 
den Grund diefer Anficht ift dem franzöfifchen Hofe un⸗ 
endliches Lob geſpendet worden von etlichen italienifchen 
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- Schriftftelleen jener Zeit, die kein größeres Verdienſt 
fannten, ald die Vertilgung ber Keger durch jedes Mite 
tel, und feinen größern Triumph ded menfchlichen Gei- 
fies, als den ber feinften Verftellung und des vollendeten 
Macchiavellismus, wie Camillo Eapilupi!) und Da—⸗ 
vila2); Abſcheu und Brandmarkung dagegen ift dem⸗ 
ſelben Hofe unter gleicher Vorausſetzung geworden bei 
der großen Mehrzahl der proteſtantiſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Gefchichtfchreiber, die bald, wie H’Aubigne?), vom 
einfach profeftantifchen Standpunkte audgehend, die an 
ihren Glaubensgenoſſen verübte Schandthat ftraften, bald, 
wie Mezeray?) und Gabriel Brizard®), vom na—⸗ 
tionalen Standpunkt aus ihr Necht zu üben glaubten, 
indem fie die ganze Schmach der Urheberfchaft auf die 
Ausländerin Katharina von Medici und ihre italienifche 
Umgebung wälzten. Auf der andern Seite hat ed aber 
auch nicht an Solchen gefehlt, welche nicht nur zwifchen 
dem Frieden von 1570 und der Bartholomäusnacht Fei- 
nen urfählihen Zufammenhang erkennen, fondern auch 
überhaupt jeden Vorbedacht von langer Hand her bezüg- 
ih ber legten in Abrede fielen ; jedoch auch hierbei 
gehen die Meinungen wiederum nach verfchiedenen Nich« 
tungen auseinander. Während nämlih z. B. Cavei⸗ 
tacs) die Sache von dem Felde der Religion auf das 
der Politit und Hofintrigue hinüberfpielt und den gan- 
zen Schlag von einer plöglich befchloffenen Proſcription 
Einzelner gegen Einzelne, die nur unglüdlicherweife über 
die urfprüngliche Abficht hinausgriff, ausgehen laßt, hat 
noch. ganz neuerdings Capefigue7) die Behauptung 
aufgeftellt, e8 ſei hierbei von den einzelnen Perfonen ganz 
abzufehen und Alles auf die Bewegung der großen fa 


80 Frankreich und die Bartholomaͤusnacht. 


tholiſchen Volksmaſſe zurückzuführen. Mit Unwillen, ſo 
meint der Letztere, ſahen die Hallen, die Zünfte, die Brü- 
berfchaften der guten, altkatholifchen Stadt Paris die pro⸗ 
teftantifch=politifche Richtung, in welcher Karl IX. durch 
Coligny ſich fortziehen ließ, und die Anmafungen des 
zur Hochzeit verfammelten ftolzen, finftern Provinzial- 
adeld, der nicht zur Meffe ging und vor den Kreuzen 
auf den Straßen dad Haupt nicht entblößte; die Par- 
teien mußten endlich aufeinander plagen, und dies ge- 
ſchah in der Bartholomäusnadht. „Sich der Hugenotten 
zu entledigen, war ein der Menge vertraut gemordener 
Gedanke; man hatte Krieg, Ebdicte, Verfolgungen ver- 
ſucht, man verfuchte jegt den Mord, und es ift deshalb 
fein Einzelner anzuklagen: die Bewegung der Parteien, 
der Fanatismus der Meinungen waren die Motive ber 
Bartholomäusnacht. Bei Nevolutionen muß man oft bie 
Eigennamen ausftreihen, um Lob und Tadel zu verthei- 
len; die Maffen thun das Gute und das Schlimme.” 3) 
Und an einer andern Stelle: „Man wird fi) nothwen⸗ 
dig überzeugen müffen, daß in dem Ereigniffe nichts Vor⸗ 
bereitete® Tag, daß eine freiwillige, unbezwingliche Kraft 
der Dinge, die Meinung des Volkes, Karl IX. nö- 
thigte, die biutigen Tage nicht fowol zu befchließen, 
als zu genehmigen. In den Berichten über diefe 
Kataftrophe hat man die einer vollendeten Thatfache er- 
theilte Genehmigung und den vorbereitenden Willen nicht 
gehörig von einander gehalten, und doc, ift der Unter 
fhied fo unermeßlich.““) So Capefigue. Mit Freuden 
wurde feine Darftellung willlommen geheifen von dem 
Florentiner Eugenio Albtri 10), der alsbald, noch einen 
Schritt weiter ging und, in feinem Nationalgefühl ge- 
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kränkt durch Mezeray, der in der Bartholomäusnacht ein 
italieniſches Verbrechen fand, ſich nichts Geringeres 
zur Aufgabe machte, als nachzuweiſen, daß die Medi⸗ 
ceerin hinſichtlich ihrer Betheiligung bei dem Blutbade 
von jeder Schuld freizuſprechen ſei. Misbilligung da- 
gegen fand Capefigue bei Sismondi 11), der die Ereig- 
niffe der Bartholomäusnacht ald das Ergebniß eines Com⸗ 
plottes zu betrachten geneigt ift, das feit dem Frieden von St.» 
Germain, ja vielleicht feit dem Jahre 1565, wo Katharina 
den Herzog von Alba zu Bayonne fah, mit ebenfo fei- 
ner Kunft, als tüdifcher Hinterlift verfolgt wurde. 

So fehr gehen noch heute die Meinungen aus einan- 
der, felbft nachdem zu der reichhaltigen, längſt zugangli- 
hen uellenliteratur des Gegenftandes noch fchägbare 
handſchriftliche Entdelungen hinzugelommen find; denn 
Capefigue benugte das Archiv von Simancas und bie 
Regifter des Stabthaufes zu Paris, Alberi hatte Alles, 
was Gapefigue gegeben, vor ſich und fah außerdem die 
ausgedehnten Gefandtichaftscorrefpondenzen im florentini- 
[hen Arhive durch, Sismondi endlich konnte auch noch 
von den unter Chateaubriand’s Vorfhub von Madintofh 
veröffentlichten Berichten des römiſchen Nuntius am pa⸗ 
riſer Hofe Kenntniß nehmen. 

Sollte die Bartholomäusnacht beſtimmt ſein, ewig 
unter die hiſtoriſchen Probleme zu gehören? Sch glaube 
nicht; wenigſtens ift es nicht flhmwer zu erfennen, daß 
nicht ausschließlich der Stoff die Schuld trägt, wenn 
6 den zulegt genannten drei Schriftftellern bei aller 
Scheinbarkeit ihres Apparats, wie fo vielen frühern, 
nicht gelungen ift, fih zu einem beffern Einklang zu 
vereinigen. Capefigue und Alberi fliehen auf feſtem Bo⸗ 
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den, fo lange fie gegen die Annahme einer vieljährigen 
Prameditation fprechen; fobald fie aber auf bie freiwil- 
lige Entladung des in den Hallen, Zünften und Brü- 
derfchaften, wie in den Sigungsfälen des parifer Stadt- 
hauſes genährten Geiftes. der Fatholifchen Bevölkerung zu 
reden kommen, fobald namentlich Alberi die Schulblofig- 
keit feiner Kandsmännin Katharina zu verfechten anfängt, 
verlieren fie nicht nur allen Hiftorifchen Grund unter den 
Füßen, fondern treten auch mit den unmittelbarften, von 
ihnen felbft angezogenen, ja fogar mit etlichen von ihnen 
felbft erft neu entdeckten Quellen in den geradeften Wis 
derſpruch. Sismondi aber, der im Uebrigen fo achtungs⸗ 
werthe Gefchichtfchreiber, Hat fich bei unferm Gegenftande 
viel zu wenig an die urfprünglichen Quellen gehalten, 
läßt Hinfichtlich der Genauigkeit in Orts- und Zeitanga- 
ben gar Manches vermiffen, gibt ein mwunderlihed Man- 
cherlei in den Motiven der handelnden Perfonen und hat 
überhaupt von Schriftftelleen ganz entgegengefegter An- 
fihten Behauptungen in feine Darftellung aufgenommen, 
die, als unter einander unvereinbar, gegen die Einheit der 
Auffaffung nicht wenig verftoßen. 

An Deutfchland Hat man feit Wachler12) im All 
gemeinen einer unbefangenern Anficht ſich zugemenbet, 
aber freilich finden auch unter und noch fehr abweichende 
Meinungen ihre Vertreter. Wachler's Verdienſt befteht 
nicht ſowol in der tieferen Begründung eines aus um⸗ 
faffender Duchforfhung der Zeitgefchichte gewonnenen 
Ergebniffes, als vielmehr darin, daß er in feiner einfa- 
hen Skizze nach Caveirac's Vorgang die entfcheibende 
Wichtigkeit eines längſt bekannten, aber wenig beachteten 
und nach ihm wieder von Manchen verfhmähten hiſto⸗ 
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riſchen Zeugniffes hervorhob, dem freilich ein tieferes 
Eingehen in die politifchen Verhältniſſe jener Zeit den 
Stempel der vollen Glaubwürdigkeit erft noch aufzudrü⸗ 
den bat. Wachler ift gegen die Annahme einer Tang- 
zeitigen Vorbereitung. Nante1?) fchlägt einen Mittels 
weg ein, indem er in Katharina’s Weſen eine „Dupli- 
cität” annimmt, welche zwei einander widerfprechende 
Richtungen, nämlich die fpanifche und die antifpanifche 
Politik, zugleich, aber mit ungleicher Stärke verfolgt habe, 
fo daß dann die wahrere Natur, die fih auf die fpani- 
fhe Seite neigte, zulegt den Sieg behiell. Sugen- 
heim 1%) fpricht fi wiederum auf den Grund einer um⸗ 
ſichtigen Prüfung der flaatlihen Verhältniffe gegen bie 
Präameditation aus, während Eduard Arnd 1) im 
Weſentlichen faft ganz auf die Annahme der Vorberei- 
tung von fernher, wie wir fie auch bei Bromning 19), 
Schiler!?), Lacretelle13) und Audin!?) finden, zu 
rüdgelommen iſt. Nur als Euriofität kann hier „Die 
aufgehellte Bartholomäusnacht” von Wilhelm von 
Schütz?0) erwähnt werden. Herr von Schüg, ber be 
kannte Ultramontane, ftellt die allerdings ganz neue An⸗ 
ficht auf, daß die Bluthochzeit eine Verſchwörung nicht 
gegen, fondern für die Hugenotten geweſen fei, geftiftet 
und ausgeführt von Katharina von Medici und Heinrich 
von Navarra zur Vernichtung des Katholicismus. Diefe 
von Seinem Hiftoriter bisher geahnten Auffchlüffe ver- 
tündigt ein Mann, dem das feltine Misgeſchick geworden 
ift, feine eigenen Phantasmen mit folcher Lebhaftigkeit 
als Geſchichte zu fehauen, daß er weitere Studien für 
überflüffig gehalten zu haben fcheint. Herr von Schüg 
meiftert mit großem Selbftgefühle Schloffer, Ranke und 
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Raumer; er felbft hat es indeffen nicht fo weit gebracht, 
daß er Heinrich von Navarra von deffen Vater Anton 
zu unterfcheiden wüßte, und chronologifche Nüdfichten 
find ihm fo gleichgültig, daß er unter Anderm Katharina 
eine Intrigue auf die beabfichtigte Verheirathung ‚zweier 
Derfonen zu einer Zeit gründen läßt, wo die eine der⸗ 
felben bereit anderwärts verheirathet war, bie andere 
aber ſchon längſt nicht mehr lebte. Das Ganze ift eine 
misrathene Tendenzfchrift voll Unmiffenheit und Geſpreizt⸗ 
heit.21) 

Ih meinestheils erkläre mich für diejenige Anficht, 
welche fich von der Annahme eines von fernher mit al 
len Künften der ausgelernteften Berftellung durchgeführ- 
ten Vernichtungsplanes ebenfo fehr entfernt, ald von 
der andern, nad welcher Alles auf die freiwillige Ent- 
züundung bed in den Maffen aufgehäuften Brennftoffe 
ankommen foll und dem Hofe faft nur die leidende Rolle 
des Zulaſſens angewiefen wird. Jedem bad Seine. 
Wir erbliden einen charakter- und grundfagiofen Hof, 
uneinig in feinen Gliedern, arm an Rath und voll von 
Leidenfchaften, herüberfchwantend von einer religiöfen 
Partei zur andern, von einem politifchen Syfteme zum 
entgegengefegten, ftetd nur Ruhe und Genuß fuchend, 
immer nur von heute auf morgen arbeitend, immer em⸗ 
pfänglich für die Eindrüde des Augenblids, dem Rich⸗ 
tigen nicht abhold, wenn es einen mühelofen Gewinn 
verfpricht, aber ebenfo raſch zum Verkehrten, zum fol- 
genfchwerften Verbrechen greifend, ſobald baffelbe nur 
geeignet fcheint, über eine erfte, augenblicliche Verlegen⸗ 
beit Hinauszuhelfen. Diefer Hof findet fich, belehrt durch 
theuer erfaufte Erfahrungen und gelodt durch gewinn⸗ 


ji 
” 
— 
un — — 





Frankreich und die Bartholomaͤusnacht. 85 _ 


verheißende Ausfichten, eine Zeit lang beftimmt, den Weg 
der Religionsduldung und ber Verföhnung der Parteien 
im Innern zugleich mit dem einer nationalen Politik 
nach außen einzufchlagen; ber erfte Unfall jedoch, der von 
außen kommt, wirft Zagen in die Gemüther der Furcht⸗ 
famen, entzmweit die Meinungen der Stimmführer und 
mit den Meinungen auch bie Intereſſen; bie Perfonen 
treten einander fchroff gegenüber, die Leidenfchaften find 
entfeffelt; ein Meuchelmord foll den Knoten zerfchneiden, 
mislingt aber und droht die Schuldigen der Entdeckung 
und Schmach preiszugeben ; bie Verzweiflung treibt 
fie zur Erfindung einer ungeheuern Lüge, die des Königs 
Zorn gegen die noch eben erft fo einflußreichen Huge- 
notten in Flammen fegt; die Maffen werben zur ruch- 
lofen That aufgeboten, und einmal losgelaſſen, gehen fie 
ihren verwüftenden Gang, nicht achtend auf bie zurüd- 
rufenden Befehle des Königs und des Hofes, die fich 
jetzt erſt befinnen, daß fie vor Europa ein Verbrechen 
zu verantworten haben, und, in unendlicher Verwirrung 
aus einem Widerſpruch in den andern bineinrennend, 
zulegt erkennen müffen, daß fie durch ihre Gemaltthat 
nichtd geerntet als Schande und einen neuen Bürgerkrieg. 

Dies. find im Allgemeinen bie Ergebniffe, zu welchen 
unmittelbares Duellenftudium den Verfaſſer dieſes Aufe 
fages geführt hat. und welche in der folgenden Dar- 
legung ihre nähere Begründung finden follen. Die 
Quellen hier. im ‚voraus aufzuführen, ift unnöthig, da 
fie in dem Nachfolgenden fich von felbft kundgeben. Sie 
fließen, zumal. nach den archivalifchen Veröffentlihungen 
der letzten Jahre, reichlich und Marz felten ift man. ge 
nöthigt, aus Nachrichten zweiter Hand, nirgends, aus 
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trüben Pfützen zu ſchöpfen. Wer geprüft hat, wird we⸗ 
der den zwar gleichzeitigen, aber im Auslande abweſen⸗ 
den Serranus, noch den heftigen Hugenotten D’Au- 
bigne an die Spige ber Autoritäten für Thatſachen und 
Urtbeile zu ftellen in Verſuchung fein, noch weniger ben 
grundverfehrten und verwirrten Davila, der die Beach⸗ 
tung, die er allzu lange gefunden, faft einzig der fehr 
irrigen Vorausfegung zu verbanten fcheint, daß er als 
Pathe Heinrich’ III. und Katharina's von Medici in 
das innere Getriebe der Parteien befonders tiefe Blicke 
gethan Haben müſſe. Er wird ferner die keineswegs au- 
thentifchen, oft fehr ungenauen Nachrichten in den Me⸗ 
moiren von Tavannes22), die Anekdoten eines Bran⸗ 
töme23), die Denkwürbigkeiten von Margarethe von 
Valois, von Montluc und felbft von Suly nur 
mit Vorfiht gebrauchen; den fpäten Mezeray und ben 
noch fpäteren Anquetil wird er nicht mehr, wie das 
vielfach geſchehen ift, heranziehen mögen. Auch auf be 
Thou werden wir uns nicht berufen. Diefer Gefchicht 
ſchreiber ift Hier nicht felbft Quelle; alle Quellen, bie er 
benugte, Tiegen auch uns vor und noch andere bazu. 
Abgefehen hiervon, ift es bei katholiſchen Schriftftellern 
Sitte geworben, fein Zeugniß ald parteiifch zu verwer- 
fen; er, der doch nicht Proteftant war, foll zu Gunften 
der Proteftanten die Thatfachen entftellt haben. Das 
Zurüdgehen auf die Quellen aber rechtfertigt ihn glän⸗ 
zend gegen diefen Vorwurf und fohügt und zugleich vor 
ber Gefahr, ba, wo er im Einzelnen, wie dad auch dem 
Beften begegnet, geirtt bat, mit ihm zu irren. 

Ob der Friede von St.-Germain von Seiten bes 
Hofes ehrlich gemeint war? diefe Frage werben wir ung, 
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indem wir nun auf die Sache felbft eingehen, vor allen 
übrigen zu beantworten haben. Werhören wir über bie 
Beweggründe jenes Friedens die Gleichzeitigen und Nahe: 
fiehenden, fo vermweift und Tavannes auf den übeln 
Zuftand und die Verluſte der Beinen Heere im legten 
Feldzuge, auf die Eiferfucht bed Königs auf feines Bru- 
ders Anjou Eriegerifche Lorbeeren und auf fchlimme Be 
rather, die fein Vertrauen gemannen?®) ; nad) Bran- 
töme hätte, mas dem Angeführten zum Theil widerfpricht, 
Tavannes felbft zum Frieden gerathen, um nicht länger das 
bereits ſich abwendende Kriegsglüd Anjou’s auf gefährliche 
Proben zu ftelen?25); Capilupi meint, daß ber König 
zu einer Zeit, wo bie bisherige Unterftügung Roms und 
Spaniens wegen eines von diefen Mächten bereitd beab- 
fichtigten Türkenkrieges auszubleiben drohte, ſich außer 
Stand geglaubt habe, den Krieg gegen die von England 
und den beutfchen Proteftanten unterflügten Hugenotten 
allein fortzufegen?26) ; Serranus endlich führt an, daß 
die Rüdficht auf die gewünfchte Vermählung Karl's IX. 
mit der öftreihifchen Prinzeffin Elifabeth den Abſchluß 
bed Friedens mefentlich befchleunigt habe?) Sonft fin- 
den wir noch öfter auf die Entkräftung der Parteien, 


auf den Geldmangel und dad Bebürfnif ber Ruhe Hin 


gewieſen.28). 

Es iſt wahr, dieſes Alles durfte einen augenblicklichen 
Frieden wünſchen laſſen, und dabei konnte dennoch der 
argliſtige Plan einer bequemern Vernichtung der Prote⸗ 
ſtanten durch einen Handſtreich im Hinterhalte ſein; auch 
trennen Brantöme und Capilupi einen ſolchen durchaus 
nicht von den von ihnen angeführten Beweggründen. 
Die gute oder fchlimme Meinung des Hofes wirb fich 
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fo wenig durch die Zeugniffe der Schriftfteller als durch 
den Nachweis nöthigender Umftände ermitteln laſſen. 
MWol- aber wird eine Prüfung der Stellung Frankreichs 
zum Papſte und zu Spanien bei und nach dem Ab- 
ſchluſſe des Friedens Licht fchaffen müffen. Der Papft 
war ber Urheber und eifrigfte Beförderer des Krieges 
gewefen, er hatte ihm die Beftimmung eines Vernich⸗ 
tungsfampfes gegen den Proteftantiömus gegeben, 
feinen Soldaten alle Begnabigung Ueberwundener ver- 
boten; Spanien hatte als Bedingung feiner Hülfe jeben 
Frieden ausgefchloffen, und in demfelben Sinne hatte 
der franzöfifche Hof fein Septemberebict gegeben, Prote- 
ftanten an den Galgen hängen, ihre Güter einziehen und 
ihre Bethäuſer Schleifen laſſen. Welche Umänderung 
durch den gegenwärtigen Frieden! Die Strafgefege find 
aufgehoben, die Proteftanten in ihre bürgerlichen Nechte 
wiedereingefegt, in ihrer Religionsfreiheit: mehr als je= 
mals begünftigt. War der Friede bei der Verzweiflung 
an einem vollftändigen Kriegserfolge nur die Vorberei⸗ 
tung zu einem deſto zermalmenderen Schlage. gegen die _ 
Verfolgten, fo ift es undenkbar, daß er ohne Verftänbi- 
gung mit Spanten und dem Papfte gefchloffen wurde, — 
wie man benn in England eine Zeit lang an biefe Ver- 
ftändigung auch wirklich glaubte2%); war er es dagegen 
nicht, fondern ehrlich gemeint, fo mußte er nothwendig 
zu einem Bruce mit beiden Mächten führen, fo hing 
er mit einer Aenderung des gefammten politifchen Sy- 
ſtems zufammen. 

Und in der That finden wir diefen Bruch, diefe Aen⸗ 
berung des Syſtems fo wohl beglaubigt, daß die vielbe- 
liebte Annahme einer langen und fein berechneten Ver⸗ 
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ſtellung in Nichtd zerfallen muß. Es war ganz einfach 
das Syſtem der fogenannten Politiker oder des Tiers- 
parti, das, durch Montmorency, Damville, Coffe, 
Biron und andere Große vertreten, auf eine Zeit lang 
in Frankreich zur Herrfhaft kam und den König auf 
befjerer Bahn leitete; von dieſem Syftem ging ber Friebe 
aus, und ald ed um perfönlicher Intereffen willen, ohne 
fange Vorbereitung, durch Weberrumpelung des Königs 
geftürzt ward, wurde ganz im Schoofe bed franzöfifchen 
Hofes, ohne Vorwiſſen und unmittelbares Mitwirken ir- 
gend einer auswärtigen Macht, das Ungeheuer ber Bar⸗ 
tholomaäusnacht erzeugt. 

Wer ald guter Katholit zugleich guter Franzofe war, 
fonnte nur mit Summer anjehen, wie Philipp II. feit 
dem Frieden von Cateau⸗Cambreſis feinen Einfluß mis⸗ 
brauchte. In Frankreich hatte die Neformation große 
Verbreitung und Sympathien bis zu den höchften Krei« 
fen hinauf gefunden, mächtiger, ald daß fie durch irgend 
eine Äußere Gewalt zu unterbrüden geweſen wären. 
Dennoch) verlangte Philipp die Unterbrüdung ; jebem 
Edicte zu Gunften der Proteftanten, jedem Wergleiche, 
jedem Frieden trat fein Gefandter entgegen, überall hatte 
er feine Zuträger, überall fuchte er zu entzweien. Die 
Minderjährigkeit des Königs, der Kampf um die Herr- 
[haft zwifchen der Königin Mutter, den Bourbons und 
den Guifen, die Veftechlichkeit vieler Höflinge erleichterten 
diefes Spiel. Der erfte Neligionskrieg wäre ſchwerlich 
zum Ausbruche gekommen, hätte Spanien nicht den cha» 
rafterlofen Anton von Navarra durch trügerifche Verhei- 
fungen zum Xriumpirate hinübergelodt;. ja diefer Krieg 
hätte noch damals, ald die Parteien bereitd ſchlagfertig 
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einander gegenüberftanden, erſtickt werben können, wären 
niht Katharina's vwohlgemeinte Bermittelungsverfuche 
durch die Drohung Philipp's durchfchnitten worden, daß 
er jedes Zugeftändnig der Neligiondfreiheit mit Krieg 
rächen würde. Frankreich fah drei Neligionskriege in 
feinem Schoofe wüthen, feine ſchönen Provinzen von 
deutfchen, italienifchen, fpanifchen, fchweizerifchen und eng- 
liſchen Miethstruppen heimgefucht, feine Schulden in fte- 
gem Wachien, feinen Rechtszuſtand zerrüttet, feine beften 
Kräfte geheilt, feine Politik im Dienfte fremder Interef- 
fen, die Hugenotten aber durch Feinen Schlag entmuthigt, 
zu jedem fernern Miderftande fähig und entfchloffen. 
Mit demfelben Philipp aber, der diefen Zuftand unter- 
hielt, hatte Frankreich noch von alter und neuer Zeit her 
abzurechnen; die Demüthigung im Frieden von Cateau⸗ 
Cambreſis, die Anfprühe auf flandrifche Städte waren 
feineswegs vergeffen. Jetzt, wo Philipp durch unerhör- 
ten Drud die Niederländer fich entfremder hatte und 
nah Alba's Schlächtereien lediglich der dumpfe Schreden 
bie Kräfte gefeffelt hielt, die nur einen Anſtoß von aus 
fen erwarteten, um frei zu werden, war, wenn jemals, 
die Auffoderung erfchienen, dieſem Zuftand ein Ende zn 
machen. Was konnte näher liegen, ald auf einer billi- 
gen und fichern Rechtsgrundlage die Religionsparteien 
zu verfühnen, die Verſoͤhnung durch Familienverbindun- 
gen zu fügen, fich des fpanifchen Einfluffes zu entledi- 
gen, Bundesgenoffen, die gleiches Intereffe Hatten, auf 
sufuchen, durch Unterftügung der Niederländer nicht nur 
dem Ruheſtörer in feinem Gebiete volle Beſchäftigung 
zu geben, fonbern auch bie eigenen böfen Säfte nach 
außen abzuleiten und mit diefem Allem noch eine ſchöne 
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Provinz zu gewinnen? Died Alles bat ber Tiers-parti 
gewollt. Waren e& doch nicht Hugenotten, fondern Ka⸗ 
tholiken, die, nad) Corero's Bericht, gleich bei der 
erften Scilderhebung ber Niederländer bei Katharina das 
Wort;für diefe führten. „Ein Huger Fürſt“ — fo hat 
ten fie ihr vorgeftellt — „nimmt die Gelegenheiten, wenn 
das Glück fie ihm darbiete. Bei Euch ſteht es, Flan⸗ 
dern, dieſes natürlihe Glied Frankreichs, zu erwerben, 
ohne auch nur einen einzigen Tropfen Blut zu vergie- 
Benz Ihr braucht nur auszufprechen, daß dieſe Bevölke— 
rung binfort in Gemiffensfreiheit leben folle, wie 
Ihr fie Euern eignen Unterthanen verwilligt habt.“ 30) 
Diefe Auffoderung hatte damals bei der Königin taube 
Ohren gefunden, weil andere Einflüffe Herrfchten. Der 
dritte Religionskrieg brach aus und flürzte das Haupt 
bes Tiers-parti, den Kanzler L'Hospital, der ihn abge- 
rathen hatte. Die Abfichten ded Tiers-parti waren da⸗ 
durch) vertagt, nicht aufgegeben worden. An der Spige 
der Partei fland jegt zur Zeit des Kriedensfchluffes der 
Marihall von Montmoreny. Koligny, das Haupt ber 
Hugenotten, dem felbft entfchiebene Gegner bezeugen, daß 
er nichts wollte ald Neligionsfreiheit, zum Bürgerkrieg 
aber, den er verabfcheute, nur nothgedrungen griff ?”), 
begegnete dem Marſchall in dieſen Anfichten. Die Aufe 
gabe war weder leicht noch bald zu löſen; aber dennoch) 
ift, mas im Laufe von zwei Jahren in Frankreich Be⸗ 
deutendes gefchah, von Montmorency und feinen Freun- 
den theild ausgeführt, theild angeregt und gefördert wor⸗ 
den; Feine Schwierigkeit ſchreckte von ber fteten Verfol- 
gung des Ziele ab, und als bie SKataftrophe der Bar, 
tholomäusnacht hereinbrach, war Frankreich allerdings 
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durch diefe Bemühungen fehon weit auf der Bahn bes 
innern Friedens und ber durch diefen bedingten nationa⸗ 
len Selbſtändigkeit vorangefchritten. 

Franz von Montmorency, der älteſte Sohn des 
alten Connetable Anne von Montmorency, theilte bie 
Tapferkeit, aber nicht den Fanatismus feines Vaters, dem 
die Muth, mit welcher er im erften Kriege die reformir⸗ 
ten Betfäle zerftörte, den Spottnamen Capitaine Brüle- 
bancs zugezogen hatte. Seine NRechtgläubigkeit ift nicht 
bezweifelt worden; vor feiner Nechtlichkeit und Amtötreue 
galt Fein Anfehen der Perfon, noch der Partei: als 
Statthalter von Isle⸗de⸗France wehrte er mit den Waf—⸗ 
fen in ber Hand fo gut dem bewaffneten Einzuge des 
prunffüchtigen Cardinals vom Lothringen, ald dem des 
Prinzen Conde. Im Felde focht er gegen die Hugenot- 
ten, im Cabinete ſprach er für ihre Duldung, im Frie- 
den ftrafte er mit Strenge die an ihnen verübte Mis- 
handlung. Weil er Frankreich einig und ſtark wollte, 
war er ein Feind der Guifen und Spaniens; unter al 
len - feinen Gegnern in Frankreich hatte ihn Philipp — 
fo verficherte diefem fein eigener Gefandter 32) — als den 
bedeutendften zu betrachten. Als naher Verwandter ber 
drei Chätillons fah er fih in der geeignetften Stellung 
eines Vermittlers. Ihm ftand zur Seite fein Bruder 
Heinrich, Marfhall von Damville, noch tapferer 'viel- 
leicht, aber geiftig weniger hoch, ftehend, fpäter unter 
Heinrih II. das beharrliche Haupt der Politifer und 
nad deſſen Tod ber treuefte Kämpfer für Heinrich IV., 
der ihn dafür auch mit dem Schwerte bed Connetable 
belohnte. Auch er Hielt feft an dem Glauben feiner Vä⸗ 
ter und ließ ſich in Kapuzinertracht beerdigen.??) Ein 
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jüngerer Bruder, Wilhelm, Herr von Thord, war 
gleichfalls durch Eriegerifche Thaten ausgezeichnet. 

Schon im Laufe des Krieges hatten diefe Brüder 
Montmorency ihren gemäßigten Grundfägen Geltung zu 
fhaffen gefuht. Daß nicht nad) dem Siege von Mont: 
contour entichiedenere Mafregeln im Kriegsrathe durch: 
gingen, fchreibt Tavannes großentheild auf Rechnung ber 
Montmorency, „die weder den Sieg des Admirals, noch 
den Untergang beffelben wünfchten”. Der Friedensfchluß 
felbft aber war hauptfächlich des Marſchalls Werk, def- 
fen Einfluß von da an mächtig hervortrat, ein Umftand, 
auf welchen der englifche Geſandte Walfingham mefent- 
lich feine Hoffnung für die Dauerhaftigkeit des Friedens 
baute. ° „Montmorency”, — fchreibt er an den Grafen 
Leicefter am 29. Aug. 1570 — „der am meiften dazu 
beigetragen hat, den Frieden zu Stande zu bringen, be⸗ 
feftigt fi immer mehr in der Gunft.‘°%) 

Unter dem Einfluffe des Tiers-parti alfo wurde ber 
Friede von St.Germain abgefchloffen, und zwar, mas 
als meitered Zeugniß für die Aufrichtigkeit deffelben gel 
ten muß, unter bem eentfchiedenften Widerfprude 
Spaniens und des Papftes. Spanien hatte Fein 
Mittel unverfucht gelaffen, um die Unterhanblungen zum 
Scheitern zu bringen 25); nach dem Abfchluffe erklärte 
Alba die Ehriftenheit in Gefahr 3%); der fpanifche Ge- 
fandte zu London fand es nöthig, dort laufender Gerüchte 
wegen über mögliche Gefahren für die Niederlande Auf- 
Härung zu begehrten. Der Papft aber, der nad ber 
Schlacht von Jarnac die vollftändige Vertilgung der 
Keger (ad internecionem usque) eingefchärft und den 
göttlichen Beiſtand dazu verheigen hatte, war fogleich ge- 


94 Frankreich und die Bartholomäusnadht. 


gen den erften Verfuch einer Friedensvermittelung eifernd 
aufgetreten; er hatte den König aufgefobert, „die Ueber- 
refte bed innern Krieges zu vernichten, durch die Gewalt 
gerechter Waffen feine eigenen Beleidigungen und die des 
allmächtigen Gottes zu rächen, für fich felbft aber und 
feine Nachfolger das durch die verbrecherifche Verſchwö⸗ 
rung abfcheulicher Böſewichter zerriffene Königreich wie⸗ 
berherzuftellen und zu befeftigen.’2) Als Dies nicht 
half, hatte er zu Drohungen gegriffen. „Sollte e8 Leute 
geben” — fchrieb er am 23. April — „die anders den- 
ten und Eure Majeftät zu ihrer Meinung ‚hinüberziehen 
möchten, fo glaubet mir, fie betrügen entweber fich felbft, 
oder fie betrügen, durch ben Geift der Schmeichelei be 
ftohen, Eure Majeftät. Mögen fie immer den falfchen 
Vorwand des allgemeinen Beſten vorbringen: fie ver- 
geffen zu gleicher Zeit bie Latholifche Religion und ben 
Ruhm Eurer Majeſtät; fie ehren weder Eure Majeftät, 
noch Gott. Sie follten doch bedenken, daß durch einen 
Friedensfhluß Eure Majeftät Ihren ergrimmteften Fein- 
den erlauben würde, aus ihren Näuberhöhlen bis mitten 
in ben Königspalaft vorzudringen, daß daraus nothwen⸗ 
dig taufend Gefahren und Fallen aller Art hervorgehen 
müßten unb daß, geſetzt auch, die Keger hätten den Wil⸗ 
len nicht, Euch einen Hinterhalt zu legen (mas wir doch 
fiherlich nicht anzunehmen haben), Gott felbft durch ein 
gerechtes Gericht feiner göttlichen Gerechtigkeit ihnen ben 
Gedanken dazu eingeben würde, um auf diefem Wege 
Euch zu züchtigen wegen ber um bed perfönlichen Vor⸗ 
theils willen vernachläffigten Religion. Es ift allzu Har, als 
daß es einer Nachweiſung durch Beifpiele bebürfte, wie 
ſchrecklich es ift, zu fallen in die Hände des le— 
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bendigen Gottes, der durh Kriege nicht nur 
züchtigt und. die Sitten der verdorbenen Men" 
fhen reinigt, fondern auch Staaten um ber 
Sünden der Könige willen vernichtet und fie 
ihren alten Herren nimmt, um fie neuen Her- 
ren zu unterwerfen.” 32) Diefe Sprache war beut- 
fich genug, um verflanden zu werben, obgleich noch nicht 
ganz fo gefährlich, als fpäter zu den Zeiten der Ligue. 
Noch beſchwor der Papft in einem Schreiben vom 
414. Auguft den Cardinal von Kothringen, deſſen Nath 
und Weisheit, wie er ſich ausdrückte, das Reich Ienkten, 
fein ganzes Anfehen aufzubieten, um ben der Kirche 
drohenden Schlag abzumenden.2?) Zu fpät: der Car⸗ 
‚dinal lenkte die Angelegenheiten Frankreichs vorerft nicht 
mehr, und ber Friede war bereits feit fechd Tagen un- 
terzeichnet. Alles, was der Hof dem Papſte deshalb 
ſchuldig zu fein glaubte, war eine kahle Entfhuldigung 
mit ber Nothwendigkeit des Gefchehenen und allgemeine 
Berficherungen der Ergebenheit gegen den Heiligen Stuhl, 
und als bes Papftes Vorwürfe dringender wurden, ließ 
man ihm fagen, der König fei großjährig und inne 
thun, was ihm gutdünke. An die Gardinäle von Bour- 
bon und von Lothringen aber fchrieb Pius jegt Briefe 
voll Klagen und Sammer, nannte ben gefchloffenen Frie⸗ 
den einen fihmachvollen, in welchem die befiegten Keger 
dem König abfcheuliche, infame, dem katholiſchen Glau- 
ben verberbliche Gefege aufgelegt, und verpflichtete die 
beiden Prälaten nebft Allen, die es redlich meinten, zu 
fchonungslofem Kampfe gegen die Feinde des Heren.*0) 

Wer dieſe legten Auffoderungen mit den nad) zmei 
Jahren durchgemachten Bartholomäusgräueln in einen 
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urfächlichen Zufammenhang bringen wollte, würde fehl- 
gehen. Der Garbinal von Bourbon ift niemals einer 
Betheiligung an jenen Ereigniffen befchuldigt worden; an 
des Cardinals von Lothringen feindlicher Gefinnung ge⸗ 
‚gen die Proteftanten haben wir zwar keineswegs zu 
zweifeln, auch fehen wir ihn fortwährend unter ihren 
Gegnern, aber ebenfo gewiß ift es, daß er vorerft wenig 
zu fagen hatte, und daß diejenigen Maßregeln fämmt- 
ch, die man bisher als Liftige Vorbereitungen zu bem 
großen Schlage zu betrachten pflegte, in ihm nicht ihren 
Urheber und Beförderer, fondern vielmehr einen eifrigen 
Gegner hatten, — ein Umftond, ber an ſich fchon ge⸗ 
neigt machen follte, biefelben in ganz anderer Weiſe 
aufzufaflen. 

So war bie Stellung des Hofes zu den beiden Maͤch⸗ 
ten, die feine Bundesgenoffen geweſen waren, durch den 
Frieden eine andere geworden, und damit zugleich auch 
die Stellung der Parteien am Hofe unter einander felbft. 
„Montmorency“ — fchreibt Walfingham am 29. Au- 
guft — „ist gegenwärtig der Allesvermögende am Hofe, 
und man hat ihm das Gouvernement von Parid zurüd- 
gegeben.“*1) Gleichzeitig berichtet Walfingham von der 
perfönlichen Neigung ded Königs zum Frieden, die nicht 
erft von Heute fei, fowie von feinem, mit dem Kriege 
unverträglihen Hange zum Vergnügen und von feiner 
Abneigung gegen die Guifen, die den legten Krieg haupt⸗ 
fachlich entzündet. An d'Humieres, den Gouverneur von 
Neronne, der immer ein vertrauter Diener gewefen war, 
ſchrieb Karl im nächften Winter, daß er jest, nach wie- 
dergefehrter Ruhe, gefonnen fei, zur Ermöglichung von 
Erfparniffen den Stand feiner Truppen zu vermindern, 
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und ed war mol mehr als eine bloße Redensart, wenn 
er hierbei den gegenwärtigen Friedenszuftand mit Dank 
als ein Gefchen? Gottes pries.*?) 

Aber Fam denn auf des Königs perfönliche Meinung 
fo viel an? Man hat ſich gewöhnt, ihn felbft gegen 
feine Mutter, feinen Bruder Anjou und die Guifen faft 
gar nicht in Rechnung zu bringen. Man irrt aber, 
wenn dies auf diejenige Zeit, von welcher wir bier zu 
reden haben, fo ohne Weiteres bezogen werben fol. Karl 
hatte damals fein zwanzigftes Jahr zurüdgelegt und be 
gann jegt nicht nur in Worten, fondern aud vielfach 
in feinem Benehmen den Entſchluß einer eiferfüchtigen 
Wahrung feiner königlihen Selbftändigkeit zu zeigen. 
Zwar blieb er immer ein Schwädhling von verfommenem 
Charakter, wahrer Selbftändigkeit unfähig und einer Lei⸗ 
tung von außen ſtets bedürftig; aber gegen feine Nei- 
gung ließ er nicht mehr, wie noch beim Beginne des 
legten Krieges ſchmählich geſchehen war, über fich ver- 
fügen. Wer ihn ferner leiten wollte, mußte feine Sym- 
pathien zu treffen ober feine Xeidenfchaften zu erregen 
wiffen, und vorerft verhieß ihm das frieblihe Syſtem 
der Montmorencyg weit mehr, was er fo fehr münfchte, 
Nuhe und Muße zu feinen geräufchvollen Zerftreuungen. 

Karl hatte bald, da die Nefte des Verfolgungseifers 
noch an verfchiedenen Orten bei Prieftern und Volk fort 
glimmten, Gelegenheit, feinen aufrichtigen Willen zu be 
thätigen. So fchaffte er, zu Orange Ruhe*®), fo Tief 
er duch-Montmorency zu Rouen die Mordbanden be 
firafen.*) Zu La Rochelle ließ er im Sanuar 1571 
durch den Marfchall von Coffe mit Johanna von Na- 
varra, Coligny und den übrigen Häuptern verhandeln, 
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um Zmeifelhaftes in der Faſſung des Friedensedictd auf 
zuflären und Anſtände in der Ausführung der einzelnen 
Artikel zu erledigen.25) Karl half überall, wo er bie 
Beſchwerden gegründet fand; ungegründete Klagen wies 
er wenigftend mit Freundlichkeit zurud. Mit feiner Ge- 
nehmigung hielten die Proteftanten im nächſten Früh— 
fing eine Synode zu La Nochelle, wo unter Beza's Vorfig 
über die Mittel einer engern Verknüpfung ihrer Ge 
meinden, über Gegenftände ber Lehre und der Kirchen- 
zucht verhandelt ward.26) In der Befegung ber Aemter 
wollte er keinen Unterfchied ber Neligionen gemacht fehen. 
Nach Lothringen, wo der Einfluß der Guifen den Pro- 
teftanten fortwährend hinderlich war, Tief er den aus- 
drücklichen Befehl ergehen, ohne Rückſicht auf die Con⸗ 
feſſion nur folhe Perfonen anzuftellen, die am beften 
befähigt und am friedfertigften und orbnungsliebendften 
ſeien.““) Mit Stolz nannte Karl den Frieden von St.- 
Germain feinen und feined andern Menfchen Frieden *8); 
oft betheuerte er mit feinen gewohnten Flüchen, er glaube 
jegt nicht mehr, was man ihm habe aufbinden wollen, 
daß die Hugenotten ihm nad) dem Leben firebten; er 
halte fie im Gegentheil für gute Unterthanen. Karl’s 
Benehmen entging darum auch dem Argwohn ber firen- 
gern Katholiken nicht; daß er feinen feftlihen Einzug 
mit der jungen Königin zu Paris gerade während ber 
Faſten hielt, wurde ihm als eine Hinneigung zur prote 
ftantifchen Freiheit gedeutet. 

Dem König gegenüber verbarg der Herzog-von An- 
jou, fein Bruder, bad Misvergnügen, das ihn erfüllte, 
durchaus micht.2?) Mar er Doch mit ‚den unverdienten 
Lorbern von Jarnac und Montcontour, wo ber alte 
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Zavannes feine Fehler in Siege hatte verwandeln müf- 
fen, gefhmüdt und bezog überdied unter dem Namen 
eined Patrons ber Kirche vom franzöfifchen Klerus eine 
Denfion von 200,000 Franken. Wie Tonnte er ba 
Glück ber befiegten Hugenotten freundlich anfehen? Er 
war abfloßend gegen fie und gerieth deshalb auch mit 
dem König in Zwielpalt. „Wen der König liebte‘, — 
fagt eine gleichzeitige Schrift — „der fchien von Mon- 
ſieur gehaßt; wer bei Monfieur in Gunft ftand, der war 
allem Anfchein nach beim König nicht gern gefehen.” 50) 
Diejenigen, welche an der Verftellungstheorie haften, neh: 
men auch diefed Verhältniß für ein abgekartetes Spiel 51), 
und es erhält dann doch wenigſtens Anjou, diefer wider- 
lichſte Charakter unter den Valois, der fich fpäter in 
einem angftvollen Augenblide felbft ald einen Haupt- 
ucheber der Bartholomäusnacht bekannt hat, eine Rolle 
zugemiefen, bie feinem :wahren Weſen entfprach und Ver⸗ 
ftellung eigentlich nicht nöthig machte. 

Die Königin Mutter aber, die nirgends das Böſe 
ober Gewaltſame that, wo nicht Noth oder Vortheil ge- 
bot, fand ihren Vortheil darin, dem Syſteme bed Kö— 
nigs ſich anzufchließen, womit ihre perfönliche Geltung 
vorerſt vollkommen beftehen konnte; fie gab gute Worte 
nah allen Seiten, fuchte die Formen zu wahren und 
mar glatt gegen Jedermann, auch gegen Philipp, gegen 
den fie fi im Imnerften verftimmt fühlte und den fie 
betrügen half. 

Durch die Entfremdung der franzöfifchen Politik von 
Spanien ſchien ein möglihft enger Anfchluß an Eng- 
land von felbft geboten. Zu biefem Ende wurde, als 
kaum der Friede von St.-Germain gefchloffen war, die 
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Verheirathung Eliſabeth's mit dem Herzog von Anjou 
in Vorſchlag gebracht.52) Zwei ebenſo eifrige als ein- 
flußreihe Hugenotten waren es, bie ganz im Stillen 
die erfte Anregung hierzu gaben, nämlich der ehemalige 
Cardinal Odet von Chatillon, Coligny's Bruder, und 
der Vidame von Chartres.53) Beide verweilten damals 
zur Betreibung ber Hugenottifchen Angelegenheiten zu 
London und hatten noch kurz zuvor ben Verſuch ge- 
macht, der Königin Elifabeth den Prinzen Heinrich von 
Navarra zum Gemahle zu empfehlen.’*) Als Katha- 
tina Chatillon’® geheime, die Hoffnung eines guten Er- 
folgs verheißende Winke empfing, ergriff fie zwar leb⸗ 
haft diefen Gedanken, wie überall, wo es galt, einem 
ihrer Kinder eine Krone zu erwerben; aber fie mistraute 
doch etwas den Launen der ehefcheuen Elifabeth, bie 
noch eben erft nach langen Verhandlungen den öftrei- 
hifchen Erzherzog Karl, wie Andere vor ihm, erfolglos 
hatte abziehen laffen. Doch erhielt La Mothe Bendlon, 
ihr Gefandter zu London, bald den Auftrag, mit aller 
Borfiht und unabhängig von Chatillon die Sache in 
die Hand zu nehmen; den Cardinal von Chatillon ließ 
man daneben ebenfalld gewähren, und er arbeitete bem 
Sefandten eifrig vor.) Als Fendlon fih der Mitwir- 
tung Leiceſter's verfichert und diefer der Königin Andeu- 
tungen gemacht hatte, die nicht geradezu abgewiefen wur- 
den, gab ein Gaftmahl Gelegenheit, einander fchon etwas 
näher zu kommen. Eliſabeth warf gegen Fenelon hin, 
daß fie ihrer Unterthanen megen an's Heirathen denke, 
um Kinder zu haben und das Land zu beruhigen. Fe. 
nelon ergriff den Anlaß, Halb fcherzweife auf Anjou hin- 
zumeifen; in Jahresfriſt könne fie Mutter eined ſchönen 
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Jungen fein. Diefe Anfpielung ward beifällig von Eli⸗ 
ſabeth aufgenommen.?%) Die Depefche, melde dieſen 
vorläufigen Erfolg nach Paris meldete, kreuzte fih un- 
terwegs mit einem verzweiflungsvollen eigenhändigen 
Schreiben der Königin Mutter. Anjou hatte zu ihrem 
großen Verdruſſe foeben die Erklärung abgegeben, daß er 
niemals zu einer Heirat mit Eliſabeth ſich verftehen 
würde, weil eine folche Verbindung ihm feine Ehre, fein 
ganzes bisher errungenes Anfehen Eoften müßte. Sie 
foderte den Gefandten zu aller Vorficht auf, damit nicht 
Eliſabeth, durch Zurüdfegung beleidigt, Krieg anfinge; 
fie beklagte zugleih, daß durch Anjou's wahrſcheinlich 
unbefieglichen Eigenfinn die englifche Krone ihrer Familie 
entgehen würde, und wies Fenelon an, ftatt Anjou's ih- 
ren jüngften Sohn, den fechszehnjährigen Herzog von 
Alencon, in gefchicter Weife anzuempfehlen.) Che 
Fendlon hiernach handeln konnte, ſprach Elifaberh auch 
im ÖStaatsrathe ihre Beneigtheit aus, Anjou zum Ge- 
mahl zu nehmen; ed wurden fofort Stimmen für und 
wider laut.) Man hat bezweifelt, ob fie felbft es 
ernftlich meinte. Diesmal gewif. Eine Vermählung 
war zur politifchen Nothwendigkeit für fie geworben; fie 
brauchte einen Leibeserben, um ihn zwifchen fih und 
Marie Stuart, ihre Gefangene, die damals zugleich die 
nächfte Thronerbin war, zu ftellen. Das erkannten die 
Minifter, und alle Launen der jungfräulihen Königin 
mußten fih den Gründen Leicefter’d und Burghley's fü- 
gen.5%) Wollte fie aber überhaupt eine Wermählung, 
fo wollte fie auch ganz gewiß die mit Anjou; denn es 
war feine Zeit zu verlieren. 

Was aber hielt Anfou ab, auf eine Heirath einzu« 
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gehen, bie der Ehrgeiz der Mutter nicht weniger wünfchte, 
als die Staatsrüdficht des Königs °%), der überdies ben 
läftigen Bruder überall Lieber fah als in feiner Umge- 
bung? Wol mochten ihn die alternden Reize der acht: 
unddreißigjährigen Eliſabeth nicht locken; aber biefer 
Grund dürfte ebenfo wenig ausreichen, als die angebliche 
Beſorgniß vor ber Befledung feiner Ehre. Der Grumb 
lag ohne Zweifel tiefer. Hinter Anjou fanden ber Papft, 
Spanien und bie Guifen. 

- Die Vorbereitungen zu den SHeirathöverhandlungen 
zwifchen Anjou und Elifabeth waren nämlich trog aller 
Heimlichkeit unter den Diplomaten ruchbar geworben €"); 
Alba fürchtete ſogar ſchon einen Angriff Anjou's auf 
den franzöftfch rebenden Theil Flanderns, der biefem Prin⸗ 
zen ald Zuwachs zu feiner Apanage beftimmt fein follte.62) 
Alsbald wurde von Seiten Spaniens im Einverftändniffe 
mit dem Papfte und den Guifen ein Einfall in Irland 
befchloffen, deffen aufftändifche Bevölkerung durch einen 
gewiffen Stuteley den König Philipp eingelaben hatte, 
Beſitz von diefer Infel zu nehmen. Spanifhes Geld 
ging einftweilen den irifchen Nebellen zu. Der Nuntius 
zu Paris bemühte fich, Hinter des Königs Nüden Anjou 
in diefes Unternehmen bineinzuziehen; er verfprach ihm 
eine Geldhülfe von 100,000 Kronen. Es ift vollfom- 
men glaublih, was Walfingham zu Paris als Gerücht 
vernahm, dag Anjou vom Papfte zugleich zum Gemahle 
der zu befreienden Maria Stuart auderfehen war. Ja, 
man fihmeichelte dem Ehrgeizigen mit der Hoffnung auf 
die Oberführung in dem Kriegszuge, den damald Spa⸗ 
nien und der Papſt gegen die Türken betrieben und in 
welchem noch in demfelben Jahre Don Juan d’Auftria 
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den glänzenden Sieg von Xepanto erfocht. Gleichzeitig 
ließ Philipp dem König Karl ein bewaffnetes Einfchrei- 
ten zu Gunften Maria’s als Ehrenfache Hinftellen, und 
der Florentiner Ridolfi, des Papftes geheimer Agent zu 
London, lag Fenelon an, eine Vereinigung ber fpanifchen 
und franzofiichen Waffen für diefen Zwed zu empfch 
In. Auch erſchien der Erzbifhof von Glasgow, der 
Maria's Sahe zu Paris betrieb, um ſich über Karls 
Zauheit gegen das Schickſal feiner Schwägerin zu be 
Eagen.6®) 

Diefe Verhältniffe machen Anjou's Weigerung bei 
den Ausfichten, die fich ihm öffneten, und bei der Stel- 
lung, die er nun einmal in der Tatholifchen Welt ange- 
nommen hatte, vollkommen erflärlih. Der Hof aber 
war, abgefehen von allem Vebrigen, um fo meniger ge 
neigt, fi) durch fpanifche und päpftliche Aufreizungen 
in einen Sieg mit England verwideln zu laffen, als 
Karl IX. und feine Mutter fich gerade um jene Zeit ge-» 
gen Philipp aufs Außerfte verftiimmt fühlten. 

Gegen Ende des Jahres 1570 war Karl zum zmeis 
ten male Philipp's Schwager geworben, indem Beide 
faft gleichzeitig fi mit zwei Töchtern des Kaiferd Mapi- 
milian, Elifabeth und Anna, vermählten.) Das duch 
den Friebensfhluß ‚von St.-Germain getrübte Berhält- 
niß beider Schwäger wurde hierdurch nicht heller. Zwar 
begtüdwünfchten fie einander deshalb durch Gefandtfhaf «© 
ten; aber Malicorne, der zu dieſem Zwecke nad Maprid 
gegangen war, wurde kalt und abftoßend empfangen und 
brachte außerdem unangenehme Nachrichten zurüd. „Um 
die Unzufriedenheit zu vergrößern”, — fchreibt Walſing⸗ 
ham in einer Depefche vom 28. Januar 1571 — „bat 
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der König von Portugal, dem bie Schwefter des Königs 
(Margarethe von Valois) zur Gemahlin angeboten war, 
durch Malicorne antworten laffen, daß fie Beide noch au 
jung feien, und daß man in fpätern Jahren wieder ein- 
mal mit mehr Angemeffenheit über diefen Gegenftand 
reden könne. Diefe hoͤhniſche Antwort ift hier ſehr übel- 
genommen worden, und man glaubt, daß fie nicht. ohne 
den Rath Spaniens gegeben worden ift. Niemand ift dar⸗ 
über mehr ergrimmt ald die Königin Mutter, die fi 
in Anbetracht der Freundfchaft, die fie noch ganz neuer- 
ich für Spanien bezeugt hat, nicht wenig beleidigt 
glaubt.”65) Hiermit ſtimmt überein, was Margarethe 
felbft in ihren Memoiren hierüber fagt: „Unterbeffen 
brach ber König von Spanien, der nicht will, daß bie 
Seinigen fi) außerhalb feines Hauſes verbinden, bie 
Heirathöfache des Königs von Portugal ab und man 
ſprach nicht weiter davon.“66) Gerade aber Philipp 
war es gewefen, der vor beinahe zwei Jahren dieſe Hei- 
rathöfache eingeleitet und in die Hand genommen, dann 
aber durch dazwifchengemorfene Schwierigkeiten alles 
Weiterrücken gehemmt hatte.) Das gegenwärtige Ab- 
brechen war um fo beleidigender, da man nicht einmal 
einen feheinbaren Vorwand in die Antwort legte; denn 
Sebaftian ſtand damals im fiebzehnten Jahre, Marga- 
rethe im neunzehnten. Auch hat Kathärina diefe Belei⸗ 
digung niemals verziehen. Während fie fonft bei ihren 
heimlichen Intriguen gegen Spanien das Aeußere ſtets 
zu wahren fuchte, konnte fie bier bei einer fpätern Ge- 
legenheit ſich nicht enthalten, die erlittene Kränkung durch 
eine Bitterfeit zu erwidern. Als nämlih die Vermäh- 
lung Margarethens mit Navarra im folgenden Jahre 
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fon nahe am Abfchluffe fand, fuchten Spanien und 
der Papſt diefelbe durch eine nochmalige Dazmifchen- 
fhiebung Sebaſtiap's zu vereiteln. Diesmal nun fpielte 
Katharina die Stolze. Erſt gab fie auf Philinp’s 
Schreiben deshalb gar Feine Antwort und entfchuldigte 
dies dann mit der beißenden Erklärung, daß fie gedacht 
babe, Philipp werde fi) ja wol noch der einft von ihm 
gegebenen, in ihrem Archive aufbewahrten Antwort erin- 
nern, baß der König von Portugal fih vor zehn Jah: 
ren nicht verheirathen könne.8) 

Was konnte Philipp dabei haben, indem er Seba- 
ftian ledig zu erhalten fuchte? Ohne Zweifel beabfich- 
figte er fchon damals, wie fie ihm in ber Folge auch 
wirklich wurde, die Erwerbung Portugals durch das Aus- 
fterben des dortigen Negentenhaufes. 

Adgefehen von der erfahrenen Kränkung, traute der 
franzöfifhe Hof auch dem Bunde nicht, der damals zmwi- 
fhen dem Papfte und Philipp gegen die Türken betrie 
ben wurde; es verlautete, daß nach den Türken die 
Keger an bie Reihe fommen würden, und Frankreich 
hätte dann wieder einen Bürgerkrieg gehabt: Es ift 
eine duch Walſingham bezeugte Thatſache, dag Karl 
fhon im Anfang 1571 an die Nothwendigkeit gedacht 
hat, wenn die Sache weiter käme, fi) an England und 
die deutfchen Proteftanten, deren Gefandtfchaft foeben 
mit den Glückwünſchen zur Vermählung auch Auffode- 
rungen zum Beharren auf dem Wege der Religionsdul- 
dung überbracht hatte, anzulehnen.e) Un demfelben 
Tage, wo Walfingham über das Scheitern ber portugie- 
fifchen Heirat; berichtete, fchrieb er über diefe-andere An» 
gelegenheit an den Miniften Cecil Folgendes: „Der Papft, 
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dee König von Spanien und bie übrigen DVerbünbeten 
haben Verdacht, daß eine Heirath zwifchen der Königin, 
meiner Herrin, und Monſieur (Anjgu) im Werke fei, 
und bieten deshalb alle Mittel auf, um biefem Prinzen 
abzurathen und ihn zurüdzuhalten. Sie bieten ihm an, 
Haupt und Oberbefehlshaber der Ligue gegen die Türken 
zu werden, eines Unternehmens, an welches man feit lan⸗ 
ger Zeit gedacht hat und welches man jegt mwieder auf 
nimmt. Man glaubt, daß es mit diefer Ligue auf alle 
Diejenigen abgejehen fei, die fie ald Türken betrachten, 
und follten diefelben auch beffere Chriſten fein als fie 
ſelbſt. Man ift der Meinung, daß der Cardinal von 
Lothringen fich Lediglich zu diefem Zwecke von Rheims 
hierher begeben habe. — Der König, der, wie man vor 
furzem dem Herrn . . . (ein Name in Ziffern) verfichert 
bat, fehr unzufrieden darüber fcheint, hat in folgender 
Weiſe gefprochen: Wenn es mit der Sache weiter fommt, 
fo muß man eine Gegenligue machen. Sch fehe — 
bat er gefagt —, daß die Deutfchen gute Gefinnung für 
mich hegen, und mas die Königin von England betrifft, 
jo weiß ich, daß fie hinreichenden Grund hat, diefe Ligue 
fo wenig zu billigen als ich, und ich darf darum vor⸗ 
ausfegen, daß fie fi) gerne mit mir verbinden wird.”70) 
Walfingham berichtet dann weiter, wie Karl befchloffen 
habe, durch einen Abgefandten Verbindungen in Deutfch- 
land anzufnüpfen, und wie man bei ihm felbft unter 
der Hand nachgeforicht habe, ob wol Elifabeth geneigt 
fein werde, auf ein Bündniß mit Frankreich einzugehen. 

Während fo der Hof auf dem Wege mar, neue, fei- 
nen frühern Beziehungen ganz entgegengefegte Verbin⸗ 
dungen anzufnüpfen, verjuchten es die Guifen, Spanien 
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und der Papft, Frankreich durch ihre Künfte in den al- 
ten Zauberkreis zurüdzubannen, und Anjou’s Weigerung 
gegen die englifche Heirath fuhr ftorend zwiſchen bie 
Plane Karl's und Katharina’d. Es fragte ſich, ob die 
Guiſen mit Anjou am Hofe die Stärkern fein mürben. 
Daß fie es nicht waren, zeigte fehr bald der Erfolg. 
Schon fehzehn Tage nach ihrem verzweiflungsvollen 
Briefe meldete Katharina, daß Anjou auf ihr Zureden 
ih zur vorgefihlagenen Heirath verſtan den habe, und 
befahl dem Gefandten, diefelbe nun fo geheim und fehnell 
als möglich einzuleiten.”!) Gleichzeitig ließ Katharina 
Walſingham rufen und machte ihn auf den fpanifchen 
Anfchlag auf Irland aufmerkfam?2), von welchem fie 
durch Fendlon Kunde erhalten hatte. Der Erzbifchof von 
Glasgow warb mit der Antwort abgefertigt, daß man 
die gefangene Maria Stuart zwar nicht. vergeffen mwerbe, 
aber eigentlich ſchon mehr für fie gethan habe, ald mit 
Frankreichs Lage verträglich fei.”?) Bald nahm Elifa- 
bet, Gelegenheit, dankend gegen Fendlon zu rühmen, daß 
Anjou die von ben Guifen, vom Nuntius und vom Erz- 
bifchof von Glasgow ihm gethanen Anträge wegen Jr- 
lands abgewiefen habe. Fendlon ftellte ſich unwiſſend, 
fie aber bejahte die Sache fehr beftimmt.?’*) 

Es bedurfte jegt nur noch weniger vorbereitenden 
Schritte, um fich der gegenfeitigen Stimmung zu verfichern, 
wobei Leicefter und der Hugenotte Teligny ſich befonbers thä- 
tig zeigten 5), und unterm 24. März bereits ſandte Elifa- 
beth an Walfingham eine Inftruction, infolge deren die 
formlihen Unterhandlungen fogleih begannen.’e) Wer 
die Gorrefpondenzen der Gefandtfchaften verfolgt, kann 
nicht verkennen, mit welchem Eifer Katharina, Karl, die 
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Minifter diefe Angelegenheit betrieben und wie fehr bie 
Hugenotten felbft dieſe Verbindung münfchten. Hiermit 
beftand recht wohl, daß Frankreich, um feinen politifhen 
Einfluß in Schottland nicht vernichtet zu fehen, die Par- 
tei Maria's dafelbft unter der Hand unterftügte, mäh- 
rend im Gegentheil Elifabeth für deren Sohn thätig 
war.) Die Schwierigkeit aber Tag in Anjou felbft. 
Nachdem er fich eine Zeit lang die Miene gegeben, in den 
feligen Hoffnungen eines Bräutigams zu ſchwärmen?8), 
heftete er fich plöglich wieder an einen Punkt, über mel- 
chen allerdings fein Hinaustommen war. Eliſabeth nänı- 
lich, geleitet von religiöfen und politifhen Bedenken, 
wollte fich in keiner Weife dazu verftehen, dem künftigen 
Gemahle den katholiſchen Privatgottesdienft förmlich zu 
geftatten oder auch nur in einem geheimen Artikel aus- 
drücklich Nachſicht für denfelben zuzufagen.”?) Katha- 
rina fuchte aus allen Kräften zu vermitteln, Heinrich be- 
ftand auf feinem Verlangen, Elifabeth beharrte auf ihrer 
Dermeigerung, fodaß Katharina bereitd im Julius wie- 
der daran dachte, Alencon für den Bruder eintreten zu 
laſſen.so) Indeffen fegte fie ihre Bemühungen für und 
bei Anjou fort und hatte endlich im Herbfte den Schmerz, 
alle ihre Beftrebungen an der Beharrlichkeit beider Theile 
fheitern zu fehen, ohne daß jedoch dadurch auch für dies⸗ 
mal förmlich abgebrochen worden märe.81) 

Auch jest war die fpanifch-päpftlihe Partei nicht 
müßig geblieben. Ridolfi hatte alsbald bemerkt, daß von 
Paris aus der Anfchlag auf Irland verrathen war, und 
benahm fich gegen Fenelon fehr zurüdhaltend.2) Dann 
‚machte Alba den Verſuch, durch Fiesco den öſtreichi⸗ 
jhen Erzherzog Rudolf bei Eliſabeth ald Bewerber ein- 
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zuſchieben.ss) Etwas fpäter meldete Walfingham, der 
Cardinal von Lothringen biete Alles auf, um Anjou ab- 
wendig zu machen; er verfpreche fogar 400,000 Thaler 
vom Klerus, was der König ärgerlich zurückgewieſen 
habe.ss) Died war ganz um bie Zeit, wo Anjou zum 
zweiten male feiner Mutter auflündigte. 

Was fih uns in dem Obigen aus den Papieren ber 
Gefandtfchaften über die Stellung der Perfonen und 
Parteien in der Heirathöfache ergeben hat, findet im We⸗ 
fentlihen feine Beftätigung durch den Bericht, welchen 
der ſtrengkatholiſche Tavannes in feiner originellen Weiſe 
hierüber gibt. „Die Hugenotten” — fagt er — „ca 
baliren am Hofe durch die Montmorency, machen ben 
König ſcheu und eiferfüchtig auf dad Anfehen und bie 
Ehre feines Bruders und fchlagen ihm vor, ihn mittels 
der englifhen Heirat) aus Frankreich zu verbannen, da 
ein Königreich nicht zwei Könige dulden Tonne; Frank: 
reich mit England vermählen, heiße die Hugenotten mit 
den Katholiten vermählen, um den Befig der Welt zu 
theilen; in der That beabfichtigen fie ihre Feinde zu ver, 
treiben und unter dem Namen eined Königs von Eng- 
land Anjou zum Gefangenen zu machen, wohl wiſſend, 
dag mit ihm keine Ausföhnung möglich ift, weil aus 
ihrer Schande feine Ehre aufgeht... . . - Das Alter, 
die Häßlichkeit und die Artikel der Königin von England, 
der Haß, der Argwohn der Hugenotten machen Anjou 
kalt, der durch einen Eilboten den Herrn von Tavannes 
herbeiholt, feinen Rath begehrt und erhält. Diefer fo- 
dert ihn auf, zu fehen auf feine vom Blute der Eng- 
länder und Hugenotten gefärbten Hände, auf den Em- 
pfang und die Beſchimpfungen, welche König Philipp 
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als Gemahl der Königin Maria erfahren, auf die ge 
wählten englifchen Könige, die mehr Gefangene als Kö⸗ 
nige find; er väth ihm, fi) Toszumachen, aber, um am 
Hofe bleiben zu können, ohne allen Riß, da er die Wuth 
und den Ehrgeiz ded Bruders, fomwie die Hinneigung der 
Königin und der Prinzeffin (Margarethe) zur Vermäh- 
lung mit Navarra wohl fannte...... Anjou, auf den 
Rath des Herrn von Tavannes, fehneidet den Faden ab, 
fragt den König, ob er ihm die Heirath befehlen würde; 
er wiſſe wohl, daß er dort nicht vier Monate leben würde; 
er wolle lieber in Frankreich gar nichts fein und dafelbft 
im Dienfte des Königs fterben, ald nach England gehen. 
Diefe Antwort und die Vermittelung der Königin kühlte 
die Heirathöfache ab. Tavannes machte einen Spaß 
daraus. Der Gefandte war der Bettgenoffe feiner Kö⸗ 
nigin.®5) Tavannes fagte zum Herzog von Anjou: 
Mylord Robert (Leicefter) will Euch feine Maitreffe zur 
Frau geben; gebt Ihr ihm die Chateauneuf, die die Eu- 
rige ift, und Ihr gebt ihm den Federbuſch zurück, den 
er Euch auffteden will.” 36) 

Gleichzeitig mit der englifchen Heirath wurde zur Be⸗ 
feſtigung der neuen Politik noch eine zweite Vermaͤhlung 
eingeleitet, die navarriſche. Schon 1562 war des Kö⸗ 
nigs Schweſter, Margarethe von Valois, von ihrer Mut- 
ter für den jungen Heinrich von Bearn angeboten wor- 
den.E) Es mar in jener Eritifchen Zeit, kurz vor dem 
wirklichen Ausbruche des erften Bürgerkriegs, wo Katha- 
rina Alles darum gegeben hätte, duch Erwirkung gün⸗ 
fligeree Bedingungen für die Proteftanten den Frieden 
zu ‚erhalten. Anton von Navarra aber, damals Gene 
ralftatthalter des Königreihd, war von Spanien mit 
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Berfprechungen geködert und ging in feinem Verfolgungs- 
“eifer gegen die Hugenotten faft noch weiter als die 
Triumvirn. Margarethe, als Verlobte feines Sohnes, 
follte der Preis fein, der ihn milder flimmte. Auf An- 
ton aber wirkten mächtigere Antriebe ald ein mweitaus- 
ſehendes Verlöbniß zwifchen Kindern; der Krieg brady 
aus und der Heirathöplan verfchwand. Später nahm 
Philipp I. die Miene an, ald wolle er eine Heirath zwi⸗ 
{hen Margarethe und Sebaftian von Portugal vermit- 
teln, zog die Sache in die Länge und brach fie dann, 
wie wir gejehen haben, mit beleidigendem Hohne ab. 
Der Bruch mit Portugal erfolgte im Sanuar 1571. 
„Wenige Tage darauf” — erzählt Margarethe felbft — 
„ſprach man von einer Vermählung zwifhen dem Prin- 
zen von Navarra, ber gegenwärtig unfer tapferer und 
Hochherziger König ift, und. mir.“88) Diejenigen aber, 
von welchen diefer Vorfchlag zuerft ausging, waren, wie 
ebenfalls Margarethe felbft verfichert, die Montmo- 
rency. Die Prinzeffin, von der Mutter um ihre Nei- 
gung befragt, antwortete, daß fie nicht zu mählen, fon- 
dern nur zu gehorchen babe, bat aber zu bedenken, daß 
fie ſtark katholiſch fei. 

Schriftftieller, die gerne ein romantifches Intereſſe 
beimifchen, pflegen hier auf ein Riebesverhältnig zwiſchen 
Margarethe und Heinrich von Guife hinzumeifen. Mar: 
garethe foll ſich um des Legtern willen von Anfang an 
geſträubt Haben, Navarra zum Gemahle zu nehmen, und 
fpäter am XTraualtare felbft fol ihr das Zeichen der 
Einwilligung faft mit Gewalt abgenöthigt worden fein. 
Hierauf feheint jedoch mit Unrecht irgend ein Gewicht 
gelegt zu werben, nicht etwa deswegen, weil Margarethe 
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felbft verfichert, Guife nie geliebt zu haben — fie hat 
wol manche gepflogene Kiebfchaft in Abrede geftellt —, 
fondern weil fchon um ber Zeit willen Navarra zu Guiſe 
unmöglich in die Stellung eines Nebenbuhlers kommen. 
fonnte. Jenes Liebesverhältnig nämlich, wenn ed jemale 
ein gegenfeitiged war, fand damals ftatt, ald man Mar- 
garethe an Sebaftian verheirathen mollte, und Diefe 
hatte in der That, wie fie felbft erzählt, eined Tages ei- 
nen Zornesausbruch der Mutter auszuhalten, welche 
meinte, daß die Tochter auf die Bewerbungen des Gar- 
dinald von Lothringen für feinen Neffen höre.3%) Solche 
hochfliegende Plane waren dem ehrgeizigen Manne mol 
zuzutrauen; aber Karl IX. nahm diefe Anmaßung fehr 
übel und fol fogar gedroht haben, Heinrich Guife nie 
derftoßen zu Laffen.?) War nun der Bebrohte in Zei- 
ten gewarnt, oder hörte er .auf die Vorftellungen Mar- 
garethens, die ihn durch ihre Schmwefter, die Herzogin von 
Lothringen, gebeten haben will, ihre weitere DVerlegenhei- 
ten zu erfparen, — genug, Guiſe entwaffnete den Zorn 
des Königs durch eine fehleunige Heirat mit Katharina 
von Kleve, Witwe ded Herzogs Anton von Portian. 
Als verheiratheter Mann erfchien er bereitd im No- 
vember 1570 bei Karl's IX. Hochzeit?!), und es hieße 
fomit eine ganz unerweisliche Sentimentalität bei Mar- 
garethe vorausfegen, wenn man fie nun mehre Monate 
fpäter, wo ihr Navarra vorgefchlagen wurde, ja noch 
nad) beinahe zwei Jahren, wo fie am Altare mit dem 
Jawort gezögert haben foll, blos im Andenken an den 
längft vergebenen Heinrich von Guiſe ihr Herz jeder an- 
dern Liebe verfchliefen läßt. 

Hier alfo Tagen die Schwierigkeiten nicht, aber Schwie⸗ 











Frankreich und die Bartholomaͤusnacht. 113 


rigkeiten anderer Art waren allerdings zu befiegen. Kaum 
hatte von dem WVorfchlage der Montmorency etwas ver- 
lautet, fo fuchte die Partei der Guifen ihn Dadurch zu 
vereiteln, daß fie ihrerfeitd den Cardinal von Efte als 
Bräutigam vorfchlug, für welchen, ba der regierende 
Herzog, fein Bruder, kinderlos war, die papftlihe Dis⸗ 
penfation zu hoffen fand.) Der Nuntius und der 
fpanifche Gefandte wirkten dem navarrifchen Plane eben- 
falls entgegen.) Katharina indeffen wollte vom Car⸗ 
dinal von Efte nichts hören und behielt Navarra im 
Auge Man lie in Nochelle, wo Johanna mit ihrem 
Sohne Iebte, Anträge machen. Wie fehr das Band der 
Eintracht zwifchen den beiden Confeffionen hierdurch fe- 
ſter gefnüpft werden Fonnte, ift einleuchtend. Aber wer 
bürgte den noch vor kurzem fo arg betrogenen Huge⸗ 
notten fogleich für die redliche Abfiht? Coligny war 
anfangs nicht ohne Mistrauen?*), auch der einflufreiche 
Prediger Francourt erklärte fi längere Zeit entichieben 
gegen die Heirath, obwol er ed war, der, als er feine 
Beforgniffe gehoben fah, Johanna zulegt zur Annahme 
am meiften beftimmte.95) Als ed nun den Montmo- 
rency gelungen war, das Mistrauen zu befeitigen, kamen 
die Neligionsbedenklichteiten.?%) Sohanna beſprach mit 
ihren Predigern lange Zeit die. Frage, ob eine gemifchte 
Ehe nit Sünde fe. Im Auguſt 1571 ftand bie 
Sache auf dem Punkte, daß die Religion das einzige 
Hinderniß bildete.) Doc vernahm man, daß Marga- 
rethe felbft die Heirath wünfchte, in der Bibel zu lefen 
anfing und zumeilen ſchon diefelben Gebete fprach, wie 
die Neformirten. Karl ftellte feinem Gefandten in Lon⸗ 
don die Sache als feit beichloffen dar?®), und als Ka- 
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tharina im September den Felbzeugmeifter Biron, ber 
bei den Hugenotten im Vertrauen ftand, mit neuen Bot- 
Tchaften nad) La Rochelle abfandte, nahm fie die Angelegen- 
heit für fo entfchieden, daß fie zu Paris bereits Jumelen 
und Hochzeitgewaͤnder beftellte.0%9) Died war freilich 
etwas voreilig; aber fie nahm diefe Miene der Sicherheit 
aus keinem andern Grunde an, ald um mo möglich die 
navarrifche Heirath zugleich mit der englifchen zu retten. 
Um beide nämlich zu fprengen, hatten bie fpanifchen Ge⸗ 
fandten zu Paris und Kondon das Gerücht ausgeftreut, 
dag Goligny damit umgehe, zmifchen Heinrich von Na- 
varra und Eliſabeth von England eine Heirach zu ftif- 
ten, ein Gerücht, das Katharina anfangs in große Un- 
ruhe feste, aber bald feine bündige Widerlegung fand.100) 
Vergebens war ed, daß nun auch noch Zavanned einen 
Verſuch machte, den Hof umzuflimmen; er fand bei ber 
Prinzeſſin felbft den meiften Widerſtand, und auch An⸗ 
jou willigte endlich in die Verlobung der Schwefter ein, 
um fi, wie Zavannes fagt, mittels biefer Nachgiebig- 
feit durch das Meinere Uebel von dem größern, der Ver⸗ 
mählung mit Elifaberh nämlich, loszukaufen. 101) -Zrog- 
dem ftieß die Heirathsangelegenheit auf neue, nur lang⸗ 
fam zu erledigende Schwierigkeiten, wie in dem Folgen- 
den weiter gezeigt werden wird. Aus dem Bisherigen 
ft aber jedenfalls ſchon jegt Mar, daß die navarrifche 
Hochzeit fo wenig als die englifche ein von der Guifen- 
partei den Hugenotten Tünftlich gelegter Fallftri war, 
da mir biefelbe überall dagegen auftreten fehen. Die 
Annahme der Tangzeitigen Vorbereitung der Bartholo- 
mäusnacht verliert durch die Kenntniß diefer Thatfachen 
ihre mächtigften Stügen. 
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Unterbeffen hatte Alba das Bedenkliche in der Span⸗ 
nung bes franzöfifhen und bes fpanifchen Hofes früh- 
zeitig erkannt. Als Frankreichd Theilnahme an dem 
Türkenkriege und dem Angriff auf Irland abgelehnt, 
Anjou fogar auf die Bewerbung um Eliſabeth's Hand 
eingegangen und Schomberg zur Anknüpfung freundlicher 
Beziehungen an die deutichen Proteftanten abgefandt war, 
that Alba einen neuen vergeblihen Schritt, um Frank. 
reih bei Spanien feftzuhalten. Im Mär; 1571 ver 
Iangte er von Karl IX. Hülfstruppen für den flandrifchen 
Krieg, zur Erwiderung für die im dritten Religionskriege 
geleiftete Unterſtützung; er begehrte ferner die Beſchlag⸗ 
nahme etliher Kaperfchiffe Dranien’d im Hafen von 
La Rochelle. Karl ſchlug Beides in guter Form ab und 
nahm den außerordentlihen Botfhafter, der den Gegen 
glückwunſch zur Vermählung brachte, mit Kälte auf.102) 
Er that noch mehr. Als Eoligny und Ludwig von Nafe 
fau etwa gleichzeitig Cosmo von Florenz um ein gehei- 
mes Darlehen für die flandrifchen Infurgenten angingen, 
unterſtützte Karl dieſes Gefuch bei dem florentinifchen 
Sefandten und fchrieb fogar felbft deshalb an den Her- 
309. Cosmo aber, der feinen neuen großherzoglichen Ti⸗ 
tel von der fpanifchen Regierung anerkannt zu fehen 
wünfchte, verrierh die ganze Sache fogleich an Philipp 
und erbot fi) im Gegentheile zu einem Vorſchuſſe für 
Alda.108) Um diefelbe Zeit ward in Philipp von an- 
derer Seite ber der Verdacht erwedt, daß Karl, von Hu⸗ 
genottenhäuptern angeftiftet, die baskiſchen Länder mit 
einem Einfalle bedrohe; er befahl deshalb feinem Ge 
fandten in Paris die fchärffte Aufmerkſamkeit an.102) 
Aber auch Karl und Elifaberh beichloffen, während die 
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Heirathöverhandlungen bereitd im beften Gange waren, 
Aufmerkfamkeit auf ben im Mai zu Rom abgefchloffenen 
Türkenbund und fagten einander aufrichtige Mittheilun- 
gen zu, fobald man entdeden würde, daß bderfelbe über 
die Türken Hinausgriffe.105) So verwidelten fich bie 
Verhältniffe immer mehr; Ausfichten zum Kriege tauch- 
ten jemweilig auf, um, beim Abgange einer beflimmten 
Geftaltung und eined entfchiedenen Führers, nur mid- 
trauifhen Beobachtungen auf beiden Seiten Plag zu 
machen.100) Es fchien Alles von dem Gelingen der 
englifchen Heirath abzuhangen; Anjou aber ließ es zum 
großen Leidweſen der Proteftanten lange in Zweifel, wen 
er zulegt geftatten würde, ihn zu geminnen.107) 

So verging der Sommer. Gegen Ende des Julius 
hatte der König durch Montmorency's Vermittelung eine 
geheime Zufammenkunft mit Ludwig von Naffau, Dra- 
nien’d Bruder, bei Fontenay en Brie. Ludwig warb 
um ben Beifland Karl's für die Niederländer und ftellte 
für Frankreich den faft mühelofen Erwerb von Flandern 
‚und Artois in Ausficht, während Brabant, Geldern und 
Luremburg an das Deutfche Reich, Seeland aber und bie 
andern Küftenländer an England als Preid der von 
dort zu erwartenden Hülfe kommen follten. Karl unb 
feine Mutter antworteten ſehr beifällig hierauf. Erſterer 
in&befondere verficherte, er fehe ein, daß Diejenigen Näthe, 
welche vor dem letzten Sriege die Verlegung bed Edicts 
ducchgefegt (er meinte hauptfächlich den Kardinal von 
Lothringen), ihn in daffelbe Verhältniß zu feinen Unter- 
thanen hätten bringen wollen, in welchem Philipp eben 
jegt zu den feinigen ftehe; aber Gott habe ihm nun die 
Augen meit genug geöffnet, um folche Plane zu durch⸗ 
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hauen. Bevor aber in die niederländifche Angelegen- 
heit thätig eingegriffen werden fönnte, bielt man ben 
Abſchluß eines Bundes mit England für unum 
gänglich nöthig, und der König fagte zu, alsbald Ein- 
leitungen zu einem folchen zu treffen, mährend die Sache 
einftweilen öffentlich in Abrede geftellt werben follte.108) 

Indeſſen hatte der fpanifche Gefandte, Don Fran 
cedco de Alava, etwas von der Sache erfahren und Tieß 
fih zur Aubdienz melden. Er befchwerte fih von neuem 

über die oranifchen Kaper, die zu La Nochelle ihre Beute 
verkauften, hielt dann dem König die Zuſammenkunf 
mit Naſſau vor und erklärte feierlich, daß, wenn bier 
nicht auf ein fchleumiges Heilmittel gedacht werde, nur 
ein Krieg mit Spanien die Folge fein Tonne. Karl wid 
einer beflimmtern Erklärung aus, ſchloß aber mit den 
Worten: „Wenn man dent, daß wir uns vor einem 
Kriege fürchten, fo ift man fehr un Irrthum; Seber mag 
hierin thun, was ihm bad Beſte dünkt.“ 1000 Auch Ka- 
tharina antwortete dem Gefandten in diefem Tone, fchrieb 
dann an Philipp, befchwerte fich über Verleumdung unb 
verlangte die Abberufung Alava’s.110) 

Eine Häfelige Lage! Karl bielt den Wolf an den 
Ohren; es mar fo mislich ihn loszulaſſen als feitzu- 
halten. Der Krieg ift gedroht, und noch ift fein Bünd- 
niß gefchloffen, feine Rüftung gemacht; von den beiden 
Heirathen, die das neue Syftem flügen follen, will die 
eine nicht vorwärts, und bie andere ift fogar fehon im 
Zurüudgehen. Sollte man nachgeben? Das wäre De 
müthigung gewefen und hätte die fpanifche Rache mol 
nur bis nach vollendeter Bezwingung ber Niederländer 
vertagt. Sollte man angreifen? Der Krieg war gewinn- 
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verheifend und, mweil gegen Spanien gehend, bei Katho- 
Iifen wie Hugenotten glei populär, wie ja auch in den 
Niederlanden felbft Katholiken wie Proteftanten nach Er- 
löſung vom fpanifchen Joche feufzten. Aber wer follte 
ihn leiten? 

Aller Augen richteten fich jegt auf Kaspar von - 
Eoligny. Der Hof beburfte eines Feldherm, eines Cha- 
rakters, der Bürgfchaft eines großen Namens bei Eng- 
Ländern und Deutfchen. Diefes Alles vereinigte fich in 
Coligny. 

Zurückgezogen und beobachtend hatte der Admiral bis⸗ 
her zu La Rochelle gelebt. Seit dem Friedensſchluſſe war 
ein Jahr vergangen. Was er in dieſer Zeit theils ſelbſt 
ſah, theils durch die Männer des Tiers-parti, Montmo- 
rency, Damville, Coſſe und Biron, ſowie durch die Ab⸗ 
geordneten der Hugenotten, Cavaignes und ſeinen eigenen 
trefflichen Schwiegerſohn Teligny, vernahm, hatte ihm 
nach und nach Zutrauen zu den Abſichten des Königs 
eingeflößt. Den Beſchwerden der Hugenotten war nach 
Moͤglichkeit, ſelbſt bis zur Erregung der Eiferſucht ihrer 
Gegner, abgeholfen worden; der Antrag Ludwig's von 
Naſſau, der mit dem Admiral in nahem Verkehr ſtand, 
hatte günſtiges Gehör gefunden. Jetzt lud man Coligny 
wiederholt und dringend ein, an den Hof zu kommen, 
der ſich, um ihm näher und von dem Gewühle der 
Hauptſtadt ungeftört zu fein, im Anfang Septembers 
nach Blois begab. Wie hätte der Admiral länger zö⸗ 
gern follen, zu kommen? Alle Parteien, die Guifen al- 
lein ausgenommen, foderten feine Gegenwart.111) Das 
Intereffe des Hofes fiel jegt ganz mit dem ber Hugenot- 
ten und, weil man ja nichts Anderes wollte als Frieden 
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im Innern und Selbftändigkeit des Reichs nach außen, 
auch mit dem der Nation zufammen. Goligny erjchien 
am 12. September 1571 zu Blois, um den legten, kur⸗ 
zen, aber inhaltreichen Act feines Lebens zu beginnen. 
Diejenigen Gefchichtfchreiber, die in ihm nur ben leicht: 
gläubigen Alten fehen, der, mit einem Lieblingsproject 
gefödert oder gar von alberner Eitelkeit verlockt, in blin- 
dem, unbegreiflichem Vertrauen in die offene Falle ging 112), 
haben ihm ein großes Unrecht abzubitten. Coligny fchritt 
nach einem würdigen, Bar erkannten Ziele; ber Boden, 
den er jegt betrat, war nicht mit den Augen des Reigen, 
wol aber mit dem Blicke des befonnenen Mannes ge- 
prüft; daß er den einmal betretenen Pfab nicht auf den 
erften Warnungsruf der Aengftlichen verließ, daß er blieb, 
wo zulegt die Kugel des Banditen und noch einmal bic 
Schwerter der Mordbanden ihn treffen konnten, muß 
feinem Muthe und feinem edeln Sinne, der von folchem 
Berrathe keine Ahnung hatte, zur Ehre, nicht aber fei- 
ner Einfiht zur Berdächtigung gereichen. 

Es ift unnöthig, die Auszeihnungen und Freund- 
lichkeiten, die der Perfon des Abmirald von nun an er- 
wiefen wurden, aufzuzählen.113) Die Anhänger ber 
Berftellungstheorie, die auch hier nur planmäßige Heu- 
chelei erbliden mochten und ſich deshalb auf laufende 
Gerüchte und unverbürgte Anekdoten berufen 11%), finden 
ihre befte Widerlegung nicht nur in den beftimmten Ur- 
theilen ber Nahefichenden 11%), fondern auch, und zwar 
noch mehr, in der Gefammtheit der thatfächlichen Ver⸗ 
bältniffe, die wir am Hofe fich weiter entwickeln fehen. 
Das Wort ded Admirald, mündlich im Gabinete bes 
Könige zu Blois gefprodhen oder fhriftlich von feinem 
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Gute zu Chatillon eingefenbet, fing an in Frankreich 
maßgebend zu fein, und die Wirkungen dieſes Einfluf- 
ſes zeigten fich ſchnell und überall. 

Kaum war Eoligny angelommen, fo wurde Cavaignes, 
der Hauptwortführer der Hugenotten beim König, zum 
Mequetenmeifter erhoben.116) Noch war bie Auslegung 
etlicher Artikel des letzten Friedensedicts fireitig, und. 
über verfchiedene no) unausgeführte Punkte lagen Be- 
ſchwerden vor. Schon am 1A. October gab der König 
hierüber die günftigften Verfügungen für die Hugenotten 
und fandte Bevollmächtigte zur genaueften Vollſtreckung 
in die Provinzen.117) 

In der Hauptftabt felbft ftand feit dem legten Kriege 
auf der Stätte eines gefchleiften Hugenottenhaufes, def 
fen Befiger der Religion wegen hingerichtet war, eine 
Schandfänle, vom Volke genannt la Croix de Gastines. 
Man hatte fie ſtehen Iaffen, obgleich dies gegen einen 
ausdrücklichen Artikel des Friedens lief. Jetzt erhebt Co⸗ 
ligny feine Stimme, der König erfährt oder erkennt das 
begangene Unrecht, Montmorency läßt den Prévöt des 
Marhands kommen, einige Musketiere aufmarfchiren 
und Die Croix de Gastines verfchwindet vor den Augen 
des gaffenden Pöbels,, der keinen MWiderftand wagt und 
fi) dann an einem andern Punkte der Stadt durch die 
Plünderung einiger Proteftantenhäufer ſchadlos zu hal- 
ten fucht, aber auch hiervon abläßt, als etliche Nädels- 
führer auf Montmorency’s Befehl an den Fenfterkfreuzen 
aufgeknüpft werben.113) 

In Frankreich Tebten damals viele Savoyarden, bie 
im legten Kriege auf der Seite der Hugenotten gegen 
Karl gefochten hatten und dafür von ihrem Herzog mit 
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der Verbannung beftraft worden waren; unmittelbar nach 
Coligny’s Ankunft verwendete ſich Karl felbft für ihre 
Begnadigung bei Philibert Emanuel.119) | 

Nicht, minder mächtig zeigte fi) des Admirals Ein- 
flug in dem Betreiben der bereitd angelnüpften Verbin- 
dungen, bie zum Zmed hatten, die franzöfifche Politik 
gegen Spanien und gegen die ultramontane Partei zu 
ftärfen. Schon im Ottober fehen wir Schomberg als 
Gefandten Karl's zu Dresden, im folgenden Monat zu 
Berlin den bdeutfchen Proteftanten ein Bündniß mit 
Frankreich anbieten 129); Coligny hat hierbei die Reli⸗ 
Hiondfreiheit, die Gemwährleiftung des Priedensebictd von 
1570 gegen alle Anfechtungen von außen zu Grunde 
gelegt.12) Schomberg warb in Deutfchland mit guten 
Berfiherungen aufgenommen. England gegenüber war 
die BVermählungsangelegenheit zwifchen Eliſabeth und 
Anjou zwar noch nicht fürmlich abgebrochen, aber doch 
mehr als zweifelhaft geworben. Für ben möglichen Fall 
des Fehlſchlagens hatte Cavaignes bereitd im Anfang 
Septembers ein blos politifhes Bündniß zwifchen bei⸗ 
den Mächten vorgefchlagen 122), und daffelbe wurde ne 
ben jener Angelegenheit hinfort eifrig betrieben. Coligny 
war nebft Montmorency auch hierbei die Seele der Ber- 
handlungen; Elifabeth hatte ihn ganz zum Manne ihres 
Vertrauens gemacht und fah es ungern, fo oft er die 
Umgebung des Königs verlief, um zeitweife in feinem 
Scloffe zu Ehatillon feine eigenen Angelegenheiten zu 
beforgen.122) In der navarrifchen Heirathöfache endlich 
war es ebenfalls Coligny, durch welchen, den Guifen 
zum Verdruſſe, ein guter Schritt vorwärts gefchah.1?*) 
Seine eigene perfönliche Erklärung wiberlegte am beften 
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das von ben Spaniern ausgeftreute Gerücht, ald ob er 
Heinrich von Navarra mit Elifaberh vermählen wolle; 
im Einverftändniffe mit ihm fandte Katharina: den Feld- 
zeugmeifter Biron nach Bearn ab, und fie nahm bie 
Sache ſchon für fo entfchieden, daß fie bereits an Vor⸗ 
bereitungen zur Hochzeit Dachte. 

Bald nah Coligny's Auftreten zu Blois erfocht 
Don Yuan d'Auſtria den großen Seeſieg von Lepanto 
(7. October). Der Eindrud diefes Ereigniffes wirkte 
am franzöfifchen Hofe etwas nieberfchlagend, und es 
ſchien anfangs, ald wenn die furchtfame Katharina nun 
allen Grimm gegen Spanien ſchweigend verfchluden und 
ihren Sohn wieder auf die fpanifche Bahn hinüberzu- 
lenken verfuchen mwürbe.125) Mit Vergnügen zwar fah 
man dem ränfevollen Alava, der bald darauf ohne Ab⸗ 
ſchied und heimlich von Paris wegging, auf ben Rüden 126); 
doch fcheute man den fürmlichen Bruch und ließ es ſich 
gefallen, über dieſe Unart des Gefandten als eine per- _ 
fünlihe Sache Hinmwegzufehen und einen Nachfolger für 
denfelben anzunehmen, als Philipp felbft ihn fallen ließ. 
In der Hauptfache aber blieb es beim Alten. Coligny 
und ber Tiers-parti waren durch die Schlacht von Le⸗ 
panto nicht aus dem Sattel gehoben, aber freilich auch 
noch lange nicht am Ziele. 

An den proteftantifhen Höfen Deutfchlands, 
wo Schomberg faft durchgängig gute Aufnahme gefun- 
den hatte, zogen fich die Verhandlungen dadurch in bie 
Länge, daß der franzöfifche Ehrgeiz in feinen Anmuthun- 
gen über die Linie der urfprünglichen Anträge hinaus⸗ 
ging. Diefe Tegtern, wie fie Coligny gethan hatte, gin« 
gen lediglich auf gegenfeitige Vertheidigung im Falle eines 
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Angriffö wegen ber Retlgion.127) Nun hatte aber der 
Hof im Hintergrunde den Zweck, das Haus Deftreih 
von der Kaiferwürbe verdrängt und bei nächfter Belegen. 
heit entweder Karl felbft oder Anjou mit derfelben be- 
kleidet zu ſehen.28) Die Hoffnung hierzu hatte Lud⸗ 
wig von Naffau bei der Zufammenktunft von Fontenay 
angeregt.129) Zu dieſem Zwecke follten die Broteftanten 
in ein umfaffendes, über: die Religion hinausgreifenbes 
Bündniß, das fie non Oeſtreich entfrembete und an 
Frankreich fefter kettete, hineingezogen werden. Hierzu 
jedoh hatten die beutfchen Fürften keine Neigung; fie 
hielten an Coligny's Antrag feft, und um die Zeit ber 
Barthölomäusnacht ftanden die Verhandlungen deshalb 
noch auf derfelben Stelle.120) Kurz vor diefem bfutigen 
Ereigniffe hatte der Pfalzgraf Johann Kaftmir, der eif- 
vigfte unter den Proteſtanten, an Schomberg die Erflä- 
tung abgegeben, er erwarte von ben beutfchen Fürften 
für Karl IX. nur dann eine Unterftügung in den Nie 
derlanden, wenn berfelbe fie mit der Anzeige fobere, 
daß er von Spanien einen Angriff beforge.134) 

Im BVerhältniffe zu England überzeugte man fich 
duch Thomas Smith's Abfendung nad Paris, daß die 
Vermählungsfache Anjou's an dem bisher hingehaltenen 
Religionspunft wirklich fcheitern mußte. Eliſabeth zeigte 
fih betrübt, doch ohne Zorn. Dem an Anjou's Stelle 
empfohlenen Alengon redeten Burghley, Thomas Smith 
und Walfingham das Wort 122); Eliſabeth aber fand 
ihn au jung und zu blatternarbig. Es dauerte lange, 
bis fie fich mit dem Gedanken an ihn befreundete; doch 
fand die Bartholomäusnacht die Unterhandlungen mit 
ihm bereits in vollem Zuge.13®) 
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Schneller, obgleich tbenfalld nicht ohne Schwierigfei- 
ten, gebieh das politifche Bündniß mit England. Eli- 
faberh fand fo übel mit dem fpanifchen Gefandten zu 
London, daß fie im December ihm feine Päffe gab; ger 
gen Fenelon Hagte fie bitter über die fpanifchen Aufwie⸗ 
gelungen bei ihren Unterthanen.13*) Zu Blois wollten 
Coligny und die Montmorency den Bund. Aber auf 
der einen Seite machte es Verlegenheit, mit welchen Aus- 
drüden Karl in der Vertragsurfunde auch im Falle eines 
Religionskrieges der englifchen Kegerin deutlich und bin- 
dend feine Hülfe zufagen könnte, ohne daß die fatholifche . 
Melt daran Anſtoß nähme Karl mwünfchte darum in 
dem feierlichen Vertrage nur einen allgemeinen Ausdruck 
und erbot fich, in einem von ihm eigenhändig auszuftel- 
Ienden befondern Schreiben fi, über diefen Punkt be 
flimmter auszuſprechen, was in London anfangs nicht 
genügend fcheinen wollte. Auf der andern Seite Fonnte 
Frankreich die Sache der gefangenen Maria Stuart nicht 
ganz fallen laffen. Karl unterftügte zwar, fchon feines 
Einfluffes wegen, gelegentlich unter der Hand die Partei 
Maria’ in Schottland 125); dies gemügte der Gefange- 
nen aber fo wenig, daß fie daran dachte, durch eine Hei- 
rath mit Don Juan den kräftigen Schug Spaniens 
fi) zu gewinnen 136), und Karls Ehre gebot es durch⸗ 
aus, zu begehren, daß wenigſtens etwas zu Gunften ſei⸗ 
ner Schwägerin in den Bundesvertrag aufgenommen 
wurbe, wenn er auch wohl begriff, daß die gänzliche Frei⸗ 
laffung, für die er fich verwendete, eine unerfüllbare Fo- 
derung war.127) Alle diefe Anftände befiegte bie Thä- 
tigkeit bed Marfchalls von Montmorench. Am 29. April 
1572 wurde der auf gegenfeitigen Schug Iautende und, 
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obgleich in der Faſſung fehr allgemein geftellte, doch in 
feinem ganzen Wefen auf Spanien abzielende Vertrag 
unterzeichnet.132) Bald darauf ging Montmorency mit 
glänzender Begleitung zur Matification des Vertrags 
nah England, ward aufs ehrenvollite empfangen umb 
entledigte fich dafelbft zugleich "des Auftrags, den längſt 
vorgefchlagenen Alenson der englifhen Königin nunmehr 
förmlich zum Gemahle anzutragen.139) , Mit diefem An- 
trage war auch Coligny einverftanden; Katharina betrieb 
die Sache mit allem Eifer, Elifabeth benahm fich jetzt 
zwar noch zögernd, doch nicht zurüdweifend. Um fi 
der Mitwirkung des Grafen Leicefter defto beffer zu ver- 
fihern, fo eröffnete man ihm die Ausfiht auf eine glän- 
zende Cheverbindung mit einer vornehmen Franzöfin-. 
Die Freundfchaft zwifchen England und Frankreich ſchien 
befeftigt; mit der ausdrüdlichen Erklärung, daß ed aus 
befonderer Rüdfiht auf dieſe legtere Macht gefchehe, - 
ward von Elifabeth fogar für Maria Stuart eine Mil- 
derung ihres Looſes ausgefprochen.1%9) 

Auch für die navarrifhe Hochzeit waren Braut- 
Heid und Jumelen zu früh angefchafft worden. Ein An- 
ftand drängte den andern. Kaum hatten die calvinifti- 
{hen Gemiffen über die Zuläffigkeit der gemifchten Ehe 
fi) beruhigt, fo proteftirte der Papſt. Sein Neffe, der 
Cardinal Aleffandrino, der als Legat an die Höfe von 
Madrid, Liſſabon und Paris abgefandt war, hatte die 
Weiſung, gegen den Fegerifchen Navarra zu protefliren 
und ftatt deffelben Sebaftian von Portugal von neuem 
für Margarethe in Vorfchlag zu bringen.1%1) Sebaſtian, 
bei welchem der Legat natürlich zuerſt anfragte, lehnte 
nicht geradezu ab. Mitten im Winter eilte jegt Aleffan- 
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drino nach Blois, eiferte gegen Navarra und fprach für 
Portugal. Karl nahm den Legaten verbindlih auf, er- 
Härte ihm aber zugleich fehr beftimmt, daß er von ber 
navarrifchen Heirath, als nothwendig zur Beruhigung 
des Landes, nicht abgehen werbe. Dabei gab er in all- 
gemeinen Ausdrüden die Verficherung, daß er darum 
dem Papſte und der Fatholifchen Religion nicht minder 
ergeben fei und für diefe durch jene Verbindung gewiß 
feinen Nachtheil wolle. Schriftfteller, die aus fpätern 
Erfolgen diefe Verhandlungen ausgefhmüdt haben, Taf 
fen den König hierbei Worte gebrauchen, in welchen bie 
bevorftehende Bartholomäusnacht nicht undeutlich als be⸗ 
ſchloſſen angekündigt wird.122) Mie fehr dies aller 
Wahrheit zuwiderlaufe, mögen folgende Worte des Le⸗ 
gaten ſelbſt, die er auf der Rückreiſe nach Rom ſchrieb, 
darthun: „Obgleich ich bei dieſen Majeftäten weder in 
- Betreff des Bündniffes (gegen die Türken), noch aud 
wegen der Heirathsangelegenheit irgend eine Entfchließung 
habe erwirken konnen, wie fie den Wünfchen Seiner Hei« 
ligkeit entfpricht, fo darf ich doch um einiger Einzelheiten 
willen, die ich mitbringe, und bie ich unferm Herrn 
mündlich mittheilen werde, behaupten, baf ich nicht als 
Einer weggehe, der durchaus fehlechte Gefchäfte gemacht 
hat.” 145) 

Als der Kardinal abgezogen war, ergaben fich neue 
Meiterungen.!#) Karl verlangte, daß, dem Edicte von 
St.Germain gemäß, der proteftantifche Gottesdienft in 
der Umgebung ded Hofes felbft dem künftigen Schwager 
unterfagt bliebe, die Braut dagegen auch in Bearn ihren 
katholiſchen Cult ungehindert ausüben dürfe. Auch wollte 
Johanna die Hochzeit weder nach katholiſchem Ritus 
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noch in dem unruhigen Paris vor fi) gehen laſſen. 
Katharina dagegen, deren Prunkliebe bekannt genug ift, 
hielt feft an der alten Sitte, nad welcher die Vermaͤh⸗ 
lung einer königlichen Prinzeffin immer zu Paris ge 
ſchah; ebenfo beftand Margarethe darauf, ihren beiden 
Altern Schweſtern auch hierin gleich gehalten zu. were _ 
den, und Karl endlich machte noch den weitern Grund 
geltend, daß bie Hauptftadt die Schaubühne fei, auf wel: 
cher die Befiegelung ded innern Friedens fih Aller Au- 
gen deſto ficherer darlege. Das machte viele Sorgen. 
Man glaube, jegt ſei mit der Hochzeit Alles aus, ſchrieb 
noch am 29. März Walfingham, der von Johanna un- 
mittelbare Mittheilungen erhielt; er felbft freilich theilte 
diefen Glauben nicht, weil er in diefer Heirat eine 
Nothwendigkeit erblickte. Er hatte recht gefehen; 
nad nicht ganz zwei vollen Wochen lag der Heirathe- 
vertrag, für beide Theile das Billige wahrend, zur Unter- 
zeichnung vor.145) Es blieb jegt nur noch die Dispen- 
fation wegen zu naher Verwandtfchaft von Rom aus zu 
erwirfen übrig. Aber Pius V. verweigerte diefelbe ftand- 
haft, und als er am 1. Mai geftorben war, zeigte fich 
Gregor XIII., fein Nachfolger, nicht willfähriger. Frei 
ih war auch der Gardinal von Lothringen, den bie 
Papſtwahl nah Rom gerufen und der zugleich die Ber 
treibung der Dispenfation dafelbft übernommen hatte, 
der geeignetfte Fürfprecher nicht. Der Papft verlangte, 
daß der Bräutigam heimlich übertreten, felbft um Die- 
penfation einfommen, den Katholiten in Bearn den Got- 
tesdienſt zufichern und fih dem Zatholifchen Trauungs⸗ 
ceremoniel fügen folle.14%) Karl IX. mar fehr ungeduls 
dig. „Meine Tante”, — fagte er eined Tages zu Jo: 
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hanna von Navarra — „ich ehre Euch höher ald den 
Papſt, und liebe meine Schwefter mehr als ich jenen 
fürchte; ich bin Fein Hugenotte, aber ich bin auch kein 
Pinfel, und wenn ber Papft ed mit feiner Albernheit 
noch weiter treibt, fo nehme ich Margot bei der Hanb 
und führe fie zur Trauung bei voller Predigt (der Hu- 
genotten nämlich).“127) Mirklih ift die Trauung in 
der Folge ohne Dispenfation gefhehen. Sohanna aber 
bat die Hochzeit nicht erlebt. Sie war, um Vorberei- 
tungen für diefelbe zu treffen, von Blois nach Paris 
porausgegangen, erkrankte plöglic) und ftarb nach kurzem 
Niederliegen am 9. Junius. Da der Verdacht der Ver- 
giftung laut ward, befahl der König die Deffnung des 
Leichnams; unparteiifche Aerzte erklärten den Tod für 
einen natürlichen.148) 

Aus dem Erörterten geht hervor, daß das Meifte 
von Demjenigen, was dem neuen politifchen Syfteme 
Frankreichs zur Stüge dienen follte, bereits im April 
1572 theils abgefchloffen, theils dem Abfchluffe nahe war. 
Der Ehevertrag mit Navarra war unterzeichnet, ber 
Bundesvertrag mit England ebenfalld; ſtatt des gefchei- 
terten Heirathöplanes mit Anjou war ein neuer mit 
Alencon menigftens eingeleitet, Bündniffe mit den beut- 
fhen Fürſten fanden in Ausfiht. Es hatte allen An⸗ 
fhein, daß Karl IX. fih demnächſt offen gegen Spanien 
erklären und ben Niederländern helfen würde. Diefe 
hatten die Unternehmungen des Jahres mit Glüd eröff⸗ 
net. Die Waffergeufen hatten Brielle genommen, Vlieſ⸗ 
fingen hatte ſich empört, ganz Seeland war im Auf- 
ftande, Holland folgte; allgemeine Erbitterung und Ver⸗ 
zweiflung herrfchte in den Gemüthern über bie Auflage 
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des hundertfien, zwanzigſten und zehnten Pfennigs. 
Alba, trank und verftimmt, war bereits um feine Nüd- 
berufung eingefommen und ftand auf bem Punkte, durch 
den. Herzog von Medina-Eeli abgelöft zu werden. War 
jemald ein Augenblid für Frankreich günftig, ſich in bie 
flandrifchen Angelegenheiten einzumifchen, fo mar es jest; 
Frankreich blieb nicht müßig. Freifcharen aus Katholi- 
ten und Proteftanten unter Ludwig von Naffau, La 
Noue und Genlis bildeten fih mit des Königs Vorwiſ⸗ 
fen und zum Theil von feinem Gelbe auf franzofifchen 
Boden zur Unterftügung der Niederländer. In dem Ha- 
fen von Brouage unweit La Nochelle ließ der König ein 
ſtarkes Heer unter Strozzi und La Garde zur Einfchif- 
fung in Bereitfhäft fegen — zu einer Fahrt nah In⸗ 
dien, hieß es. Da das Gerücht lief, daß Strozzi auf 
die fpanifche Silberflotte Jagd machen werde, fo ſtröm⸗ 
ten Scharen von Katholiten und Proteftanten unter 
feinen Fahnen zufammen; in kurzer Zeit hatte er gegen 
8000 Mann.140) In Wahrheit war diefed Heer zu 
einer Landung in Flandern beflimme.150%) Dem Arg⸗ 
wohn der Spanier entgingen diefe Anftalten nicht. Mer 
dina⸗Celi verzögerte, mistrauiſch beobachtend, feine Ab- 
fahrt nach den Niederlanden, um Spanien nicht bloßzu⸗ 
geben, und Alba ließ geradezu anfragen, ob bie Rüftung 
feinem König gelte. Hierüber hatte der franzöfiiche Ge⸗ 
fandte zu Aranjuez am 10. Mai eine beruhigende Ant- 
wort zu geben.151) 

Warum aber warb niche zugeſchlagen ? Einmal, 
weil das flandriſche Project, fo ſehr der König ſelbſt da- 
für war, von einem Theil des Staatsrathed ald unzeitig 
und gefährlich befämpft wurbe; zweitens, weil die Bünd⸗ 
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niffe mit den deutſchen Proteftanten noch Feine fefte 
Geftalt annehmen wollten; drittens, weil Karl auf eine 
entfchiebenere Theilnahme von England aus wartete, eine 
Erwartung, in welder er fih von einem Monat auf 
den andern zurücdgewiefen ſah, da Elifabeth nicht gefon- 
nen ſchien, fi) in dem gerade damals mehr als je ent- 
gegenfommenden Spanien einen offenen und gefährlichen 
Feind zuzuziehen.152) Im Staatsrathe war Anjou, un⸗ 
terftügt und mit fchriftlihen Gutachten audgerüftet von 
Tavannes, gegen den fpanifchen Krieg; der König hin⸗ 
gegen ftand auf Coligny’s und Montmorency's Seite, 
die den Krieg ebenfo entfchieden empfahlen; die Königin 
Mutter ſchwankte und war, wie Tavannes fi) ausdrüdt, 
erft auf halbem Wege.159)) „Wenn Ihr erft einmal 
zwei belgiſche Grenzftädte im Befige habt, dann kann 
Seine Majeftät den Krieg wieder in Berathung neh- 
men”, fagte Tavannes einft zu Ludwig von Naffau, und 
Anjou flimmte ihm bei. Ludwig machte fih im Mai 
reifefertig.. Bald Lam bie Kunde, daß Mons und Va— 
Iencienned von feinen Truppen genommen feien. Fran⸗ 
zofen unter La Noue hatten mitgefochten. Der fpanifche 
Geſandte machte Miene zur Abreife; der Hof begütigte 
ihn und fuchte Alba durch einen beftochenen Abgefand- 
ten zu berubigen.25%) Dem Herzog von Medina⸗Celi 
brachten die Waffergeufen bei feinem Einlaufen in die 
Schelde einen beträchtlichen Schaden bei; Engländer 
gingen mit Elifabeth’8 Vorwiſſen, aber ſcheinbar ohne 
ihre Genehmigung nach Vlieffingen, ihre Zahl flieg nach⸗ 
gerade auf 2000.55) 

Im franzöfifchen Staatsrathe gingen indeffen bie 
Derathungen fort.156) Anjou und Tavannes wiefen hin 
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auf den übeln Finanzzuſtand des Landes, auf bie Ueber⸗ 
macht des Gegners, auf die Ungerechtigkeit ded Angriffs 
auf einen alten Wohlthäter. ALS der fpanifche Gefanbte 
die Auflöfung des Heeres. unter Strozzi begehrte — es 
war im Julius —, benugten Beide die fchon To weit 
vorgerückte Jahreszeit ald Grund, um dad Auslaufen 
dieſes Befehlshabers überhaupt ald nicht mehr rechtzeitig 
Darzuftellen. „C'est assez rompre un voyage que le 
retarder“, fagt Tavannes. Katharina, noch immer zwi⸗ 
[hen Hoffnung und Bedenklichkeiten fchwebend, war da⸗ 
mals noch nicht fchlechtweg gegen das Unternehmen.1°7) 
Der. König ftellte unter der Hand bedeutende Summen 
zur Verfügung des Admirals: diefer fol ein neues Heer 
für die Flandrer aufbringen. Dies gefchieht unter der 
Keitung von Genlis; Katholiten und Proteftanten ftrö- 
men zu. Es ift um fo nöthiger, da Alba foeben Va⸗ 
lenciennes wieder genommen hat und Mons mit Nach⸗ 
druck belagert. Aber öffentlich foll noch nichts ger 
ſchehen, weil England mit feinen Schritten zögert. Fe⸗ 
nelon wird ſtets getrieben, Eliſabeth zu offenem Hervor- 
treten zu veranlaffen.?28) Auch Walfingham hatte nichts 
gefpart, um feiner Königin die Nothwendigkeit eines 
gleichzeitigen Eingreifens einleuchtend zu machen.15°) 
Burghley indeffen fah etwas fcheel zu den anfänglichen 
Fortichritten in’ Flandern; er befürchtete, Frankreich werde 
von dort her dem englifchen. Handel Gefege machen. 160) 
Bald darauf ließ er, mit Beziehung auf Alençon's Hei- 
rath, auf die Nüdgabe von Calais anfpielen. Walfıng- 
ham, der hierüber die Stimmung des Hofes zu erfor- 
ſchen hatte, erhielt durch Coligny Abſchlag, zugleich aber 
das Anerbieten, daß Frankreich zur völligen Unterwerfung 
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Pieffingens für England mithelfen wolle, eine Erwer- 
bed, ber ihm boppelt fo viel werth fei als Calais. 
Hierauf war es auch eigentlich von Burghley abgefehen.1°1) 
Während diefer Verhandlumgen, ftatt welcher Walfing- 
ham von feinem Hofe ſtets Thaten foderte, verftrich Die 
Zeit; dem fpanifchen Gefandten zu Paris zeigte man 
einftweilen gute Miene und erließ fogar einen Rüdruf 
an alle franzöfifchen Unterthanen zu Mond. Man wollte 
abwarten, bis die fpanifche Flotte umter Don Juan fich 
wieder nach dem Oſten des Mittelmeered entfernt haben 
würde, um ben Sieg von Lepanto zu verfolgen.162) 
Da kommt eine Nachricht, die eine wichtige Wen⸗ 
bang berbeiführt.103) Genlis ift mit feinen A000 Mann, 
die Mond entfegen und dem Prinzen von Oranien ben 
Mebergang über die Maas fichern follen, am 11. Zus 
lius gefchlagen und gefangen worden; 1200 Todte lie⸗ 
gen auf der Wahlftatt 16%); die Spanier aber fprengen 
aus, es feien 5500.16) Grofe Beftürzung deshalb 
unter den Hugenotten, entfcheidender Schreden für bie 
Königin, die von diefem Tage an in bangem Entfegen 
vor ben fpanifchen Waffen ihrem Sohne Anjou und dej- 
fen Anhängern unbedingt glaubt, daß der Aufftand der 
Niederlande vollftändig gefcheitert fei.166) Und doch 
hatte man erft vor wenigen Tagen die Nachricht erhal- 
tn, bag Wilhelm von Dranien mit 7000 Reitern und 
50 Fähnlein Fußknechten über den Rhein gegangen war 
und feinen Marſch auf Ruremonde genommen hatte. 
Deſto thätiger griff jegt Eoligny ein. Er ftellte dem 
König vor: Alles Hange von der flandrifhen Unterneh: 
mung ab, felbft die innere Ruhe feines Reiches; fiege 
Alba, fo werde es nicht mehr in Karl's Gewalt ftehen, 


Frankreich und die Bartholomäusnadht. 133 


den Hugenotten fein Friebensedict zu halten, und Der 
Bürgerkrieg fei dann unvermeidlich; die erlittene Nieber- 
lage fei Denjenigen zu verbanten, die den König abge- 
halten, fich öffentlich zu erklären.167) Um Koligny ent 
gegenzumirfen, beantragt jegt Anjou, eine Aushebung 
unter Töniglichen Offizieren zu machen, damit nicht die 
Soldaten die Partei ber Hugenotten nähmen. Coligny, 
des Königs ficher und mit einem Credit bei den Kaffen 
von dieſem verjehen, veranftaltet eine Aushebung von 
3000 Mann unter Billard; eine noch ungleich größere 
Rüſtung ſteht in Ausfiht.108) Alles parteit und ver- 
wirrt fich jept; Alles dreht fih um den Krieg gegen 
Spanien, den die Einen ebenfo entfchieden verlangen 
als die Andern ihn verneinen. Es kommt darauf an, 
wer den König behalten ober gewinnen wird; Katharina 
ſteht jegt auf der Seite Anjow’s. Im dieſer mislichen 
Lage, wo Eoligny in ihr eine neue, mächtige Gegnerin 
gefunden hat, wo in feiner Seele die Alternative bed 
äußern oder des innern Krieged Harer ald jemals aus- 
gefprochen ſteht, ftellt ex dem König, der ihn zum Ver⸗ 
trauten gemacht hat, vor, daß er niemals in Wahrheit 
König fein werde, fo lange er nicht die Macht der Mut- 
ter in engere Grenzen zurüdweife und den Bruder An- 
jon aus dem Lande fchaffe, wozu fich eben durch die Er⸗ 
ledigung des polnifchen Wahlthroned eine ſchickliche Ge- 
legenheit biete. Weitere Vorfchläge, des Bruders durch 
bindende Reverſe fich zu verfihern, follen ſich angereiht 
haben. Zwei Räthe Karl’s, de Sauve und be Reg, 
Werkzeuge der Mutter, die den Sohn zu behorchen hat- 
ten, hinterbringen der Königin, daß ihr gefammter müt- 
terliher Einfluß auf dem Spiele ſtehe. Da eilt Katha- 
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rina dem König nach, der nach Montpipeau zur Jagd 
gegangen ift, macht ihm eine Scene, zerfihwimmt in 
Thränen, hält ihm feine Undankbarkeit gegen die Mut 
ter vor, die ihm gegen Katholiten, wie Hugenotten bie 
Krone bewahrt hat, Elagt über den Admiral, der ihr das 
Vertrauen ded Sohnes fliehle, warnt vor dem unüber- 
legten Kriege gegen Spanien, vor den Hugenotten, die 
unter dem Vorwande dieſes Krieged nur Die eigene Herr- 
Schaft, nur das Verderben Frankreichs wollen; fie bittet 
um die Erlaubniß, bevor ſolcher Sammer käme, fich nach 
ihrer Vaterftadt Florenz zurüdziehen zu dürfen; fie fleht 
endlich um fihere Entlaffung für Anjou, der unglücklich 
genug geweſen, fein eigenes Leben für das des Bruders 
ohne Dank aufs Spiel zu fegen. Der König ift be- 
troffen, als er feine geheimften Rathſchläge durchſchaut 
ſieht, gefteht, daß es fo ift, bittet um Verzeihung und 
verfpricht Gehorfam. Aber nach der erfien Aufregung 
ſchwankt er wieder, kann fich nicht entfchließen, den ruhm« 
vollen Krieg aufzugeben, und kehrt ganz unter ben Ein- 
fluß der übermächtigen Perfönlichkeit des Admirals zurück. 

Dieſes Ereigniß zu Montpipeau, welches Tavannes 
berichtet 16%), muß fich kurz vor dem 10. Auguft zuge 
tragen haben; wenigftens Iaffen folgende Worte aus 
einer Depeſche Walfingham’s von jenem Datum bierauf 
ſchließen: „Der König würbe fi ganz offen erklärt ha⸗ 
ben, hätte er nicht aus England Nachricht erhalten, daß 
Ihre Majeftät (Elifabeth) diejenigen Ihrer Unterthanen, 
bie gegenwärtig in den Niederlanden ſich aufhalten, zu« 
rüdzurufen gedenkt. Infolge deffen haben diejenigen 
Mitglieder des. Staatsraths, die der fpanifchen Partei 
angehören, der Königin durch eine Erörterung darüber, 
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Daß das niederländifche Unternehmen ohne ben Beiftand 
Englands auf eine jammervolle Art fcheiteen müſſe, eine 
fo mächtige Furcht eingejagt, daß ihre Thränen den fonft 
fo ganz entfchloffenen König umgeftimmt haben.“ 170) 
Den Admiral aber beugte dieſes Alles nicht. „Coligny“ 
— berichtet Walſingham in einer andern Depefche von 
demfelben Tage 171) — „fieht alles das Unglüd voraus, 
das kommen muß, wenn der Himmel bier nicht hilft; 
aber er hat niemals mehr Seelengröße gezeigt, niemals 
mehr Achtung und Gehorfam bei den Neformirten ges 
funden ald gegenwärtig, und Died halt die Feinde nicht 
wenig im Schreien. In diefem Sturme gibt er das 
Steuerruder nicht aus der Hand; er fehildert dem König 
und beffen Rathe die Gefahr, die dem Staate droht, 
und wenn er auch nicht Alles durchfegt, fo ſetzt er doch 
einen Theil durch.’ Im weitern Verlaufe dieſes Schrei- 
bend vereinigt Walfingham feine eigenen Bitten mit de 
nen des Admirals, dag Eliſabeth fchleunigft zur That 
ſchreiten und jedenfalls die Rückberufung ihrer Unter- 
thanen aus den Niederlanden, die ganz befonders nie- 
derfchlagend in Frankreich wirke, rückgängig machen möge. 
Erft als die Bartholomäusnacht vorüber war, erhielt 
man bie, obwol noch vor derfelben abgegangene, Nach⸗ 
richt von London, daß Elifabeth an eine folche Rückbe⸗ 
rufung gar nicht gedacht und den Herzog von Alba, 
der diefelbe begehrte, auf eine ausmeichende Weife hin⸗ 
gehalten hatte.172) Aber in Frankreich, meinte Thomas 
Smith, müffe man fehr furchtſam fein, daß man fo 
lange zögere und immer. nur unter der Hand fpielen 
wolle.173) So fuchten beide Mächte einander in den 
Vordergrund des Handelns zu drängen, und keine wollte 
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die erfte fein.17%) Indeſſen erhielt noch nach der Scene 
von Montpipeau der Grofmeifter der Artillerie Biron, 
ein Freund der Hugenotten, den Befehl, ein Verzeichnif 
von ſämmtlichen im Neiche vorhandenen Gefhüg- und 
Munitionsvorräthen aufftellen zu laffen.175) In Paris 
aber erfchien noch zwei Tage vor der Bartholomäusnacht 
ein Abgefandter Alba’, um von neuem die Einftellung 
der franzöfiihen Nüftungen zu begehren und eine Er- 
klärung über die Widerfprüche zu fodern, die man zwi⸗ 
[hen den Worten und den Handlungen des Königs fand; 
eine Kriegsdrohung blickte deutlich Durch.176) 

So war um die Zeit der furdhtbaren Kataſtrophe 
Frankreichs Stellung nach außen. Im Innern aber 
hatte der Friede zwiſchen Proteftanten und Katholiken 
fhon wieder tiefere Wurzeln getrieben 177), das Mis- 
trauen war im Abnehmen, die Hugenotten gaben auf 
Coligny’s Antrag, weil’ ber König fein Wort gehalten, 
drei ihrer Sicherheitöpläge Tchon vor Ablauf der zwei 
Jahre zurüd.178) Nur La Rochelle, das ein altes Vor⸗ 
recht hatte, ohne königliche Befagung zu fein, blieb in 
ihren Händen. Als Strozzi's Abfahrt aus dem Hafen 
von Brouage fich immer meiter hinauszog, Fam den Ein- 
wohnern von La Rochelle der Verdacht, ed Tonne auf eine 
Befegimg ihrer Stadt abgefehen fein, und fie fragten 
mit Beſorgniß deshalb beim Admiral an.179) Auch 
von anderer Seite wurden Zweifel und Warnungen laut. 
Eoligny antwortete den Bürgern von La Nochelle und den 
warnenden Freunden durchaus zuverfichtlich und beruhi- 
gend: der König fei wohlgefinnt, Anjou zwar ein Feind, 
aber durch gute Dienfte zu befänftigen; Bündniſſe mit 
England, Flandern und Deutfchland feien gefchloffen ; 
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des Königs Agent bei Alba ftehe mit Dranien in Ver- 
bindung; Strozzi folle gegen die fpanifche Flotte und 
dann nach Vlieſſingen gehen, um offenen Krieg zu füh- 
ren. „Der Menſch“, ſchloß er, „würde nie zur Ruhe 
fommen, wenn er Alles, was vorgeht, zu feinem Nach— 
theil deuten wollte. Ich wollte lieber hundert mal fter- 
ben, als in unaufhörlichem Argwohn eben, zumal unter 
Denjenigen, bie alle Gewalt über uns haben.’ 180) 

Zur Befiegelung der Eintracht fehlte jegt nur noch 
die Vermähluug Heinrich's von Navarra mit der Schwer 
ſter Karl's, ein Act, der erft wegen des Todes der Kö⸗ 
nigm Sohanna und dann megen einer Krankheit ber 
Herzogin von Lothringen, einer Schweiter der Braut, 
hatte zurüdgeftellt werden müſſen. Endlich nahte ber 
Zag der Frauung. Ein zahlreicher Hugenottifcher Adel, 
zum $efte geladen, ſtrömte nach der Hauptſtadt; Berüh⸗ 
rungen mit ben Katholiken waren unvermeibli. “Der 
König hatte die ftrengfte Beobachtung des Friedensedictd 
von neuem eingefchärft 131), alles MWaffentragen für Un- 
befugte verboten 182), den Stadtvorftand von Parid ganz 
befonderd für die Handhabung der Ruhe in Pflicht ge 
nommen.183) Aber noch glühte der Haß der Guifen 
gegen Eoligny wegen der Theilnahme, die man dem Ad⸗ 
miral an dem an Franz von Guife vor neun Jahren 
durch Poltrot de Merey verübten Meuchelmord beimaf. 
Weder Coligny's eigene ritterliche Erklärung hierüber 
noch die freifprechenden Nichterfprühe und das Wort 
des Königs hatten den Groll getilgt. ine Ausfühnung, 
die der König 1566 zu Moulind vermittelte, war bios 
äußerlich geweſen, und gerade die Dauptperfon, Franzens 
Sohn Heinrich, jegt ein emporftrebender Jüngling, hatte 
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fich derfelben zu entziehen gewußt. Zu Blois waren Die 
Guiſen, ohnehin am Hofe nicht gerne gefehen, dem Ad⸗ 
miral ausgewichen; bei dem Fefte zu Paris aber muß- 
ten fie jegt mit ihm zufammentreffen. Der König Tieß 
darum beide Theile durch einen feierlichen Eid geloben, 
dag fie nichts gegeneinander vornehmen mollten, und 
bald darauf eröffnete er dem Admiral, wie er zwar von 
ihm die treuefte Erfüllung des Schwurs, nicht aber Glei⸗ 
ches von ben Guiſen erwarte und deshalb gefonnen fei, 
mit Coligny's Gutheißung einen Theil der Garde zum 
Schuge der Ordnung nad Paris zu ziehen. Coligny 
erklärte fich einverftanden, und 1200 Mann zogen ein.!S%) 

Die Hochzeitgäfte kamen. Heinrich von Bearn, ber 
feit dem Tode der Mutter den Titel eines Königs von 
Navarra führte, hielt mit feinem neuvermählten Vetter, 
dem jungen Heinrich, von Conde, feinen feierlihen Ein- 
zug; Scharen des Hugenottifchen Provinzialabeld folg- 
ten. Am 18. Auguft gefchah mit großem Pompe die 
Trauung in Notre-Dame, ohne päpftlihe Dispenfa- 
tion 185) und ohne daß der Bräutigam ber Meffe beizu- 
wohnen hatte. Paris blieb ruhig.186) Fefte, Turniere, 
Maskeraden füllten die folgenden Tage zum großen Ver- 
druffe Coligny’s, der über dem Tande die Gefchäfte nur 
ungern auögefegt fah, aber es fich fchon gefallen laſſen 
mußte, als ber König ihm fagte: „Laßt mir nur 
noch diefe paar Rage, dann reden wir von Flan- 
dern. 12) Am Morgen des 22. Auguft hatte Co- 
ligny eine Sigung mit Anjou und den Näthen bed Kö⸗ 
nigs, ſah dann den Legtern einen Augenblid im Ball 
hauſe am Louvre, und als er fi zum Mittageffen nach 
Haufe begeben wollte, traf ihn unfern feiner Wohnung 
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in ber Strafe Bethiſy aus einem verhüllten Fenfter der 
verhängnißvolle Schuß, der ihn an beiden Armen flart, 
aber vielleicht nicht tödtlich vermundete.19%) Che ber 
Morgen des zweiten Tages graute, begann beim Schlag 
der Glode von St.-Germain l'Auxerrois das Ungeheure, 
deffen Aufhellung den Mittelpunkt unferer Darftellung 
bildet; das Blutbad der Proteflanten in der Bartholo- 
mäusnacht warf Frieden, Ehre, nationale Politik, Ver⸗ 
größerungspläne, kurz die gefammten Früchte und Hoff- 
nungen einer zweijährigen Anftvengung bed Tiers- parti 
rettungslos über den Haufen. 

Iſt es nach diefem Allem, was wir über Frankreichs 
Stellung angedeutet haben, ferner noch möglich, an eine 
langzeitige Vorbereitung der Bartholomäusnacht zu glau- 
ben? Wer died thut, der muß nicht einfehen, daß das 
ebenfo viel heißt, als einen politifchen Selbfimord vor- 
ausfegen; er muß nicht beachten, daß gerade Dasjenige, 
was als Falftri® für die Hugenotten angefehen zu wer⸗ 
den pflegte, von biefen felbft oder ihren Freunden aus⸗ 
ging, während es von der Gegenpartei aufs eifrigfte 
angegriffen wurde; er muß endlih dem Hofe auf der 
einen Seite eine faft übermenfchliche Feinheit in ber 
Auffpürung und beharrlichen Verfolgung der verborgen» 
fien und am Ende doch nur zur eigenen DVerlegenheit 
führenden Pfade zutrauen, während er ihm auf der an- 
dern bie ganz alltägliche Klugheit abfpricht, die ihm hätte 
rathen müffen, diejenigen Mächte, in deren Sinn und 
Intereſſe gehandelt werden follte, d.h. Spanien und den 
Papſt, nicht im Dunkeln über feine Handlungsweife zu 
Iaffen, gefchweige denn über eben diefe Handlungsweiſe 
mit ihnen ſich zu verfeinden. 
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So möchte denn doch wol die Anſicht Capefigue's, 
welche in der Bartholomäusnacht nicht ein vom Ent⸗ 
ſchluſſe des Hofes ausgehendes Werk, ſondern nur eine 
freiwillige, von dem Hofe nothgedrungen erſt hinterher 
genehmigte Entladung des Fanatismus der pariſer Be⸗ 
völkerung erblickt, die richtige fein? Gewiß ebenſo me- 
nig. Den „Hallen, Zünften und Brüderſchaften der 
guten, altkatholiſchen Stadt Paris“ ſoll der Antheil, den 
fie im Laufe der Ereigniſſe an dem großen Schlach— 
ten nahmen, unverfümmert bleiben; aber den Urfprung 
ded Bartholomäusmordens erklären fie und nicht. Cape⸗ 
figue muß ganz überfehen haben, daß unter feinen eige- 
nen Urkunden fi, ein Actenſtück findet, in welchem ber 
Nrevöt des Marchands, die Efchenind und Duarteniers 
gegen die Zulaffung der durch die königlichen Gar- 
den ausgebrochenen Erceffe beim Hofe Befchwerde füh- 
ren13%); er bat ferner umbeachtet gelaffen, daß Tavannes 
bezeugt 190%), von den im Namen des Königs auf- 
gebotenen Bürgern. babe um die Mitternacht bes 
24. Auguft auf den, Sammelplägen die Hälfte gefehlt, 
was um fo bedeutungsvoller ift, da wir recht wohl wife 
fen, wie fanatifch die Priefter, insbefondere jener Sor⸗ 
bin de Ste-Foy, der fpäter einen Panegyrikus auf 
Karl IX. verfaßte, noch am Sonntage vor der Hochzeit 
die Maffen gegen die Hugenotten und ihren Begünſti⸗ 
ger, den König, aufhetzten. 101) Erft das Beifpiel der 
Toniglichen Truppen zog den nicht weniger beutegierigen 
als fanatifirten Pöbel, nicht aber die Gemeindebehörden 
in den allgemeinen Strudel. 

Statt deffen alfo, mad Capefigue zwar behauptet, 
aber, weil ihn hier feine mit weit mehr Prunk als 
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Sründlichkeit citirten Archive von Simancas, feine Ma- 
nuscrits de Böthune, feine Registres de l’Hötel-de-Ville 
u. f. m. plöglih im Stiche laſſen, nur mit Declama- 
tionen, anftatt mit Documenten belegt hat, wollen wir 
über den Urfprung des Blutbades einen längft befann- 
ten Zeugen verhören, der um fo genauer unterrichtet 
war, weil er mitten in ber Sache fland, und um fo 
unverwerfliher erfcheinen muß, weil er ald Hauptmit- 
fhulbiger ein ihn felbft mehr als alle Webrigen belaften- 
des Bekenntniß ablegt. Es ift der Herzog Heinrich von 
Anjou ſelbſt. Seine Ausfage, zufammengehalten mit 
Demjenigen, was aus andern Quellen über die Stel- 
fung ber Parteien und über den Umſchwung der politi- 
fhen Verhältniſſe theild fchon beigebracht worden ift, 
theils noch beigebracht werben foll, muß über die Urheber 
und Beweggründe der Bartholomäusnacht ein Licht ver- 
breiten, das in dem ganzen Verlaufe der ſchrecklichen 
Geſchichte ſchwerlich noch irgend etwas Räthfelhaftes 
übrig läßt. 

Im Frühling 1573 wurde Heinrih von Anjou zum 
König von Polen gewählt; die Nedelünfte und Be— 
ftechungen der Agenten Katharina’d hatten trog dem 
düſtern Eindrude, den die Bartholomäusnacht auch in 
Holen machte, diefen Erfolg erreiht. Zögernd und halb 
geziwungen verließ Anjou erft im Herbfte Frankreich, def 
fen Thron bei Karl's zerrütteter Gefundheit demnächſt 
für ihn frei zu werben verhieß. Auf der Reife nad 
feinem neuen Reiche bezeigte man ihm vielfach die Eh— 
zen, die feinem Range, aber auch den Abfcheu und bie 
Beratung, die feinem Charakter und feinen Handlun⸗ 
gen gebührten. "Hatte er doch in Zimmern fchlafen müſ⸗ 
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fen, in welchen die Bartholomäusnacht fo nad der Na- 
tur abgebildet war, daß er die Schlächter und die Ge- 
fehlachteten auf den erſten Blick erkennen mußte. Zwei 
Tage nah der Ankunft in dem ihm gänzlich fremden 
Krakau, feiner nunmehrigen Nefidenz, in einer fchlaf- 
Iofen, von wüſten Bildern beunruhigten Nacht ließ er 
gegen drei Uhr Morgens durch den Kammerdiener feinen 
Leibarzt Miron aus dem Nebenzimmer holen, geftand 
ihm, daß die Schredensgeftalten der Bartholomäusnacht 
ihn nicht ruhen ließen, und fühlte ſich gedrungen, durch 
die Erzählung des Herganges feinem Gewiſſen einige 
Erleichterung zu verfchaffen. Wir geben in dem Fol- 
genden den Inhalt feiner Mittheilungen nah Miron’s 
Bericht theild wörtlich, theild im Auszuge.192) 
„Bereits mehrmald hatten Katharina und Anjou die 
Bemerkung gemacht, daß der König nach den langen 
GConferenzen, die er häufig mit dem Admiral unter vier 
Augen Hatte, fich finfter und auffahrend gegen Beide 
benahm und die Zeichen der Achtung, die er fonft der 
Mutter und dem Bruder zu erweifen pflegte, ganz au« 
Fer Augen feste. Eines Tages, ganz kurz vor der Bar- 
tholomausnacht, trat Anjou, wie er pflegte, unangemeldet 
bei ihm ein, al& eben der Admiral nach einer langen 
geheimen Unterredung weggegangen war. Kaum erblidte 
ihn der König, fo begann diefer, ohne ein Wort zu fagen, 
mit großen, haſtigen Schritten im Zimmer auf- und 
abzugeben, fah den Bruder oft von der Seite grimmig 
an und legte zuweilen die Hand an den Dolch. Da 
dieſes Tängere Zeit fo fortdauerte, fo erſah Anjou, ber 
nichts Geringeres erwartete, als daß Karl ihn nieder 
ſtoßen würde, den rechten Augenblid, um fi mit einer 
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kurzen Verbeugung fchleunigft zur Thür hinaus zu ret⸗ 
ten. Alsbald begab er fih zur Königin Mutter; Kla- 
gen und Beforgniffe werden ausgetaufcht; man vereinigt 
fi, daß es der Admiral fei, der dem König eine fchlimme 
Meinımg von Beiden eingepflanzt habe, und es wirb 
befchloffen, fi) des Mannes zu entledigen. Nur die 
Herzogin von Nemourd, Witme ded vor Orleans erſchoſ⸗ 
fenen Franz von Guife, die eben von jenem Meuchel- 
morde her noch Verdacht und tödtlichen Haß gegen Co⸗ 
ligny terug, wird ind Geheimniß gezogen und nimmt 
theil an der Berathung über die Mittel zur Ausfüh- 
rung. Nachdem ein gasconifcher Hauptmann angegan- 
gen und ald untauglich wieder verabfchiedet ift, denkt 
man an Montravel193), der ſchon früher, als ein Preis 
von 50,000 Thalern auf Eoligny’s Haupt fland, diefem 
nachgegangen mar, um ihn zu födten, und, ba ihm dies 
nicht gelang, den tapfern Mouy, Coligny's innigen 
Freund, meuchlings erfchoffen hatte. Montravel, durch 
Berfprechungen und Drohungen bearbeitet, jagt zu: durch 
Bermittelung der Herzogin von Nemourd wird ihm in 
einem Haufe, das einem der Ihrigen gehört, ein wohl- 
gelegene®' Zimmer angemwiefen, und aus dem Fenfter die- 
ſes Zimmers fällt am 22. Auguft der Schuß, der Co⸗ 
figny nur verwundet, nicht tödte. „Da dieſer fchöne 
Schuß fehlgegangen war” — fagt Anjou —, „und 
zwar aus fo großer Nähe, fo hatten wir wol manche 
Sorge, und als der König, mein Bruder, am Nachmite 
tage den‘ VBerwundeten in feiner Wohnung befuchen 
wollte, beichloffen wir, meine Mutter und ich, mit von 
der Gefellfhaft zu fein, um ebenfalld Zeugen von der 
Haltung des Admirald zu fein. Als mir eintraten, 
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fahen wir ihn in fenem Bette, ſtark verwundet, und 
nachdem ber König und wir ihm Hoffnung der Gene- 
fung. gemacht und Muth eingefprochen, auch die Ver⸗ 
fiherung gegeben hatten, daß wir ihm gegen feine Ver— 
wunder, gegen alle Urheber und Theilnehmer an ber, 
That gutes Necht ſchaffen würden, fo begehrte er nach 
einer kurzen Antwort hierauf den König allein zu fpre- 
hen. Der König verwilligte ihm dies gerne und gab 
der Königin, meiner Mutter, und mir ein Zeichen, uns 
zurüdzuziehen; wir begaben uns alfo in die Mitte des 
Zimmers und blieben dafelbft ftehen während des gan- 
zen geheimen Gefpräches, das uns großen Argmohn gab, 
um fo mehr, da wir, woran wir gar nicht gedacht hat- 
ten, und von mehr ald 200 Edelleuten und Hauptleuten 
von der Partei des Admirals, die theild in dieſem, theils 
in einem anftoßenden Zimmer, theild auf dem Borplage 
waren, umgeben fahen. Diefe mit ihren finftern Ge- 
fihtern, mit Mienen und Geberden Unzufriedener, rede⸗ 
ten leife miteinander, kamen im Auf- und Abgehen oft 
vor und hinter und vorüber, und zwar, wie ed uns da⸗ 
mals ſchien, gar nicht in der Haltung der fchuldigen 
Ehrfurcht, fondern als wenn fie etwa Verdacht hegten, 
dag wir an ber Verwundung bes Admirals theil hät- 
ten. Mag es gemefen fein, wie es will, ed kam uns 
wenigftend fo vor, und vielleicht haben wir auch ihr 
Benehmen fchärfer ins Auge gefaßt, als es hätte fein 
folen. Wir waren alfo außer und vor Beflürzung und 
Sucht, uns fo eingefchloffen zu fehen, und öfters hat 
mir in der Folge meine Mutter geftanden, daß fie nie 
mals an einem Orte fi befunden, wo fie mehr Angft 
audgeftanden und den fie mit gröferm Vergnügen ver- 
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laffen habe. Dieſe Berlegenheit beftimmte uns, die Rebe, 
die der Admiral an den König richtete, baldigft abzubre⸗ 
hen; die Königin, meine Mutter, erdachte ſich einen an⸗ 
ftändigen Vorwand, trat zum König hin und fagte laut: 
fie halte es nicht für gut, den Abmiral fo lange reden 
zu laſſen; fie bemerfe wohl, daß die Aerzte und Wund⸗ 
ärzte es nicht gern ſähen; der Admiral Tonne das Fieber 
davon haben; der König möge alfo die Fortfegung der 
Unterredung auf eine Zeit verlegen, wo biefer fich beffer 
befinde. Dem König, der das Uebrige gerne gehört 
hätte, mar diefed zwar gar nicht recht; indeffen konnte 
er einem fo einleuchtenden Grunde nichts entgegenfegen, 
und wir zogen ihn fo aus dem Haufe fort. Alsbald 
hätte die Konigin ben Inhalt der Rede des Admirals, 
welche biefer uns nicht hatte hören laffen wollen, gerne 
gewußt; fie bat gleich mir den König, denfelben uns mit- 
zutheilen, aber er fchlug dies mehrmals ab. Doch in 
Folge unſers Drangend und, wie ed fchien, mehr um 
unfer los zu werden ald aus einem andern Grunde, 
fagte er enblih aufbraufend und unmwillig, beim Tode 
Gottes ſchwörend: «Es ift wahr, was mir der Admiral 
gefagt bat; in Frankreich, fagte er, erfenne man die Koͤ⸗ 
nige an ber Macht, die fie haben, ihren Unterthanen und 
Dienern Gutes oder Böfes zu erweifen; diefe Macht aber 
und die ganze Staatöverwaltung fei gefehict in Eure 
Hände hinübergefpielt worden; dieſe Bevormundung und 
diefe Autorität könne mir und meinem Reiche einft fehr 
nachtheilig werden, ich folle daher nicht trauen, fondern 
wohl auf meiner. Hut fein; diefes habe er mir noch als 
einer meiner treueften Unterthänen und Diener vor fei- 
nem Tode ans Herz legen wollen. Nun denn, weil Ihr 
Hiſtoriſches Taſchenduch. Dritte 3. V. 7 
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ed habt wiffen wollen, das iſt's geweſen, was mir ber 
Admiral gefagt hat.» So ſprach der König mit leiden- 
ſchaftlicher Wuth, daß es und durch Mark und Bein 
ging; aber wir verbargen unfere Bewegung, fo gut es 
geben wollte, entfchuldigten uns, führten Vielerlei zu 
unferer Rechtfertigung an und ließen überhaupt nichts 
ungeſagt, was tauglich ſchien, ihm feine ſchlimme Mei- 
nung audzureden. Unter diefen Gefprächen gelangten 
wir von der Wohnung ded Admirals bis zum Louvre, 
wo wir den König in feinem Zimmer verliefen und uns 
in das der Königin Mutter zurüdzogen. Legtere war 
gekränkt und beleidigt durch die Anrede des Admirals 
an den König und mehr nöoch dadurch, daß diefer ihm 
zu glauben ſchien, da fie infolge deffen eine Xenderung 
in unfern Berhältniffen und in der Hanbhabung ber 
Staatdangelegenheiten beforgte. Und, um die Wahrheit 
zu fagen, wir blieben fo fehr von allem Rathe und al« 
ler Einficht verlaffen, daß mir für damals durchaus kei⸗ 
ner Entichließung fähig waren und und frennten, um 
die Sahe am folgenden Morgen wieder aufzunehmen, 
wo ich denn wieder bei der Königin eintrat umd diefelbe 
fhon außer Bette fand. Ach war in der äußerſten Auf- 
regung, fie ebenfalld; es wurde damals nichts Anderes 
befchloffen, ald den Admiral, in welcher Weife ed auch 
fein möchte, aus der Welt zu fchaffen. Und da ed nun 
mit Lift und Feinheit nicht mehr ging, fo mußte man 
wol mit offener Gewalt verfahren; um biefed jedoch zu 
Tonnen, erfchien es wiederum nöthig, den König für die- 
fen Entfhluß zu gewinnen. Wir wurden alfo einig, ihn 
Nachmittags in feinem Cabinete zu befuchen und dahin 
auch den Herzog von Nevers, die Marfchälle Tavannes 
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und Meg und den Kanzler Birague zu beftellen, ledig⸗ 
ih um deren Rath über die Mittel der Bollziehung 
dedjenigen zu hören, was von meiner Mutter und mir 
bereits befchloffen war. Sobald wir beim König ein- 
getreten waren, begann fie ihm auseinanderzufegen, wie 
die Partei der Hugenotten wegen ber Verwundung des 
Admirals ſich gegen ihn rüſte; Coligny Habe mehre 
Depefchen nach Deutichland geſchickt, um 10,000 Reiter 
werben zu Iaffen, und ebenfo an die Schmeizercantone, 
wo 10,000 Fußknechte ausgehoben werben follten; nicht 
weniger feien die franzöſiſchen Hauptleute von ber huge⸗ 
nottifchen Partei größtentheild in die Provinzen abge 
reift, um dafelbft Truppen aufzubringen, ımd Zeit und 
Ort feien bereits für die Zufammenziehung bed Heeres 
beftimmt. Wäre einmal eine fo ftarfe Armee mit den 
franzöfifchen Streitkräften vereinigt — mas nur allzu 
leicht fei —, fo würde die köoͤnigliche Macht nicht zur 
Hälfte für den Widerfland ausreichen; denn jene hät- 
ten innerhalb und außerhalb ded Reiches Verbindungen 
und Einverftändniffe mit vielen Städten, Gemeinden und 
Bevölkerungen (wovon fie fehr genaue Kunde habe); 
diefe würden dann unter dem Vorwande bed gemeinen 
Beften ſich mit empören, und da ber König nun an 
Geld und Mannſchaft ſchwach fei, fo fehe fie für ihn 
in Frankreich keinen fichern Platz. Ja, fie habe ihn 
hierbei noch auf eine andere Folge aufmerkfam zu ma⸗ 
hen. Alle Katholiten nämlich, eines fo langen Krieges 
überdrüſſig und bereitd von fo vielem Unglüde heimge- 
fucht, feien entfchloffen, der Sache ein Ende zu machen. 
Wolle er nım ihren Rath nicht annehmen, fo fei es 
unter ihnen befchloffen, ein SKriegsoberhaupt zu ihrem 
‘ 7% 
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Schuge zu erwählen und gegen bie Hugenotten ein Of: 
fenfiv- und Defenfivbündnig zu errichten; fo würde er 
denn ganz allein ftehen, umringt von großen Gefahren, 
ohne Macht und Anfehen. Dann würde Frankreich in 
mei großen Parteien unter den Waffen ftehen, und bei 
feiner derfelben würde er Gehorfam finden. Doc ge 
gen alle diefe Gefahren für ihn und den Staat, gegen 
alles das Unheil, das fich vorbereite und faft ſchon mit 
Händen zu greifen fei, gegen den Mord vieler Taufende 
vermöge ‚ein einziger Degenftoß ein Mittel zu bieten; 
man habe nur den Abmiral, das Haupt und den Ur- 
heber aller Bürgerkriege, zu tödten, und alles Unglüd 
- würde abgewandt fein. Die Pläne und Unternehmun- 
gen der Hugenotten würden mit biefem Manne fterben, 
und die Katholiken, zufriedengeftellt durch das Opfer 
zweier oder dreier Menfchen, würden immer im Gehor- 
fam bleiben. Hierauf wurden dem König noch viele 
andere Nachtheile vorgehalten, denen er nicht entgehen 
würde, wenn er biefen Rath nicht annähme; Vieles, 
wad zur Ueberzeugung noch mehr beitragen mochte, 
wurde von der Mutter und mir berührt, und auch die 
Andern vergaßen nichts Sachdienliches. So gerieth denn 
der König in den Außerften Zorn und faft in Wuth, 
wollte aber anfänglich noch keineswegs darin einwilligen, 
daß man den Abmiral anrühre.. Endlich, obgleich er- 
zürnt und höchlich in Furcht vor der großen Gefahr, die 
wir ihm fo lebhaft, gefchildert hatten, und aufgeregt in 
dem Gedanken an bie fo zahllofen, gegen ihn und den 
Staat gerichteten Ränke, wie wir ihm dies vorzureben 
wußten, wollte er doch in einer Sache von fo Hoher 
Wichtigkeit ſich überzeugen, ob nicht auf anderm Wege 
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zu helfen fei; er wünfchte daher unfern Rath zu hören 
und befahl jedem Einzelnen, auf der Stelle feine Mei- 
nung zu fagen. Diejenigen nun, die zuerft ftimmten, 
waren fämmtlih der Meinung, daß man fo verfahren 
müffe, wie wir es als das befte Ausfunftsmittel vorge 
fhlagen hatten. Als aber die Reihe zu reden an den 
Marfchall von Reg kam, täufchte diefer unfere Hoffnung 
fehr, und wir hatten uns keineswegs einer der unferigen 
fo ganz entgegengefegten Meinung bei ihm verfehen. 
Er begann alfo: Wenn irgend ein Mann im Königreiche 
Grund habe, den Admiral und feine Partei zu haffen, 
fo fei er ed; denn jener habe fein ganzes Gefchlecht 
durch ſchmutzige Nachreden in den übelften Ruf in Frank⸗ 
reih und bei den benachbarten Völkern zu bringen ges 
ſucht; aber er verfchmähe es, fi) auf Koften feines Kö- 
nigs und Herrn an einem Privatfeinde durch einen Rath 
zu rächen, ber für den König und fein Reich fo nach— 
theilig wäre, ja bei der Nachwelt den Königen und dem 
um. den alten Glanz und Ruhm gebrachten Volke Frank: 
reich8 zur größten Schande gereichen müßte. Mit vol- 
lem Rechte würde man und ber Treulofigkeit und Falfch- 
heit anflagen; durch diefe einzige Handlung würden wir 
allen Glauben, alles Vertrauen auf Hffentlihe Zufage 
und auf Königswort von uns floßen; ed würde fomit un- 
möglich fein, in der Folge etwas für die Pacification des 
Neiches zu thun, wenn ed, was gar nicht ausbleiben 
könnte, zu einem Bürgerkriege käme; wenn wir duch 
eine unbeilvolle That uns von den fremden Waffen frei 
zu halten gebächten, fo feien wir in großem Irrthum 
befangen; biefelben würden mehr als jemals über uns 
kommen und in ihrem Gefolge eine Kette von Unheil 
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und Verderben, von der nicht wir, ja vielleicht nicht ein⸗ 
mal unſere Kinder das Ende ſehen würden. Kurz, er 
deckte und mit fo vielen und einleuchtenden ‚Gründen, 
daß unfere Einfiht am Ende war; er nahm uns bie 
Worte und Einwendungen aus dem Munde, ja man 
kann fagen, den Willen der Ausführung, fo fehr mußte 
er überzeugend zu fprechen. Doch Niemand unterftügte 
ibn; bald kamen wir wieder zu uns felbft, nahmen das 
Wort und bekämpften Alle aufs außerfte feine Mei 


nung und trugen fo den Sieg davon. Plöglic bemerkt: 


ten wir bei dem König eine wunderbare und auffallende 
Aenderung; er trat auf unfere Seite über, nahm unfere 
Meinung auf und ging fogar noch viel weiter in ver- 
brecherifchen Entwürfen. War ed uns vorher ſchwer 
geworden, ihn zu überreden, ſo war es jetzt an uns, ihn 
zurückzuhalten. Er erhob ſich, nahm das Wort, gebot 
uns Stille und ſagte in Zorn und Wuth, bei dem Tode 
Gottes ſchwörend: Weil wir es denn für gut fänden, 
daß der Admiral ſterben ſolle, ſo wolle er's auch; aber 
es ſollten auch alle Hugenotten in Frankreich ſterben, 
damit nicht ein Einziger übrig bleibe, der ihm nachher 
Vorwürfe mache; wir ſollten den Befehl hierzu ohne 
Säumen ertheilen. Wüthend ging er hierauf zur Thür 
hinaus und ließ uns in ſeinem Cabinete zurück, wo wir 
den Reſt des Tages, den Abend und einen guten Theil 
der Nacht Rath hielten, welche Anſtalten zur Ausfüh— 
rung eines folchen Unternehmens zu treffen fein. Mir 
verficherten und des Prevöt ded Marchands, der Haupt 
leute des Quartiers und anderer Perfonen, die wir für 
die unruhigſten Köpfe hielten, machten eine Eintheilung 
der Stadt nach ihren Duartieren und beftellten Einzelne 
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zur Tödtung Einzelner, wie denn ber Herzog von Guife 
die Beftimmung erhielt, den Admiral zu tödten. Als 
wir num nicht länger als zwei Stunden in der Nacht 
gerubt hatten, gingen beim Grauen des Tages der Kö- 
nig, die Königin Mutter und ich nach dem Portal des 
Louvre, zunächft dem Ballhaufe, und traten in ein Zim- 
mer, das die Ausfiht nach dem Plage hat, um ben 
Anfang der Execution zu fehen. Noch waren wir hier 
nicht lange, befchäftigt mit Betrachtungen über die Fol- 
gen eines fo großen Beginnend, an welche wir, um bie 
Wahrheit zu fagen, bis dahin noch wenig gedacht hat- 
ten, — ba hörten wir plöglich einen Piſtolenſchuß; ich 
vermag nicht zu fagen, wo, und ob er Semanden be- 
Ihädigte, aber das weiß ich, daß er ums Dreien fo durch 
Mark und Bein ging, daß er und Sinne und Urtheil 
verwirrte und und ganz mit Furcht und Schreden er- 
füllte vor den großen Gräueln, die jegt beginnen follten. 
Um biefen vorzubeugen, fendeten wir eiligft einen Edel⸗ 
mann an ben Herzog von Guife ab und liefen ihm 
ausdrücklich in unferm Namen befehlen, fi in feine 
Bohnung zurüdzuziehen und nichts gegen den Admiral 
zu unternehmen. Diefer Befehl follte auch alles Uebrige 
abichneiden; denn ed war beftimmt worden, daß an fei- 
nem Orte der Stadt etwas unternommen würbe, bevor 
der Admiral getödtet wäre. Aber bald kehrt der Edel- 
mann zurüd und meldet, Guife habe geantwortet, der 
Befehl komme zu fpät, der Admiral fei tobt und man 
beginne fchon mit den Webrigen in der Stadt. So 
kehrten wir denn zu unferm alten Befchluffe zurüd 
und Tiefen den reigniffen ihren Kauf. Diefes, 
mein Herr, ift die wahre Geſchichte der St.-Bar- 
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thelemy, die mir dieſe Nacht die Sinne verwirrt 
bat.” 

So weit Miron. - Mit dem Inhalt feiner Erzählung 
flimmen die Memoiren von Tavannes, obgleich im Ein- 
zelnen abweichend und gerade hier nicht ohne chronolo- 
gifche Ungenauigkeiten 29%), doch in den Hauptzügen ber 
Entftehungsgefchichte des Blutbades vom 24. Auguft 
überein.195) Die Sache geftaltete fich nach -benfelben 
folgendermaßen. Eine langzeitige Prämebditation ift nicht 
vorhanden. In der flandrifchen Angelegenheit entzweit 
fi die Königin Katharina mit dem Admiral. Beforgt 
um ihre ganze Stellung, befchließt fie mit Anjou's Rä—⸗ 
then den Tod Coligny's und überträgt den Guifen bie 
Ausführung. Montravel wird gebungen, fchießt und 
fehlt. Der König, aufgebracht über die Thäter, wird 
von ber Königin zum Zorne gegen die Hugenotten um⸗ 
geftimmt, von welchen ihm gefährliche Drohungen hin- 
terbracht werden. In einem Rathe von fechd Perfonen 
wird in Anmefenheit des Königs der Beichluß gefaßt, 
den Admiral mit allen Häuptern feiner Partei zu töd⸗ 
ten. Eine abermalige Berathung ermittelt die Opfer, - 
welche fallen follen. Das Morden beginnt, Volkswuth 
und Plünderungsfucht machen ed gegen die Abficht des 
Königs und feiner Räthe zum allgemeinen. 

Auch Margarethe von Valois, Heinrich's IV. Ge 
mahlin, berichtet in ihren Aufzeichnungen, daß nad, Co⸗ 
ligny's Vermundung Katharina, Anjou und Guife, be- 
forgt durdy die Drohungen der Hugenotten, diefen zuvor⸗ 
zukommen befchloffen, daß fie den König auf den Glau- 
ben brachten, es gelte um Krone und Leben, und daß 
diefem erſt durch das Geſtändniß der Mutter, daß fie 
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felbft und Anjou an dem Mordverfuche auf den Admi- 
tal betheiligt feien, am Worabend bes Mordens felbft die 
Einwilligung zu demfelben abgedrungen worden fei.196) 
Die Echtheit der Erzählung Miron’s ift meines 
Wiſſens nirgends beftritten worden 197), felbft nicht von 
Capefigue 198) und Sismondi 100), die ſich Beide im 
Einzelnen auf diefelbe berufen, aber zum Nachtheil ihrer 
auf den beiden Ertremen ftehenden Anfichten es verfäumt 
haben, für das Ganze die richtige Anwendung davon zu 
mahen. Gegen die Glaubwürdigkeit von Miron’s 
Mittheilungen aber hat fich Alberi erhoben.200) Seine 
Einwände find jedoch fo ſchwach, daß fie keiner Wider- 
legung bedürfen. Er meint: Miron habe fich wichtig 
machen wollen; wäre er wirklich Heinrich's Vertrauter 
gemefen, fo würde diefer nicht erft zu Krakau fih ihm 
eröffnet haben; von Heinrich feien auferbem keine Ge- 
wiffensbiffe über feine fonft nur gepriefene und vom 
Papfte mit der Abfolution belohnte That bekannt; er 
habe bei feiner ſchon befeftigten Ausficht auf den polni⸗ 
hen Thron feinen Grund zur Eiferfuht auf Coligny 
gehabt, die Hugenotten eher fchonen müffen u. f. w. Aber 
auch einen Augenblid angenommen, Miron habe wirklich 
von Heinrich jene Mittheilung erhalten, fo meint Alberi, 
es fei dann weit glaublicher, daß der Prinz feine eigene 
Schuld durch die Einmengung ded Namens feiner Mut- 
ter habe mildern wollen, ald daß Katharina wirklich be⸗ 
theiligt geweſen ſei. Man ſieht, der florentiniſche Hiſto⸗ 
riker kennt keine Grenzen in feinem Eifer für die Un- 
ſchuld feiner Landsmännin; fie ift ihm unfchuldig, wenn 
auch alle Welt, wenn felbft ihr Sohn Anjou und ihre 
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mal eine eigene Schuld zu mildern hatte, ihre Schuld be- 
haupten. Der Fund aber, den Alberi gemadjt zu haben. 
glaubt, daß Heinrich Guiſe der wahre Urheber der 
Bartholomäusnacht gewefen fei, ift ein eingebildeter. Die 
von ihm angezogene geheime Correfpondenz eined floren- 
tinifchen Agenten beweift nämlich nichts Anderes, als 
was der Welt längft bekannt ift, daß Guiſe em Mit- 
ſchuldiger war.201) 

Der Inhalt von Miron’s Erzählung ſchließt fih auf 
die natürlichfte Weife an Dasjenige an, was fi) uns 
aus den beften Quellen über die franzöfifchen Verhält« 
niffe der legten Jahre ergeben hat; ihn flügt, ergänzt 
und erweitert wiederum ebenfo natürlich Dasjenige, was 
eine meitere quellenmäßige Darftelung über den Verlauf 
und die nächften Folgen der Bartholomäusnacht zur 
Anſchauung bringen wird. Muften wir um des Vor—⸗ 
aufgehenden willen die Annahme einer langzeitigen Vor- 
bereitung auf das beftimmtefte verwerfen und müſſen 
wir des Folgenden wegen mit Capefigue's Annahme eines 
freiwilligen Ausbruches der Volkswuth ebenfo gewiß Daf- 
felbe thun: jo würde fchon die bloße Combination auf 
einen Weg führen müffen, der mit dem Inhalte von 
Miron’d Erzählung in gleicher Richtung ginge, und die⸗ 
fer Combination würden allerdings auch etliche hiſtoriſche 
Zeugniffe zweiter Claſſe zur Seite ftehen, aber Sicher- 
heit und Beflimmtheit würden fehlen. Miron’d Bericht 
nun füllt die Lücke trefflich aus. Im feiner Echtheit 
unangefochten und geftügt von allen innern Gründen 
der Glaubwürdigkeit, muß er als ein gerades und aus⸗ 
führliched Zeugnif aus dem Munde Anjou’s- über bie 
geheime Entftehungsgefchichte des Bartholomäusblutbades 
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gelten; durch ihn legen fich die erften Anfänge bed Ver⸗ 
brechens, das fihrittweife Weitergehen, die Zeitpunfte und 
der Umfang der einzelnen Beſchlüſſe und die Betheili— 
gung der handelnden Perfonen in genügenber Beftimmt- 
beit dem Auge dar. Alles ſtimmt zu den bekannten 
äußern Verhältniſſen, wie zu dem Charakter der Be⸗ 
theiligten. 

Verfolgen wir jetzt, was weitere verbürgte Nachtich⸗ 
ten über den Verlauf der Mordgeſchichte und über deren 
Folgen melden. 

Als dem König im Ballhauſe die Verwundung des 
Admirals gemeldet wurde, warf er zornig dad Schlag⸗ 
neg auf die Erde und rief: „Sol ich denn niemals 
Ruhe haben?” Dann verließ er das Spiel und fuchte 
feine Mutter auf. Mittlerweile hatte man ben Ber- 
wundeten in feine Wohnung, in ber Straße Bethifn, 
nahe an der Stelle, wo das Verbrechen gefchehen war, 
gebracht. Die eine Kugel ded Schießgewehrs hatte den 
Zeigefinger der rechten Hand zerfchmettert, die andere 
war in ben linken Oberarm gedrungen. Der König von 
Navarra, der Prinz von Condé, La Rochefoucault und 
viele andere Freunde eilten zu ihm; auch Fatholifche Her- 
ven kamen voll Theilnahme. Des Königs Mundarzt 
Ambrofius Park Schnitt den zerbrochenen Finger mit 
etwas flumpfen Werkzeugen ab, und Coligny ertrug 
diefe Dual, wie fein ganzes Schidfal, mit unerfchütter- 
licher Standhaftigkeie und frommer Ergebung. Bald 
‚traten die Marfchälle von Eoffe und von Dampille ein. 
Der Legtere drückte fein Erſtaunen aus, von wem das 
Verbrechen wol ausgegangen fei, und bot feine beften 
Dienfte an. „Ich habe Niemanden im Verdacht”, fagte 
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Coligny, „als den Herzog von Guife; doch möchte ich’ 
nicht beftimmt behaupten.” Allerdings war der Schuß 
aus einem Haufe gelommen, das dem Kanonitus Ville⸗ 
mur, bem Lehrer Guife’s, gehörte, und Derjenige, ber 
daffelbe feit geftern bewohnt hatte, war von Ehailly, dem 
Intendanten ded Herzogs, eingeführt und ber Wirthin 
angelegentlich empfohlen worden. Den Mörder felbft 
fand man, als das. verfchloffene Haus mit Gewalt er- 
brochen wurde, nicht mehr anmefend. Er war durch 
die Hinterthüre entfchlüpft, hatte auf einem bereitgehal- 
tenen Pferde fchnell das Thor St.-Antoine erreicht, da⸗ 
felbft ein anderes Pferd genommen und feine Flucht in 
vollem Laufe fortgefegt. Sein Diener, der ihn nur un« 
ter dem Namen Bolland gekannt zu haben verficherte, 
fagte aus, daß beim Stallmeifter Guife’s die Pferde be- 
ftellt worden feien.202) | 

Navarra und Condé, von Schreden und Unmillen 
erfüllt, eilten zum Könige. Karl: beflagte dad Ereigniß 
mit ihnen und ſchwur hoch und theuer, daß er an den 
Schuligen die firengfte Strafe vollziehen werde. Die 
Königin zeigte fich hiermit einverftanden. Ohne Verzug 
wurden drei Parlamentöglieder mit der Unterfuchung bes 
auftragt, die Thore der Stadt bis auf zmei gefchloffen 
und Befehl ertheilt, Chailly zu ergreifen, wo man ihn 
fände. Diefer aber war nicht zu finden. 

Mittlerweile waren des Admirals Wunden verbun- 
den worden, und Goligny ließ durch feinen Schwieger- 
fohn Teligny und den Marfchall von Damville den Kö- 
nig um eine legte Unterredung bitten, da er ihm .vor 
feinem muthmaßlihen Tode noch Wichtiges zu fagen, 
wünfche, was feinen Dienft betreffe. Karl, begleitet von 
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feiner Mutter, feinem Bruder Anjou20%) und mehren 
Großen des Hofes, begab fich gegen zwei Uhr beffelben 
Tages — es war Freitags den 22. Auguft — in die 
Wohnung des Admirals. Jetzt erfolgte jene Scene, 
welche, dem oben Mitgetheilten zufolge, einen fo bem- 
ruhigenden Eindrud auf Katharina und Anfou machte. 
Nach dem Berichte eined dem Anfcheine na Wohl- 
unterrichteten, der aber einer geheimen Unterrebung des 
Königs mit dem Admiral nicht gebenkt, bezogen fih im 
Vebrigen die Ermahnungen des Legtern auf bie flan- _ 
drifchen Angelegenheiten‘ und auf bie firenge Handhabung 
des Neligiondfriedend. Der König ſchwur von neuem, 
dad an Coligny begangene Verbrechen zu ftrafen, und 
genehmigte deſſen Bitte, daß auch noch der Nequeten- 
meifter Cavaignes, ber eifrige Vertreter ber Proteftan- 
ten, und zwei Andere der Unterfuhungscommiffi on bei⸗ 
gegeben würben.20%) 

Zahlreiche Freunde waren beim Admiral berſammelt 
Nach dem Weggange des Königs berieth man ſi ch, was 
zu thun. Das Gefühl der Unſicherheit hatte ſich der 
Meiſten bemaͤchtigt, Niemand zweifelte, daß der Streich 
von den Guiſen ausgegangen ſei, und zahlreiche Stim⸗ 
men wurden dafür laut, daß man den Kranken, ſobald 
ſein Zuſtand es erlaube, nach Chatillon bringen und in 
Maſſe die Hauptſtadt verlaſſen ſolle. Dieſe Meinung 
vertrat am entſchiedenſten Sean de Ferrieres, Vidame 
von Chartres, der in dem Vorgefallenen nur den erfien 
Act einer großen Tragödie erkennen wollte. Gegen die 
fen Borfchlag erklärten fich aber Teligny und Brique- 
maut, die auf des Könige Wort felfenfeft vertrauten und 
auf Feine Weiſe zugeben wollten, dag er durch Mis- 
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trauen beleidigt würbe.205) Indeſſen bat man ben Kö- 
nig, felbft darüber zu entfcheiden, ob man ben Admiral 
wegbringen, oder zum Schuge deffelben gegen weitere 
Gefahr in der Nähe feiner Wohnung fich einquartieren 
dürfe. Der König genehmigte das Legtere und ließ den 
Hugenotten Quartiere in der Strafe Bethiſy anmwei- 
fen206); er bot fogar eine Unterkunft für Coligny im 
Louvre felbft an. 

An demfelben Tage meldete der König feinen Ge- 
fandten im Auslande und den Statthaltern ber Provin- 
zen das Gefchehene mit dem Ausdrude der größten Mis- 
billigung; er fündigte auch bier feine Abficht an, bie 
ftrengfte Gerechtigkeit zu üben, und foderte zur Erhal⸗ 
tung ber Ruhe auf. „Ich will nicht vergeffen, Euch 
zu fagen” — fihrieb er noch nachträglih an feinen 
Gefandten in England —, „daß diefe fchändliche Hand» 
lung in ber Feindfchaft, die zwifchen dem Haufe des 
Admirald und den Guifen befteht, ihren Grund ‚hat; ich 
werde aber dafür forgen, daß fie nicht meine Untertha- 
nen in ihre Streitigkeiten bineinziehen; denn ich will, 
daß mein Friedensedict von Punkt zu Punkt gehalten 
werde./207) 

Auch die Stadtbehörden blieben nicht unthätig. Als 
die Verwundung Coligny's befannt wurde, waren ber 
Prevöt des Marchands und die Eſchevins gerade im 
Stadthaufe verfammelt. Sie dachten fogleich, wie das 
Protokoll befagt, auf Maßregeln, um möglichen Unruhen, 
zu welchen das Ereigniß Veranlaſſung geben könnte, zu 
begegnen. Noch an demſelben Tage ergingen fchriftliche 
Befehle an die Hauptleute der ftädtifchen Compagnien 
(Archers, Arquebusiers und Arbaldtriers), mit ihren 
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Mannfchaften vor dem Stadthaufe zu erfcheinen; bie 
Thore und Hauptiwachen wurden befegt und die Vier- 
telömeifter angemwiefen, dafür zu forgen, daß fein Bür⸗ 
ger mit Waffen ginge, die Buben ber Gewerbtreibenden 
aber geöffnet blieben.208) 

So kam ber Sonnabend. Der Abmiral befand ſich 
beffer, die Aerzte erklärten ihn außer Gefahr. In der 
Stadt gingen die Vierteldmeifter umher und zeichneten 
Wohnungen für die Hugenotten auf. Karl erwies dem 
Kranken fortwährend freundliche Nachfrage, die neuver- 
mählte Königin von Navarra befuchte ihn perfönlich.209) 
Die im Haufe von Villemur vorgefundene Dienerfchaft 
wurde gerichtlich verhört, ein anderer Diener der Guifen 
neu verhaftet. Gegen Mittag traten Aumale und Hein- 
ih Guiſe vor den König und erllärten ihm: Seit lan- 
ger Zeit fcheine es ihnen, als ob er ihre Dienſte 
nicht mehr befonders begehre; hatten fie gewußt, daß 
ihm ein Gefallen damit geſchähe, fo würden fie fich ganz 
vom Hofe zurücdgezogen haben. Karl ließ fie mit bar 
ten Worten an: Sie möchten hingehen, wohin e& ihnen 
beliebte; er würde ihrer ſchon habhaft werden, fobald es 
fih fände, daß fie an dem Angriffe auf Coligny bethei. 
list wären. Hierauf fliegen die Guifen in anfehnlicher 
Begleitung zu Pferde, ald ob fie abreifen wollten, nah⸗ 
men ihre Richtung nach dem Thore St.-Antoine, ver- 
ließen aber die Stadt nicht.219) 

Welch ein Tag der Angft und Berlegenheit für 
Anjou und Katharina! Der Admiral im Genefen, der 
König ihm eifriger ergeben als jemals, die Guifen als 
Mitfchuldige bereits fo gut als entdeckt: werden dieſe 
Letztern die Aufopferung fo weit treiben, Schande und 
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Gefahr für die Haupturheber ganz allein zu fragen? 
Wenn bier nicht ſchnell geholfen wird, ift Alles ver 
loren. 

Nach dem Mittagsmahle hatten Beide eine Bera⸗ 
thung mit ihren Vertrauten im Garten der Tuilerien. 
Anweſend waren Gonzaga, Tavannes und Retz. Solche, 
die an die Prämeditation der Bartholomäusnacht glau⸗ 
ben, nennen auch ben König211); dies verträgt ſich aber 
nicht mit Anjou's Bericht. Damald muß die ungeheure 
Lüge erfonnen worben fein, durch welche man Karl’ 
Einwilligung in den Mord Eoligny’d und feiner Freunde 
durch Weberrumpelung zu gewinnen gedachte. 

Gegen vier Uhr zeigte ſich Anfou, begleitet von dem 
Nitter von Angoulme, feinem VBaftarbbruber, in einer 
Kutfche fpazierenfahrend, in den Straßen von Paris. 
Um dieſe Zeit lief das Gerücht, der Marfchall von 
Montmorench, der vor einigen Tagen auf fein Gut ge- 
gangen war, habe vom König Befehl erhalten, mit an- 
fehnlichen Streitkräften einzuziehen, und bie Bürger hät- 
ten Urfache, auf ihrer Huf zu fein.212) Wir, willen 
bereits, daß die Stabtbehörde allerdings ihre Mannfchaf- 
ten auf die Wache gerufen hatte. Dazu lag unter ben 
augenblidlihen Verhältniffen, im Intereſſe der öffentli- 
hen Sicherheit, genügender Grund vor. Diefe Bewe- 
gungen erregten aber bei Coligny's Freunden Mistrauen, 
und fie bewogen ihn, fi) vom König eine Wache vor 
feine Wohnung auszubitten. Karl fandte 50 Arquebu- 
fiere unter dem Hauptmann Coſſeins, den fein Bruder 
Anjou ihm Hierzu vorfhlug.”12) Auch in der Mahl 
diefes Führers, der ein perfünlicher Feind Coligny's ge- 
weſen fein fol, hat man einen Beweis finden wollen, 
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daß ber König dad Morden damals fchon befchloffen 
gehabt. Mit welchem Grunde? Der feindliche Coſ⸗ 
ſeins würde gegen bed Königs Willen dem feiner Hut 
Anbefohlenen fein Haar gekrümmt, und jeder Andere 
würde ihn nicht länger gefchüst haben, ald des Königs 
Wille war. Auch daß Eoffeind gegen Abend einen Pa- 
gen, ber zwei Spieße in die Wohnung ded Admirals 
tragen wollte, mit ausdrüdlicher Beziehung auf Fönig- 
lichen Befehl anfangs zurückwies und den Eintritt erft 
dann geftattete, als Heinrich von Navarra dazwiſchen⸗ 
trat, kann an fih Feinen Berbacht begründen; Fein 
Wachthabender würde den erften beiten Unbelannten 
ohne weitered mit Waffen in das Haus feines Schüg- 
lings eingelaffen haben. 

Am Abend diefed Tages war es faft nur noch der 
Vidame von Chartres, ber auf fehnelle Abreife antrug; 
die Webrigen faft fämmtlich fprachen ihr Vertrauen auf 
des Königs Gerechtigkeit aus und befchloffen, ihn nur 
noh um Entfernung der Guifen zu erfuchen, weil man 
von ihrem Einfluß auf die Menge Schlimmes fürchtete. 
Ein einziger Edelmann, Bouchavannes, hörte ſchweigend 
und aufmerffam zu. Es iſt ihm fpäter der Vorwurf 
gemacht worden, der Königin binterbracht zu haben, was 
dort gefprochen ward, und noch Anderes, was nicht ge- 
ſprochen wurde.21%) Goligny, ſelbſt beruhigt, ließ durch 
feine Freunde auch beruhigende Briefe in die Provin- 
zen fchreiben: man folle ſich ftill verhalten, die Mörder 
feien verfolgt, fein Leben außer Gefahr, fein Arm zwar 
verwundet, aber fein Hirn gefund.?15) Zeligny lehnte 
dad Anerbieten etlicher Freunde, beim Kranken zu wa- 
hen, freundlich ab, blieb bis gegen Mitternacht, Tief 
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dann den Schwiegervater unter den Händen ber Werzte 
und Diener und begab fih in feine benachbarte Woh- 
nung zur Ruhe. Fünf Schweizer von ber Leibmache 
Heinrich's von Navarra blieben in dem innern Hofe 
des Haufes.216) 

Mittlerweile aber hat fih das Neg über den Häup- 
tern der Unglüdlichen zifammengezogen. Im Zimmer 
des Königs ift die gräßliche Scene gefpielt worden 217), 
wo eme wohlberechnete Rüge in dem leibenfchaftlichen 
Karl das ganze Rachegefühl des hintergangenen Zus 
trauend aufwühlt, ihn mit den Schreden eines unver- 
meidlichen vierten Bürgerkriegs umgibt, wenn er nicht 
fhleunig Handelt, und den Wüthenden in furchtbarer 
Allgemeinheit, weit über die Abſicht der Verführer Hin- 
aus, den Untergang der Hugenotten audfprechen läßt. 
„Alle Hugenotten in ganz Frankreich follen fterben, da- 
mit Keiner übrig bleibe, der mir nachher Vorwürfe 
mache; den Befehl hierzu habt Ihr ohne Säumen zu 
ertheilen!” So hatte der König gerufen und war zur 
Thüre hinausgeftürzt. Katharina aber und Anjou blie— 
ben mit Tavannes, Neverd und Reg den ganzen Abend 
zur weitern Berathung zufammen. Was jeßt bier vor- 
ging, wie weit oder wie enge man die Grenzen bed 
nahen Blutbades ſteckte, darüber ſchwebt undurchdring⸗ 
liches Dunkel; Anjou ſchweigt hierüber, und die Me- 
moiren von Tavannes ſcheinen gerade bier nicht ficher 
zu führen. Nah dem Berichte der legtern follen blos 
die Parteihäupter dem Tode geweiht worden fein, 
und dem alten Tavannes felbft wird das Berdienft bei- 
gelegt, Navarra, Conde und den Montmorencye duch 
feinen Widerſpruch das Leben gerettet zu haben.218) 
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Auch) andere Nachrichten melden, daß Guife, der an bie 
Spige der Ausführung geftellt war, den Tod Navarra's 
und Conde's begehrt habe; Iener aber babe bei feiner 
Schwiegermutter Katharina, Diefer bei feinem Schwager 
Neverd Vertretung gefunden.?10) Es ift nicht recht 
glaublich, daß irgend einer der Mörder damals ein In⸗ 
tereffe oder den Muth gehabt haben follte, bie beiden 
Jünglinge auf die Aechtungslifte zu fegen; hugenottifche 
Schriftfteller find Hier eine ebenfo trübe Quelle, als ber 
jüngere Tavannes, der unter Heinrich IV. und Lud— 
wig XI. in misvergnügter Zurüdgezogenheit bie Me- 
moiren feines Vaters fchrieb und Feine Gelegenheit ver- 
fäumte, auf die Undankbarkeit der Könige gegen feine 
Familie anzufpielen. Die legten Worte des mwüthenden 
Karl buchftäblich zu nehmen, kann dem verfammelten 
Blutrathe wenigſtens um des Gehorfamd willen nicht 
eingefallen fein; hätte er ed gethan, fo käme dies auf 
feine eigene Rechnung. Nach dem Morden hat Katha- 
tina öfters gefagt, fie nehme nur dad Blut von ſechs 
Erſchlagenen auf ihr Gewiffen.2?%) Möglich, daß eine 
größere Ausdehnung des Opfers nicht nöthig war, um 
ihr zu genügen; ihre Feind mar ber Admiral und wer 
etwa bedeutend genug war, an deſſen Stelle zu treten 
oder ihn zu rächen; hätte Montravel's Kugel gut getrof- 
fen, fo war ihr ohne Zweifel fchon mit einem einzigen 
Morde genug. Aber ob die ſechs auserfehenen Häupter 
zu erreichen flanden, ohne zuvor Haufen von Leichnamen 
zu überfleigen, ob nicht nach dem Falle diefer Häupter 
die Tosgelaffene Wuth der Maffen unaufhaltfam weiter 
toben würbe: dies ift eine Frage, die Katharina’s ſchar⸗ 
fer Verſtand ſich unmoͤglich unbeantwortet laffen konnte, 
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und wie diefe Beantwortung ausfallen mußte, kann bei 
einiger Beachtung der Verhiitniſſe, welche bie Haupt- 
ftadt und Frankreich in jenem Augenblide darboten, 
nicht zweifelhaft fein. Es kommt alfo in ganzer Aus- 
dehnung auf fie felbft und Anjou die Blutfehuld des 
ungeheuern Verbrechens, deffen Urheber Beide waren. 

Noch am fpäten Abend des 25. Auguft — fo 
berichten die Protokolle ded Stadthauſes — wurde der 
Prevoͤt des Marchands, Präfident Le Eharron, zum Kö⸗ 
nig ind Louvre befchieden, wo ihm dieſer eröffnete: er 
babe foeben Kunde von einer Verſchwörung der Huge- 
notten gegen ihn und feinen Staat erhalten; Charron 
fole daher die Stadtthore fchliefen, die Schiffe vom 
rechten Seineufer wegnehmen und an dem linken an 
- Ketten legen, alle waffenfähigen Bürger aber mit ihren 
Offizieren unter die Waffen treten und für die weiteren 
Befehle des Königs bereit halten laffen.???) Denfelben 
amtlichen Nachrichten zufolge ließ zwar der Prevöt noch 
an jenem Abend und in der Nacht fchriftliche Einberu- 
fungsbefehle an die WVierteldmeifter und Stabtoffiziere 
audfertigen; diefe Befehle aber konnten erſt am Mor- 
gen des 24., von welchem Tage fie auch datirt find, 
herumgetragen merden.???) Um diefe Zeit waren bie 
£öniglichen Truppen unter Guife bereits in voller Thä- 
tigkeit. Das erfte Stadium der St.-Barthelemy hat, 
trog Herrn Capefigue, mit den Leidenfchaften bed pari- 
fer Stabthaufes nichts zu fchaffen. 

Was bis zu dem Augenblide, wo das Mordfignal 
erklang, im Louvre fich begab, wie in ben Gemüthern 
der Urheber Zagen und Entihluß um die Herrfchaft 
fämpften, und was zwifchen den Einzelnen erwogen und 
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verhandelt warb, — wer vermochte das zu enthüllen? 
Nach Anjou's kurzer Andeutung war über Karl und bie 
Seinigen ganz die Angft und Verwirrung des armen 
Sünder gefommen, ber die Größe des Verbrechens, 
da8 zu begehen er im Begriffe fteht, vollfommen ermißt. 
Draußen aber erhellten ſich nad) Mitternacht die Stra- 
Ben, und die Truppen ftanden um das Louvre wartend 
unter den Waffen. Guife, Aumale, Tavannes und der 
Baftard von Angouleme befehligten. Der genommenen 
Ahrede zufolge — fo wird erzähle — hatte die Glode 
ded Palais 228), die nur bei feierlihen Gelegenheiten 
geläutet zu werben pflegte, eine Stunde vor Tagesanbruch 
dad Zeichen geben follen; Katharina aber, bange, daß 
der König andern Sinnes werden Fonnte, Tief noch vor 
dem beftimmten Zeitpunfte die Glode der nahen Kirche 
St. Germain FAuperroid anziehen.?2*) 

Die Ereigniffe gingen jegt ihren Gang. Sie find 
befannt genug, und wir gedenken hier nicht Scenen 
des Grauſens zu fchildern. Guife leitete perfönlich die 
Ermordung ded Admiral, der König nahm feinen 
Schwager Heinrich und den Prinzen Eonde, die ihre 
Wohnung im Louvre felbft hatten, gefangen und fuchte 
fie zum Abfalle von ihrer Religion zu zwingen; fo war 
die Partei der Hugenotten hauptlod. Nun wendete die 
Wuth ſich gegen die Uebrigen. Sie haben fi gegen 
dad Leben des Königs und der Seinigen verfchworen, — 
fo wird dem Volke gefagt — Seiner foll übrig bleiben. 
Die Hauptarbeit in ber Nähe des Louvre thun bie kö— 
niglihen Garden, die Schweizergarde und die franzöfi- 
ſche220); Hald fließen ſich Banden aus dem Volke an, 
man zieht von Haus zu Haus, fchnell ift der Aufftand 


166 Frankreich und die Bartholomäusnadht. 


bi8 in die entfernteften Stadtviertel vorgedrungen, «6 

morbet, wer Luft hat und men Seder will.226) Das 

Opfer, das Katharina’d und Anjou’s Ehrgeiz der Ret— 

- tung ihres bedrohten Anfehens, Guiſe's Rachſucht den 
Manen feines Vaters angezündet, ift nach Montravel's 
Fehlſchuß und Katharina’d Lüge von dem müthenden 
König zu einem Feuermeere angeblafen worden, dem er, 
wenn er wollte, jegt felbft nicht mehr Einhalt zu gebie- 
ten vermöchte. Fanatismus, - perfönlide Feindfchaft, 
Raubſucht, Mordgier, alle Leidenfchaften durchtoben bie 
engen Straßen der ungeheuern Stadt; einmal geweckt, 
gehen fie, unbefümmert um die Wege ber Intrigue und 
Politik, nur die eigene verheerende Bahn. 

Ob Karl inmitten der Mordgräuel, die er befohlen, 
eigenhändig auf feine Unterthanen gefchoffen oder nicht, 
kann an fich wenig verfchlagen; doc hat man es viel 
fach in Berhandlung gezogen. Die Sache ift weber 
erwiefen noch widerlegt. Die ältefte Nachricht hierüber 
finde ich in einer hugenottifchen Brofchüre, welche etwa 
ein Jahr nah jenen Ereigniffen gefchrieben wurde. 
Hiernach verhielt fich die Sache folgendermaßen. Mont- 
gommery, der Vidame von Chartres, Rohan, Frontenay 
und andere vornehme Hugenotten, die in der abgelegenen 
Vorſtadt St.-Germain jenfeit der Seine ihre Woh—⸗ 
nung hatten, wurden erft, ald der Morgen bereits weit 
vorgerüdt war, aus dem Schlafe aufgefchredt. Sie 
liefen nach dem Ufer, fahen gegenüber das Getümmel 
um das Loupre und warfen fih in Nachen, um fi 
entweber in des Könige Schug zu begeben, ober, fall 

" die Meuterei gegen diefen felbft gerichtet wäre, ihm zur 
Hülfe zu eilen und zu feinen Füßen zu fterben. „Aber 
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noch hatten fie” — fo erzählt jme Schrift — „bie Vor⸗ 
ſtadt nicht verlaffen, fo, fahen fie gegen 200 Soldaten 
von der Zöniglichen Garde geradeswegs über den Fluß 
auf fic) zukommen; biefelben fchrien: «Toͤdtet, tödtet!» 
und fchoffen auf fie im Angefichte ded Königs, der fich 
an den Fenftern feines Zimmers befand; es Tonnte da- 
mald etwa fieben Uhr Sonntag Morgens fein. Auch 
bat man mir gefagt, daß ber König eine Jagdflinte 
zur Hand genommen und fluchend gerufen habe: «Kaft 
und fhießen; beim Tode Gottes, fie machen ſich davon!» 
Dei diefem Anblick mußten die Hugenotten der PVor- 
ftädte nicht, was fie denken follten; fie fahen fich geno- 
thigt, wie fie gingen und flanden, mit Zurüdlaffung 
ihrer beften Sachen, theils zu Fuß, theild zu Pferd, zur . 
Rettimg ihres Lebens die Flucht dahin zu nehmen, wo 
fie eben die ficherfte Zuflucht zu finden glaubten. Sie 
waren nicht fobald aufgebrochen, als aud) ſchon die Sol⸗ 
daten, die Schweizer von der FToniglihen Garde und 
einige Höflinge ihre Wohnungen plünderten und Alle, 
die fie noch antrafen, niedermachten. Webrigens war es 
ein günftiger Umftand, daß, ald der Herzog von Guife 
zum Thore von Buffy binauswollte, es fih fand, daß 
der Schlüffel verwechfelt worden war, was den Säu- 
migen noch einigen Vorſprung zur Flucht gab. Doc) 
wurden fie von den Herzogen von Guife und Aumale, 
dem Baftard von Angoulime und mehren andern 
adeligen Mördern etwa auf acht Wegftunden von Paris 
verfolgt.” 227) 

Was bier von dem Benehmen des Könige, der noch 
immer glaubte, ed mit Nebellen zu thun zu haben, ald 
Gerücht erzählt ift, woiberftreitet nicht feinem bekannten 
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hholeriſch⸗ leidenſchaftlichen Weſen und widerlegt ſich kei⸗ 
neswegs durch den von Capefigue und Andern verſuch⸗ 
ten Nachweis, daß ein gewiſſer Balcon des Louvre, auf 
welchen etwa die ſpätere Sage jene Scene verlegen mochte, 
zur Zeit ber Bluthochzeit noch gar nicht vorhanden ge⸗ 
wefen fei. Die Hugenottifche Schrift, welche zuerft ber 
Sache gedenkt, ift ebenfalls alter als jener Balcon, und 
ihr zufolge ftand der König mit feiner Flinte überhaupt 
nicht auf einem Balcone, fondern, wie wir oben gefehen 
haben, „an den Fenftern feines Zimmers.“228) 
Daß das Haupt Coligny’$ von dem vielfach be 
fchimpften und verftümmelten Leichnam abgefchnitten und 
dem König überbracht worden fei, erzählen fehr alte 
Nachrichten. 22%) Andere fügen hinzu, daffelbe fei fofort 
einbalfamirt und nah Rom an den Papft und den 
Cardinal von Lothringen überfandt worden.230) If 
dies Letztere wirklich gefchehen, fo geſchah es wenigſtens 
nicht mit dem Willen des Königs. Vielmehr hatte Karl 
auf die Nachricht, daß Jemand mit Coligny's Kopf ſich 
auf den Weg nach Rom begeben, dem Gouverneur von 
Lyon, Mandelot, Befehl zugehen laſſen, denſelben anzu⸗ 
halten und ihm den Kopf abzunehmen. Nach einem 
Berichte Mandelot's aber vom 5. September war bis 
dahin Niemand durch Lyon nach Rom gegangen, als 
ein Stallmeiſter Guiſe's, der die Stadt bereits 
verlaſſen hatte, als der königliche Befehl ankam.221) 
Gegen Mittag des Sonntags remonſtrirte der Pre⸗ 
vöt des Marchands bei dem König gegen das Plündern 
und Morden, das von den Garden, Soldaten und Edel⸗ 
leuten des Hofes und von allerlei Leuten, die fich unter 
diefe gemiſcht hätten, verübt würde, und ward von Karl 
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ermächtigt, zu Pferde zu fleigen und an ber Spitze der 
ftädtifchen Streitkräfte fi den Unorbnungen entgegen» 
zufegen.232) Demzufolge befahl der Prevöt allen nicht 
regelmäßig bewaffneten Bürgern, die am Morgen def- 
felben Zaged auf Befehl des Königs ergriffenen Waf- 
fen wieder niederzulegen und ruhig ſich bis auf weitere 
Anordnung zu Haufe zu halten; ben Stadtcompagnien 
aber gab er Befehl, die Häufer der NReformirten gegen 
die Gemwaltthätigkeiten ber Löniglichen Garden und an- 
derer Soldaten zu fehügen.233) 

An demſelben Tage gingen königliche Schreiben mit 
Meldungen und BVerhaltungsbefehlen an die Statthalter 
der Provinzen. Während der König — hieß ed darin — 
fein Mögliched gethan, um das an bem Admiral verübte 
Verbrechen zu verfolgen, hätten die Guifen, auf bie 
gewiffe Nachricht Hin, daß des Admirald Freunde Rache 
an ihnen zu nehmen entfchloffen feien, in der vergange- 
nen Nacht fi) erhoben, die Wache vor Coligny's Haufe 
erflürmt, den Admiral und feine Umgebung getötet, 
dann auch andere Hugenotten in verfchiedenen Theilen 
der Stadt niebergemacht, welches Alles mit folcher Wuth 
zugegangen, baß ber König, außer Stand, frühzeitig ein- 
zufchreiten, im Louvre für feine eigene Sicherheit vollauf 
zu thun gehabt. Uebrigens fei die Ruhe jet hergeftellt. 
Diefe Privarfehde der Guifen und Chatillons fei in 
feiner Weife mit einem Bruche des Friedens in 
Zufammenhang zu bringen; vielmehr wolle der Ko- 
nig, daß deffen unverbrüchliche Geltung von 
neuem überall eingefchärft werde, daf Jeder fi 
ruhig in feinem Haufe halte, bei Lebensſtrafe Niemand 
die Waffen ergreife und daß jeder etwa zu fürchtende 
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Berfuch einer weitern Friedensſtörung von den Gtatt- 
haltern mit gemwaffneter Hand unterdrüdt werbe.234) 
Den Gefandten im Auslande wurden die Vorgänge von 
Paris und die weitern Abfichten des Königs in ganz 
gleichlautenber Weife gemeldet.225) - 

Ein merfwürdiger Erlaß! Sollte er, im Gefühle, 
daß bereitd genug Blut vergoffen fei, die Proteflanten 
in den Provinzen wirklich fehügen, oder fie vorläufig nur 
fiiherer machen? Noch bekennt ſich der König nicht zur 
That, aber auch ben Proteflanten wird kein Vorwurf 
gemadt; bie Guiſen allein haben Die ganze, durch 
bie angeblich Tundgewordenen Rachegedanken der Cha⸗ 
tillons nur wenig gemilderte Veraniwortung zu tragen. 
Noch ſoll das Friedensedict in Kraft ſein, und doch hat 
Karl bereits dem König von Navarra und dem Prin⸗ 
zen Gonde unter den heftigſten Drohungen erklärt, daß 
in Frankreich hinfort nur eine einzige Religion geſtattet 
ſei. Proteſtantenmord iſt in dem Erlaſſe nicht enthal⸗ 
ten; ſein Wortinhalt geht gegen die Unruhigen unter 
den Katholiken ebenſo gut, als gegen die unter den Hu⸗ 
genotten; aber jeder Statthalter, der Proteſtanten mor« 
ben laffen will,. bat an dem Erlaffe einen trefflichen 
Rückhalt. War es anders möglich, ald daß die Nach 
richt von. den parifer Vorgängen Aufregung, Angft, Bes 
fprechungen, Vereinbarungen für die Abwendung möglicher 
Angriffe hervorrufen mußte? und war dies nicht Stoff 
genug zum Einfchreiten, wo man gerne einfehritt? Cs 
wird anderwärts aber auch noch von geheimen und 
mündlichen Verhaltungsbefehlen an bie Statthalter 
berichtet, die, unbedingt oder bedingt gefaßt, Leib und 
Leben der Hugenotten jedenfalls der Rückſicht auf Das⸗ 
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jenige, was bie herrfchende Partei die Ruhe des Stan» 
tes nannte, unterorbneten. Dem enttommenen Mont« 
gommery unter Andern, von dem man fürchtete, daß er 
die Normandie in Aufftand bringen würde, eilte in al 
ler Stille ein königlicher Haftbefehl, ber vielleicht auch 
mehr fein Zonnte, auf dem Fuße nad.?2%) Ein allge 
meiner Aufftand, ein vierter Neligionstrieg fand nach 
Demjenigen, was foeben in Paris gefchehen war umd 
noch gefchah, dringend zu erwarten; gut, wenn fich dem» 
felben durch Verſicherungen und durch polizeiliche Be- 
herrſchung vorbeugen ließ; wo nicht, fo mochte ein all 
gemeined Blutbad, vielleicht noch vor zwei Tagen ben 
Bartholemäusmördern ein undentbarer Gedanke, im ge 
genmwärtigen Augenblide nicht mehr ald ein zu hoher 
Preis erfcheinen, wenn ed fie von einem vierten Kriege 
loskaufte. Das war, ganz nach des Dichters Spruch, 
der Fluch der böfen That. Daß aber wirklich nach dem 
Ausbruch des parifer Mordend geheime Weifungen der 
bezeichneten Art in bie Provinzen abgingen, ergibt fich 
am beften aus den fpAtern Rüdnahmen berfelben, wie 
wir fie bald aus dem Munde des Königs und des Her- 
3096 von Guiſe felbft beibringen werden. 

Am 25. Auguſt ging, trotz des königlichen Verbote, 
dad Morden in der Hauptfladt feinen Weg fort. Es 
ergriff jegt auch die Landhäufer der Umgegend, ed er⸗ 
reichte an diefem Tage ſchon die Proteftanten von Meaur. 
In den Strafen von Paris zogen die Viertelömeifter 
auf königlichen Befehl umher und fiellten Namensver- 
zeichmiffe dee Hugenotten, felbft der Weiber und Kinder, 
auf, für deren Bewachung die Hauswirthe bei Lebens⸗ 
ſtrafe verantwortlich gemacht wurben.227) 
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Inzwiſchen hatte der Hof begriffen, daß die Aus- 
rede vom vorigen Tage nicht mehr zu halten war. Die 
Durchwühlung von Coligny's und Teligny's Papieren 
hatte nichts ergeben, was die Proteflanten belaften 
Eonnte, wol aber Solches, was den König und! feine 
Mutter in Verlegenheit brachte. Bei Teligny nämlich 
fand fi) ein Brief von Montmorency vor, in welchem 
diefer auf die Nachricht von der Verwundung des Ad⸗ 
mirald dad feinem Verwandten zugefügte Unrecht wie 
feine eigene Sache zu rächen drohte und die Weberzeu- 
gung ausſprach, daß er dies ganz im Einklang mit dem 
Willen des Königs thun merde.229) Vor ben Augen 
der Welt mußte der König jegt entweber den Admiral 
oder die Guiſen fallen laffen. Die Guifen aber waren 
die gutmüthigen Thoren nicht, die die ganze, in ihrem 
Umfange noch nicht einmal ermeßbare Blutfehuld auf 
“ihre alleinige Rechnung übernommen hätten. Schon am 
erfien Tage ded Gemegeld, wo fie in den Strafen es 
als den Willen des Königs verfündigen ließen, daß alle 
Hugenotten fterben follten, hatten fie felbft einigen Hu⸗ 
genotten eine Zuflucht in ihrem Palafte gewährt, ale 
wollten fie recht gefliffentlich zeigen, daß fie perfonlich 
nicht mit dem Hugenottismus, fondern mit Coligny es 
zu thun hätten. Dem König war died nicht verborgen 
geblieben, und bie Unzufriedenheit, die er ihnen hierüber 
bezeigte, konnte ihm in der Sache nicht weiter helfen. 
Es blieb nichts übrig, als das Gefchehene felbft zu ver- 
treten, was auch im Uebrigen der Töniglichen Stellung 
am zuträglichften erfchien. Noch an bemfelben Tage 
gingen Depeſchen mit der Nachricht ind Ausland ab, 
daß man einer Verſchwoͤrung ber Hugenotten gegen ‚den 
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König, feine Mutter und feine Brüder auf die Spur 
gekommen fei und biefelbe demnächſt volllommen ans 
Licht gebracht zu fehen hoffe.22°) 

Am Dienftag Morgen (26. Auguft) begab fih Karl 
nach Anhörung der Mefje mit feinem ganzen Hofftaat 
ins Parlament, um fein Lit de justice zu halten. Der 
Admiral — fo fegte er hier in umftändlicher Rede aus- 
einander — habe ihm die lange und im Uebermaße be- 
wiefene Langmuth mit dem fchwärzeften Undanke gelohnt; 
er babe fich mit andern Bofewichtern verfchworen, ben 
‚König und den ganzen Stamm der VBaloid zu tödten, 
auch Heinrich von Navarra umzubringen und Condé 
zum König zu machen, wahrfcheinlic) dieſes Letztere aber 
nur in der geheimen Abficht, auch diefen demnächſt aus 
dem Wege zu räumen und dann felbft fich auf den 
Thron zu fegen. Die Entdedung diefer Gräuel habe 
die äußerften Gemaltmittel in biefer verzweifelten Lage 
geboten; Alles, was an den Hugenotten vollzo— 
gen worden, fei auf feinen alleinigen königli— 
hen Befehl gefhehen, und er befehle nun, ganz 
nah Maßgabe der Gefege die Unterfuhung auf Hoch— 
verrath gegen den Admiral und deſſen Mitfchuldige ein- 
zuleiten und zu fprechen, was Rechtens fei.2*0) 

Die Berkündigung diefes Märchens?*!) nahm der 
erſte Präfident de Thou im Namen ded Parlaments 
mit demüthigftem Dante und mit Robpreifungen auf die 
Weisheit ded Königs entgegen, — eine Niederträchtig- 
feit, welcher felbft die Pietät des Sohnes, des berühm- 
ten Jakob Auguft de Thou, in fichtbarem Gebränge mit 
der Gemwiffenhaftigkeit des Gefchichtfchreiberd, nur mit 
ſehr zweifelhaftem Erfolg eine etwas mildernde Wen- 
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dung zu geben vermag.242) Hierauf flellte der Gene- 
talprocurator Pibrac die Trage an den König, ob er 


die gethane Erklärung zum bleibenden Gebähmiffe in 


die Megifter ded Parlaments eingetragen fehen, und ob 
er nicht dem noch fortdauernden Morden Einhalt gebie- 
ten wolle. Der König bejahte Beides, und bad Tödten 
und. Plündern wurde noch an bemfelben Tage unter 
Trompetenfchall allen Unbefugten bei Todesſtrafe wieder- 
holt verboten.2*°) In Paris waren nur noch wenige 
Hugenotten übrig; aber beinahe in demfelben Augen- 
blicke, wo das faft überflüffig gewordene Verbot in den 
Straßen ber Hauptftadt ausgerufen wurde, nahm das 
Morden zu Orleans feinen Anfang. Aehnliche Verbote 
wiederholten fi) noch am 29. Auguft, wo der König es 
nöthig fand, eine Commiffion mit permanenter Sitzung 
im Stadthaufe zu errichten, um für bie völlige Wieder- 
ehr der Ordnung zu forgen.2**) 

Wie aber Karl im Parlament feinen Befehl. zur 
Erecution hervorhob, fo verleugnete er ihn in einer 
Schrift, die ganz gleichzeitig nad) England abging. Der 
proteftantifchen Bunbdesgenoffin und begehrten Schwäge- 
rin gegenüber ließ man bie Sache folgende Geftalt an- 
nehmen: Der verwundete Admiral, ohne die vom König 
verheißene und ernſtlich betriebene Beſtrafung ber An- 
greifer abzuwarten und ohne fich an die muthmaßlichen 
Thäter zu halten, verabredet vielmehr mit Teligny, La 
Nochefoucault, Cavaignes und Andern' einen Mordplan 
gegen ben König, die Königin Mutter und die Prinzen; 
derfelbe wird verrathen, und der König fieht fih in die- 
fer äußerften Gefahr genöthigt, den Guiſen die Hände 
freizulaffen?45); biefe töbten am 24. Auguft mit eini- 
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gen Soldaten ben Admiral und etliche Edelleute von 
deffen Partei; mittlerweile verbreitet fih im Wolke die 
Kunde von dem mörderifchen Anfchlage auf feinen Kö- 
nig, es flürze im Zorne über die Neformirten her und ' 
töbtet alle ihre Häupter, was vom König, obgleich fie 
felbft die erfte Veranlaffung gegeben haben, fehr be- 
dauert wird,. im Webrigen aber als Bruch bes 
Sriedensedicts nicht zu betrachten ift.249) 

Eine Erklärung vom 28. Auguſt verkündigte wie- 
derum dem Wolke, daß bie auf königlichen Befehl an 
dent Admiral und feinen Anhängern vollzogene Beftra- 
fung nicht die Religion, fondern deffen verruchte Ver⸗ 
ſchwörung zum Grunde habe, daf die Proteftanten 
nad) wie vor unter dem Schutze des Pacificationsedicts 
fiher in ihren Häufern leben follen, zur Vermeidung 
von Unruhen aber alle Predigten und Verſammlungen 
jeder Art bi auf weiteres ihnen verboten fein. Es 
wurde angefügt, daß alle bisher Verhafteten freigelaffen 
werben follten, diejenigen jeboch ausgenommen, welche 
ſich an der Leitung der Gefchäfte betheilige hätten oder 
mit den Verſchworenen im Einverfländniffe gemejen fein 
könnten, über welche der König fich weitere Entfcheidung 
vorbehalte.2°7) Zugleich wurden die Beamten angewier 
fen, alle Hugenotten, welche fich nicht auf ergangene 
Auffoderung in ihre Häufer zurückzögen, als Feinde ber 
Krone nieberzuhauen.2°°) Die Lönigliche Inſtruction 
ſchließt aber mit folgender fehr merkwürdigen Stelle, 
welhe das Dafein früherer mündlicher Anweiſungen 
außer Zweifel ftellt und zugleich Licht auf die Natur 
derfelben wirft: „Im Uebrigen wollen Wir jeden münd- 
lichen Befehl, den Wir etma Unfern Abgefandten an 
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Euch und für andere Orte Unferd Neiches zu einer 
Zeit mitgegeben haben, wo Wir bei der Nachricht von 
der Verfchwörung des Admirald gegen Und gerechte Ur: 
fache hatten, ein unſeliges Ereigniß zu beforgen, hiermit 
volftändig widerrufen haben und widerrufen, und wollen, 
daß weder von Euch noch von Andern irgend etwas 
davon vollzogen werbe; denn das ift Unfer gnäbigfter 
Wille.” 249) 

Auch von Guife liegt und ein Schreiben vom 31. Au- 
guft vor, worin er einen zum bewaffneten Vorfchreiten 
gegen die Hugenotten feiner Statthalterfhaft von ihm 
gegebenen Befehl widerruft. Diefer Befehl, fagt er, 
fei unmittelbar nad, dem Tode desz Admirals und unter 
dem Einfluffe des plöglichen Zornes, den der König 
über die entbedte Verſchwörung gezeigt, ertheilt worden; 
gegenwärtig jedoch, nach der Töniglichen Erklärung, 
werde fich die Ruhe von felbft einftellen, und die von 
ihm anbefohlene Strenge erfcheine nicht mehr nöthig.250) 

Dem Beifpiel der Hauptftabt antworteten, je nad 
den Entfernungen früher ober fpäter, bie Provinzen 
in furchtbarem MWiederhall. Faſt überall derfelbe Gang 
der Dinge. Die Nachricht von den parifer Ereigniffen 
kommt an, Tönigliche Befehle, auf die Handhabung ber 
Ruhe lautend, aber vielfach von mündlichen oder fonft 
vertraulichen Weiſungen begleitet, geben übelwollenden 
Befehlöhabern einen gefährlichen Spielraum, ber fich 
noch erweitert, ald eine zweite Verordnung alle Prote⸗ 
ftanten, die außer ihren Häufern oder in Verſammlun⸗ 
gen betroffen werden, außerhalb des Gefeges ftellt.251) 
Die Thore werben gefchloffen, die Proteftanten verhaftet, 
bier, wie es heißt, zu ihrer eigenen Sicherftellung, bort 
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zur Sicherheit der Städte. Pobelhaufen, mord- und 
beuteluftig, von Fanatitern gehegt, dringen plündernd in 
die Häufer ein, ftürmen die Gefängniffe, würgen bie 
Gefangenen maffenweife. Die Obrigkeit fieht durch die 
Finger oder findet fogar Vorwand, fich felbft zu bethei- 
ligen. 

Zu Meaur langte ein Bote der Königin Mutter, 
die dort Gräfin war, noh am Bartholomäustage felbft 
an; noch an bemfelben Tage wurden zahlreiche Verhaf- 
tungen vorgenommen, am folgenden begann das Plün⸗ 
dern der Häuſer und das Morden Einzelner, am brit- 
ten flo das Blut firommeife in den SKerfern.252). 

In Drleans, wo das Morden am Dienftag be- 
gann und bis zum Ende der Woche dauerte, fielen, nad 
der Angabe der Mörder felbft, 1200. Männer, außer 
diefen viele Weiber und Kinder. Sorbin, der Beicht⸗ 
vater des Königs, hatte durch Briefe die Wuth des 
Volks geſchürt; ein Franciscaner ließ die Schwachen in 
eine Kirche zufammentreiben, zwang fie, unter ben ge- 
züdten Schwertern der mwüthenden Maffe, feine Schimpf- 
reden gegen den Proteftantismus anzuhören, nahm ihre 
Abſchwoͤrung entgegen und las ihnen dann die Meife.?°°) 

Am 26. Auguft erhielt man zu Bourges die erfte 
Kunde von dem parifer Blutbade. Zwei berühmte 
Nechtölehrer der dortigen Univerfität, Franz Hotoman 
und Hugo Donellus, entfernten fi, Böſes ahnend, 
fhleunig aus der Stadt. Bald bringt ein Offizier die 
Nachricht, daß auch in Drleans die Verfolgung begon- 
nen babe und daß ber König erwarte, man werde in al- 
len Städten dem Beifpiel folgen. Sogleih Plünderung 


und Tödtung Einzelner; aber noch nehmen mwohlgefinnte 
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Katholiken ſich der Verfolgten an. Das Edict bed Kö— 
nigs, das zur Ruhe ermahnt, verblüfft auf einige Tage; 
man begnügt fih, die Thore gefperrt zu halten. Das 
Edict vom 30. Auguft wird am 3. September verfün- 
digt, mehre Tage herrſcht eine dumpfe Schwüle über 
ber Stadt, dann kommen Briefe aus der Umgebung des 
Königs, am 8. und 9. beginnen die Verhaftungen und 
zwei Tage fpäter das Blutvergießen in den erzbifchöfli- 
chen Gefängniffen.25%) 

Troyed fperrte ſchon am 27. Auguft feine Shore, 
drei Tage nachher Tief der Bailli Verhaftungen vor- 
nehmen, und einzelne Lödtungen fielen vor. Am 3. Sep 
tember überreichte der aus Paris zurückkehrende Kauf: 
mann Belin dem Bailli die königlichen Edicte und flü- 
fterte ihm Aufträge von Guife in die Obren. Der 
nächſte Tag ſah zahlreiche Opfer in den Gefängniffen 
fallen, und am darauf folgenden, nad) vollzogener That, 
verfünbigte der Bailli, daß der König in den angelang- 
ten Schreiben die Sicherheit der Proteftanten befohlen 
babe. Der Scharfrichter felbft hatte für dieſes Gemegel 
feine Dienfte verfagt.255) 

In Lyon war Mandelot Statthalter. Auf die erfte 
Nachricht von der Bartholomäusnacht ließ er die Thore 
fehließen, befahl den Hugenotten, in ihren Häufern zu 
bleiben, und ließ erft Solche, die auf der Straße betre- 
ten wurden, verhaften, dann Andere aus ihren Woh⸗ 
nungen holen. Schon hierbei flog Blut. Bald kamen 
Briefe aus Paris. Abgeordnete, die dafelbft gegen die 
Hugenotten gearbeitet hatten, meldeten, bie Königin habe 
ihnen zu verftehen gegeben, ihre Befchwerden feien nun 
nah den parifer Vorgängen thatfächlich erledigt; nichts 
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fiehe im Wege, dag man ed in Lyon ebenfo. mache wie 
in der Hauptftadt. Jetzt ließ Mandelot den Fanatikern 
den Zügel ſchießen. Auf feinen Befehl wurden bie Pro- 
teflanten zufammenberufen und dann maffenweife in ver⸗ 
ſchiedenen Gebäuden ber Stadt eingekerkert und ihr Ver- 
mögen mit Befchlag belegt; das Mebrige überließ er der 
Menge und ihren Führen. Bald wurden Proteflanten 
ans ihren Verſtecken hervorgezogen, auf ben Straßen 
umgebracht, ihre Zeichname in den Fluß geworfen; dann 
drang man zu den Gefangenen im Brancidcanerklofter 
ein, das Morden verbreitete fi) in der ganzen Stadt, 
dad größte Blutbad aber war im erzbifchöflichen Palafte. 
Auf den Vorſchlag eines Apothelers fah man ausge 
ſchnittenes Menfchenfett zum Verkaufe außgeboten. Man- 
delot war unterdeffen, wie er entfchuldigend dem König 
ſchrieb, nach der Vorſtadt Guillotiere gegangen, um — 
die Ruhe dafelbft aufrecht zu erhalten. An die Auf 
tihtigkeit der von ihm ausgefprochenen Misbilligung des 
Volksaufſtands, als er zurückkam, glaubte Niemand. Er 
vergaß nit, dem König einen Wink zu geben, daß er 
bei der Bertheilung der weggenommenen Hugenotten- 
güter nicht übergangen zu ‚werden wünſche.?ss) Die 
Zahl der in Lyon: Gefallenen iſt — vielleicht übertrieben 
— auf 15—1800 angegeben worden. Die Städte der 
Provence fahen die verftümmelten Leichname ſcharen⸗ 
weife den. gerötheten Rhonefluß hinabtreiben, und Arles, 
das. fein Trinkwaſſer aus dem Fluſſe holt, litt einige 
Tage lang vor Grauen und Ekel Mangel an dem noth 
wendigften Bedürfniſſe. 

Zu Rouen, wo noch alte Rache gegen die Prote- 
flanten kochte, gelang es dem Gouverneur Carrouges, 


180 Frankreih und die Bartholomäusnadt. 


drei Wochen lang die Ordnung leidlich zu erhalten. 
Endlich vermochte er nicht mehr zu widerfichen und zog 
fh in das Schloß zurück. Volkshaufen, von einem 
Priefter geführt, erfhlugen am- 17. und 18. September 
an 500 Menfchen. Eine Unterfuchung, die bald darauf 
das Parlament einleitete, war eine leere Form.257) 

Noch fpäter brach der Sturm in Touloufe aus, 
nachdem man fich drei Wochen lang vorläufig mit Ver- 
haftungen begnügt hatte. Schüler und Pöbelhaufen 
flürmten endlich dad Gefängnif, und an 300 Unglüd- 
liche follen unter ihren Händen gefallen fein.258) 

Es wäre fo überflüffig als peinlich, dem Umzuge ber 
Gräuel durch die großen und Heinen Städte Frankreichd 
weiter zu folgen. Wir würden immer wieder denfelben 
Auftritten begegnen. Es gab aber auc Provinzen, de- 
ren Statthalter felbft den geheimen Weiſungen gegen- 
über, die im Widerſpruch mit des Königs offenen Be⸗ 
fehlen ihnen von Paris zufamen, die Hugenotten Träftig 
ſchützten, ſodaß Blutvergießen in ihren Gebieten faft 
gar nicht, gezwungene Bekehrungen nur theilmeife vor- 
kamen. Unter ihnen find zu nennen: Tende in ber Pro⸗ 
vence, Gorbed in dem Dauphine, Dampville in Langue⸗ 
doc, St.-Heran in Auvergne, Eharny in Borgogne.259) 
Auch die Picardie und Bretagne blieben ruhig.26%) Auch 
unter der Eatholifchen Bevölkerung fehlt ed nicht an Bei⸗ 
fpielen von Mäßigung und chriftlihem Sinne, durch 
welche viele ber Verfolgten Aufnahme in fiheren Ver⸗ 
fteden oder bie Mittel zur Flucht gefunden haben. 

Was die Gefammtzahl der in ganz Frankreich in- 
folge ber- Bartholomäusgräuel Gefallenen anbelangt, fo 
wird fie fehr verfchieden angegeben. Der gleichzeitige 
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Papirius Maffon, ein Katholit, berechnet fie auf 12000, 
La Popeliniere auf 20000, de Thou auf 30000, Sully 
auf 70000, der Biſchof Perkfire, der für den jungen 
Ludwig XIV. das Leben Heinrich's IV. ſchilderte, erhebt 
fie auf 100,000. Der Abbe Caveirac, ber in feiner 
Abhandlung über die Bartholomäusnacht 201), bei allem 
außgefprochenen Abfchen vor ihren Gräueln, doch die 
Größe derfelben ſichtlich zu mindern fucht, ſtimmt Maf- 
ſon's Angabe als der wahrfcheinlichften bei und fucht der 
Wahrnehmung Geltung zu verfchaffen, daß die Zahl in 
demfelben Grabe gefteigert erfcheine, wie ein GSchrift- 
fteller der Zeit des Ereigniffed entfernter ftehe. Außer 
Stand, in der Sache felbft eine endgültige Entfcheidung 
zu finden, müffen wir doch mwenigftens gegen Caveirac’s 
beftechende Aufftellung Widerfpruch erheben. Die Köchfte 
Zahl von 100,000, wie Perefire fie angibt, findet ſich 
bereit8 in einer der älteſten Darftellungen ber Bar- 
tholomaͤusnacht, bie unter dem Titel „Le reveille-matin 
des Frangais“ bereitd im Jahre 1574, alfo mehre Jahre 
vor Maſſon's Lebensbefchreibung Karl's IX., erfchienen 
fl. Diefe Zahl ſcheint allerdings fehr übertrieben; viel- 
licht Tiegt bier eine Verwechſelung mit den 100,000 
Witwen und Waiſen vornehmer Hugenotten zu Grunde, 
deren Schicfal eine damals vielgelefene Befchreibung der 
Bartholomäusnacht beflagte.262) 

In Paris felbft fielen nad) Papirius Maffon 2000, 
nad) Capilupi 3000, nach Brantöme über 4000 Men- 
hen. Auch Hier fucht Caveirac abzudingen. Auf den 
Grund einer im Stadthaufe vorhandenen Aufzeichnung, 
wonach die Zodtengräber von St.-Innocentd für bie 
Beerdigung von 1100 Leichen in der Gegend von St.⸗ 
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Cloud, Auteuil und Challuau 35 Livres erhielten, jegt 
Caveirac die Gefammtfumme der Opfer von Paris breift 
. auf 1000 an?63); die Tobtengräber, meint er, möchten 
wol mehr angefept haben, als fie wirklich beerdigt hät- 
ten. Aber er vergift in Anfchlag zu bringen, wie viele 
Leichname weiter hinabgefhwommen und anderswo oder 
gar nicht beerdigt worden fein mögen. 

Das Berbrechen vom 24. Auguft hatte Katharina’s 
und Anjou’s Einfluß gerettet, die Rachſucht der Guiſen 
befriedigt, die Muth der Fanatiter abgekühlt: was ver- 
ſchlug es ihnen, daß des Königs Ehre befubelt, Frant- 
reichs politifched Syſtem durchlöchert, der Friede des 
Landes von neuem vernichtet wart Im Innern tappte 
man jegt zwifchen Beſchwichtigung und Unterbrüdung | 
ber Hugenotten herum und fand ftatt beider nur den 
Bürgerkrieg; nach außen fpielte die franzöfifhe Diplo 
matie in den Farben bed Chamäleons, indem man Spa- 
nien und Rom gegenüber mit der planmäßigen Vorbe⸗ 
reitung der Bartholomäusnacht ebenfo künſtlich zu pran- 
gen ſuchte, wie man gegen biefelbe an den Höfen von 
London und Wien, bei den deutſchen Proteftanten, ben 
Schweizern und Polen mit der Miene der gekräntten 
Unfchuld entfhiedene Verwahrung einlegte. 

Die Hugenotten waren durch den gegen fie geführ- 
ten Schlag keineswegs vernichtet. Zwar waren ihre Be⸗ 
fien gefallen oder flüchtig, ihre Vornehmften in der Ge- 
fangenfhaft des Hofes. Heinrich von Navarra fügte 
fi ohne großes Widerſtreben ſchon nach wenigen Tagen 
dem Drang ber Umftände, trat äußerlich zum Katholi- 
cismus über und verbot infolge deffen bald darauf auch 
in Bearn den proteftantifchen Cult 202); Condé wid, zoͤ⸗ 
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gernd der Nothwendigkeit erft dann, als zu der Drohung 
des wüthenden Könige, ber ihm nur zwifchen Meffe, 
Tod und Baftille die Wahl ließ, die Ueberredungstunft 
bed abtrünnigen Predigerd Du Roſier binzultam.265) 
Die demüthigen Unterwerfungsfchreiben beider Prinzen 
wurden vom Papfte gnädig, für Beide auch mit ber 
nachträglihen Dispenfation für ihre Heirathen, beantwor- 
tet.266) | 

Diele Proteftanten aber hatten in England, in ber 
Pfalz, in Genf und Steasburg eine ben Hof beunruhi- 
gende Zuflucht gefunden, eine noch größere Zahl war in 
bie Städte ded Südens und Weſtens von Frankreich 
felbft zufammengeftrömt, die aus Noth zur Fatholifchen 
Kirche Zurückgetretenen bildeten wenigſtens einen fehr 
zweifelhaften Gewinn. In Sancerre, in Montauban, in 
Nismes bereitete fich ein entfchiedener Widerſtand vor, 
am bedentlichften in La Nochelle, das durch feine Rage 
befonders wichtig war. 

Sn der Umgegend von La Rochelle hatte ſich, wie 
wir wiffen, feit dem Frühling unter Strozzi und La 
Garde ein flarked Heer zufammengezogen, beffen Beftun- 
mung war, zu Schiffe zu gehen, um für den Krieg ge- 
gen Spanien verwendet zu werben. 2a Rochelle indeffen, 
der einzige der proteftantifchen Sicherheitöpläge, der keine 
tönigliche Befagung eingenommen hatte und auch für 
immmer ohne folche bleiben wollte, hatte‘ der Beſorgniß 
Raum gegeben, als wäre ed auf einen Handftreich ge 
gen feine Selbftändigkeit abgefehen, war aber von Co⸗ 
ligny deshalb beruhigt worden. Sept, nach der Bartho- 
lomäusnacht, wo mit Coligny auch der flandrifche Krieg 
und die urfprüngliche Beftimmung des Heeres zu Grabe 
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getragen war, nahm die Sache allerdings eine andere 
Geftalt an. Dem Hofe war der Befis der Stadt nun 
von größter Wichtigkeit.27) Nach einem kurzen Brief 
wechfel zwifchen Strozzi, La Garde und der Bürger- 
haft, in welchem die guten Werficherungen des einen 
Theils das Mistrauen des andern nicht zu befchwören 
vermochten 268), verfündigte der König, daß er den Bür- 
gern den Feldzeugmeifter Biron ald Gouverneur fende, 
der ihnen feinen Willen weiter eröffnen werde.) Bi 
ron ftand im Geruche des heimlichen SProteftantismus 
und war bei dem parifer Morben felbft in großer Gefahr 
geweſen. Es ſchien ſich zu La Nochelle allerdings blos 
um die Anerkennung ber Töniglichen Autorität zu hans 
deln. Aber die Bürger waren gefchredit durch die frifche 
Nachricht von einem Blutbade zu Caftres, das ein arg: 
108 eingelaffener Gouverneur bereitet hatte. Sie erflär- 
ten, daß fie Biron nicht aufnehmen würden, bis bie 
Truppen entfernt oder die Zeiten ruhiger wären. Der 
König verfprad, die Abberufung der Truppen, die Be⸗ 
fagungsfreiheit der Stadt, 2a Garde verficherte feine . 
Freundfchaft und feine Sorge für die Ungeftörtheit des 
Handeld. Es war vergeblih; Biron wurde nicht ein- 
gelaffen. Dagegen fleömten von allen Seiten Proteftan- 
ten dahin. Schon unmittelbar nach der Nachricht von 
der Bartholomäusnacht waren die Hugenotten aus Stroz⸗ 
318 Heer mit Sad und Pad dahin gegangen, auch et- 
lihe Schiffe waren gefolgt. Strozzi felbft war, wie 
Tavannes verfichert, misvergnügt über die vereitelte See⸗ 
unternehmung, die ihm Ruhm hatte bringen -follen.27°) 
Im Laufe der drei nächften Monate famen 50 Edelleute, 

55 Prediger, 1500 Soldaten aus Poitou, Saintonge, 








Frankreich und die Bartholomaͤusnacht. 185 


Amis, Paris, Orleans, Tours, Bordeaur und andern 
Gegenden an.?”!) Die Proteftanten begriffen, daß hin⸗ 
fort ihre Sicherheit nur auf ihrer Vorficht und ihrem 
Schwerte beruhe. Welches Zutrauen konnten fie auch 
ferner zu einer Regierung faflen, die zwar überall den 
Frieden im Munde führte, aber überall nur die Nieder 
haltung der Hugenotten darunter verfland und durch ihre 
treuloſen Handlungen ftetd das Unerträgliche bot? 

Der König hatte die fortwährende Geltung des Frie- 
densedicts verkündet, aber die gottesbdienftlichen Verſamm⸗ 
lungen waren bis auf weiteres unter dem Vorwande 
der öffentlichen Sicherheit verboten; dem Proteſtantis⸗ 
mus war die Lebensluft abgefchnitten. Am 14. Sep- 
tember erging ein Böniglicher Befehl an Guiche, Befehls- 
haber von Macon, fieben verhaftete Hugenottenhäupter, 
die während der frühern Kriege Macon in die Hände 
der Neformirten gebracht hätten, unter Feiner Bedingung 
freizulaflen; der König hoffte von ihnen Vieles heraus- 
zubringen. Das war alfo ein Rüdgriff gegen die Am-. 
neftie von 1570.272) Dennoch lud der König drei Wo⸗ 
hen fpäter, als guter Familienvater, wie er fagte, und 
um feine Unterthanen nicht der Hülflofigkeit preiszugeben, 
alle feit dem 24. Auguft ins Ausland Entflohenen zur 
vertrauensvollen Nüdkehr ein; ed war die Drohung an⸗ 
gefügt, daß die Güter Derjenigen, die dem Rufe inner- 
halb einer gewiſſen Friſt nicht folgten, der Befchlagnahme 
unterliegen würben.273) 

Mittlerweile war auch der Proceß gegen ben todten 
Coligny und feine angeblichen Mitfchuldigen betrieben 
worden; man hatte ihn nöthig, um der Schande bes 
Hofes. einen Mantel umzuhängen, namentlich gegenüber 
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den von England ftarf und wiederholt gegen die Gerech—⸗ 
tigkeit der blutigen Mafregeln audgefprochenen Zweifeln. 
Hierzu hatte man zwei Männer ald Opfer auserfehen. 
Der Eine war der. Requetenmeifter Cavaignes, berfelbe, 
den der König auf Coligny's Verlangen mit der Unter 
fuchung des Mordverſuchs in der Strafe Bethify beauf- 
tragt hatte 278), der Andere der fiebzigiährige Brique 
maut, der während des Blutbades in das Haus des 
englifchen Geſandten geflüchtet und dort ergriffen worben 
war. Im Kerker wurbe Beiden mit der fchredilichften 
Folter gebroht, wenn fie nicht des Admirals Verſchwö⸗ 
rung gegen das Leben des Königs und ber Seinigen 
und ihre eigene Mitfehuld eingeftünden. Ste blieben 
ſtandhaft. An die Stelle der erften Richter, die fie nicht 
verurtheilen wollten, wurden jegt andere ernannt, welche 
weniger Bebenklichfeiten hatten. Nach Urtbeil vom 
27. October wurden Briquemaut und Cavaignes auf 
dem Gröveplage gehängt. Es gefchah im Beifein des 
Koͤnigs, der Königin Mutter und Heinrich's von Na 
varra. Briquemaut fürchte man noch auf der Xeiter zu 
bewegen, die Gnade des Königs mit Geftändniffen ans 
zuflehen, was er mit der entichiedenen Antwort abwies, 
dag er unfchuldig und keiner Lüge fähig fei, dag nicht 
er ded Königs, fondern der König Gottes Verzeihung 
bedürfe. Mit ihnen wurde ein Strohmann gehängt, ber 
das Bild Coligny's vorftellen ſollte. Es gefchah dies in- 
folge eines Urtheils, dad Coligny ald Verſchwörer gegen 
den König fchuldig erklärte, fein Andenken der ewigen 
Schande Hingab, feine Güter dem König zuſprach, das 
Schloß von Ehatillon aber dem Erdboden gleihzumachen und 
auf den Trümmern eine Schandfäule zu errichten befaht.275) 
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Ganz um bdiefelbe Zeit erging ein offener Brief des 
Könige mit der ftrengften Weifung an die Obrigkeiten, 
den verfolgten Proteftanten Schug zu gemähren 276); 
aber ein verfchloffenes Schreiben an die Statthalter, das 
ſchon nach fünf Tagen folgte, ſprach als Grundfag aus, 
daß der König niemals eine andere als die ro- 
miſch-katholiſche Neligionsübung bulden würde, 
und verordnete die Entfernung aller Proteftanten von 
ihren Yemtern.27) Alſo ein vollftändiger Bruch bes 
Friedens von St.-Germain in dürren Worten. Da un- 
terdeffen weder Strozzi, noch 2a Garde, noch Biron auf 
bem Wege der Unterhandlung mit La Nochelle zum Ziele 
gefommen waren, fo erfolgte am 6. November von Sei- 
ten des Königs die legte Auffoderung zur Unterwerfung, 
unter Androhung friegerifchen Zwanges durch ein unter 
Anjon abzufendendes Heer.“s) Gegen Sancerre war 
bereits, obwol vergeblih, mit Gewalt eingefchritten 
worden. 

Während fo die Unthat der Bartholomäusnacht für 
Frankreich in einen neuen Bürgerkrieg auslief, hatte nach 
außen bie franzöfifche Diplomatie zur Rechtfertigung der⸗ 
jelben fehr verſchiedene Aufgaben zu löfen. Es galt, 
nah allen Seiten bin im Lichte der Unfchuld, wo mög- 
ih im Glanze des Verdienſtes zu erfcheinen; was aber 
dem einen Hofe als Verdienſt gelten konnte, das war 
von dem Standpunkte des andern ein Schandfled. 

Am nächften Tag die Rüdfiht auf Spanien, bie 
noch eben erft nicht blos bedrohte, fondern zum Theil 
ſchon wirklich angegriffene Macht, die noch vor wenigen 
Tagen durch Alba Erklärungen über Frankreichs feind- 
liche Stellung gefobert hatte Mit Eoligny, wit den 
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Hugenotten und der Partei der Politiker war das flan- 
driſche Project gefallen; e8 mußte fogar verleugnet wer- 
den. „Nach diefer Veränderung” — ſchrieb die Königin 
Mutter an St.Goard, ihren Gefandten zu Madrid — 
„ſind wir mit Spanien zu einem und demfelben Glüds- 
ziele eingefchifft; die Wohlfahrt des Einen begründet die 
des Andern, und bie Freundfchaft ift Leicht herzuftellen. 
Die Reformirten teachteten fchlechthin nad, dem Umfturze 
des Staates, und bei der Macht, welche ihre Häupter 
während der Unruhen gewonnen hatten, war ed unmög- 
lich, dem Webel abzuhelfen. Jetzt wird mit Gottes Bei- 
ftand der König überall Gehorfam finden, und Diejeni- 
gen, welche fih durch ihre Künfte zu feinen Genoffen 
gemacht hatten, werben ihm künftig nicht widerſtehen 
und fein Reid, in Unruhe ftürzen können.“270) Philipp 
hatte die erfte Nachricht von dem Ereigniffe durch feinen 
Sefandten erhalten und brach in laute, feinem finftern 
MWefen ganz ungewohnte Frendenbezeigungen aus. Am 
andern Tage hatte St.-Goard Audienz bei ihm. Das 
fei nun der Krieg, den Frankreich gegen Spanien im 
Schilde geführt, hatte Karl IX. mit erfinderifcher Drei- 
ftigkeit verfichern laffen. Philipp, den man fonft niemals 
lachen ſah, lachte diesmal. „Er begann damit” — fchreibt 
St.-Goard an den König —, „Eure Majeſtät ob des 
Titeld eines allerhriftlichften Königs zu loben, und 
fagte: es gebe keinen König, der fi) Ihnen an Zapfer: 
keit und Klugheit gleichftellen könne. Zunaͤchſt rühmte 
er den Beſchluß an fih und die lange Verheimli— 
hung eines fo großen Unternehmens. Sa, die ganze 
Welt könne kaum begreifen, wie dies fo zur rechten Zeit 
gegen allen Anfchein und die Erwartung fo vieler treff- 
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lichen, friedliebenden Menfchen in einem Augenblick zu 
Stande gekommen fei, wo die Einen aus Furt vor 
einem unglücklichen Kriege faft geftorben wären und die 
Andern fich beveitd zur Befriedigung ihres Ehrgeizes und 
ihrer Frechheit angeſchickt hätten.”’230) Bedarf es noch 
weiterer Beweiſe dafür, dag Philipp nicht im Geheim- 
niffe der Bartholomäusnacht geweien wart Pomphafte 
Proceffionen und Dankfeſte für den König von Franf- 
reich) wurden verordnet. Der verbindlich Huge Philipp 
bezeigte übrigens, wie St.Goard nah Paris meldete, 
fein Misfallen Denjenigen, welche ihn wollten glauben 
machen, Alles fei unvorhergefehen und nicht nach dem 
Rathſchluſſe Karl's IX.281) gefchehen. St.Goard griff 
dieſen Gefichtspunft eifrig auf, und mo etwa ein Zweifel 
an der planmäßigen Vorbereitung den Ruhm feines Ge⸗ 
bieterd und deſſen Verdienſt um Spanien zu fcehmälern 
ſchien, da ging er zu ben Großen, fich über Undank zu 
beffagen, oder pochte auf das Zeugnif von Menfchen, 
die. weiter nichts zu bezeugen hatten, als dag Katharina 
irgend einmal in allgemeinen Ausdrüden ihren Unmuth 
über die Hugenotten vor ihnen ausgefchüttet hatte.282) 
Unter Diejenigen nun, welche an ben langen Vorbedacht des 
parifer Blutbades nicht glauben wollten und gegen welche _ 
St.-Goard folglich zu proteftiren hatte, gehörten gerade 
zwei Männer, die den Verhältniffen nahe genug ftanden, 
um ein Urtheil zu haben, Don Diego Zuniga, Gefand- ' 
ter zu Paris 282), und Alba. Legterer insbefondere er⸗ 
Härte nicht nur mit anfcheinendem Unmillen, daß er fi 
lieber beide Hände abbauen laffen, als eine fo wüthenbe 
und unfinnige Handlung, wie das Auguftmorden ſei, 
. begehen würde, fondern traf auch den Nagel auf den 
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Kopf, indem er behauptete, daß erft der Schredien über 
die Einnahme von Valencienned und die Niederlage von 
Genlis den franzöfifhen Hof auf diefe Bahn gebracht 
habe. St.Goard wollte hierin nur den fihnöben Un- 
dank eines Mannes erkennen, beffen Fehler ohne die 
Bartholomaͤusnacht zum fichern Verlufte der Niederlande 
geführt haben würden und ber fih immer ein Gefchäft 
daraus gemacht habe, feine eigenen Fehler durch Ankla⸗ 
gen gegen Frankreich zu bemänteln. Frankreih nahm 
das Verdienſt in Anfpruch, durch die Bartholomäusnacht 
die Niederlande für Spanien gerettet zu baben.?3*) 

Zu Rom erhielt man die erfte Nachricht von dem 
Gefchehenen theild durch den Nuntius Galviati, theils 
dureh den Hof felbftl. Die beiderfeitigen Actenftüde be⸗ 
weifen, daß bie Ereigniffe unabhängig von römifchem 
Einfluffe ſich gemacht hatten; Salviati's Mittheilungen 
insbefondere treffen in merfwürdiger Weife mit den Be⸗ 
fenntniffen Anjou's zufammen und fchliefen die Annahme 
eines langzeitigen Vorbedachts mit Beſtimmtheit aus. 

Es war natürlich, daß der König dem Papfte von 
der ohne Dispenfation vollzogenen Bermählung nicht 
nur Nachricht, fondern auch Erklärungen darüber geben 
ließ. Diefes follte gefchehen durch die Abfendung des 
Herrn von Beauville, deffen Inftruction, datirt vom 24. Au⸗ 
guft, dem Zage bed Morbens, uns vorliegt. Im Nüd- 
blick auf die zehnjährigen, durch drei Bürgerkriege be» 
zeichneten Erfhütterungen feines Reiches und auf ben 
Umftand, daß alle von Gott verliehenen Siege doch Feine 
andere Frucht getragen, als ein Edict über die Pacifica- 
tion, habe der König — fo befiehlt jene Inftruction dem 
Papſte vorzuftelen — in nähere Erwägung gezogen, 
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was mol geeignet fein möchte, eine vollftändige Aus- 
fohnung unter feinen Unterthanen herzuftellen und zu be- 
feftigen und einen XTheil berfelben mit Gottes (Gnade 
und durch die wohlthätige Macht der Zeit wieder in ben 
Schoos der Kirche zurüdzuführen. Zu diefem Ziel nun 
habe er als den beften Weg erkannt, fi den König von 
Navarra durch die fragliche Vermählung zu verbinden; 
denn da derſelbe fich Hierdurch in Gunft und Ehre fo 
hoch Heftellt fehe, To dürfe man nicht zweifeln, daß er 
die confervative Sache ganz zu der feinigen machen 
werde. 285) 
Unter demfelben Datum, und wahrfcheinlid dem ab- 
reifenden Beauville mitgegeben, ging auch eine königliche 
Depeſche an Kerrals, den Gefchäftöträger zu Nom, ab- 
Der König fohreibt darin: aus den legten Berichten des 
Sefandten habe er erfehen, daß der Papft nicht anders 
ald unter den früher geftellten (unerfüllbaren) Bedingun- 
gen die Heirathödispenfation erteilen wolle, und er fei 
überzeugt, daß auch der inzwiſchen noch ganz neuerdings 
nah Nom abgefandte Chavigny keine günftigere Ant- 
wort zurüdbringen würde. „In Anbetracht deſſen“ — 
beißt e8 dann weiter — „und in Erwägung des hohen 
Intereffes, das ſich für die Ruhe und Wohlfahrt mei- 
ned Reiches an die Vollziehung diefer Vermählung knüpft, 
babe ich mich nach eingeholtem guten Rathe entfchlof- 
fen, biefelbe vor fich gehen zu laffen, wie denn am ver- 
gangenen Montage feierlih und zur Befriedigung mei 
ner ſämmtlichen Unterthanen, die eine fehr große Freude 
darüber bezeigt haben, wirklich gefchehen if. Diefes 
babe ih Seiner Heiligkeit zu erkennen geben wollen 
u. ſ. m.’286) Am Schluffe gibt ber König dem Ge- 
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fandten noch eine kurze Notiz von dem Tode des Admi- 
ral8 und dem denſelben begleitenden Blutbabe. Diefelbe 
ift ganz fo gehalten, wie bie bereitd erwähnten Mitthei- 
lungen von jenem Tage an die übrigen Gefandten. 
Konnte man in diefer Weife nah Nom fchreiben, 
wenn die Bartholomäusnacht in vorbedachtem Plane Tag 
und Rom im Einverftändniffe war? Die Sache ift ein- 
fah. Karl hat trog dem Papfte, um des Staatswohls 
willen, Hochzeit halten laſſen; das Bittere diefer Nach: 
richt wird dem Papfte durch die Hoffnungen gemildert, 
die man für die Belehrung der Hugenotten an jene Hei- 
rath knüpft oder mwenigftens zu knüpfen fcheint. Die 
plöglich hereingebrochene Bartholomäusnacht fteht als 
etwas Fremdes, den König, die Hochzeit und die Beleh- 
rungshoffnungen nicht Angehendes, ald mitgetheilte Nenig- 
Feit in dem Schreiben an den Gefandten. Noch hatte 
der Hof am 24. Auguft nicht aufgefunden, was fich dis 
plomatifch aus ihr machen ließe; fie ward nah Rom 
verleugnet, wie nach London. 
Kommen wir auf Salviati. Schon am 22. Auguft 
berichtete er an den Cardinal-Staatöfecretär zu Rom über 
ben foeben an dem Abmiral verübten Morbverfuc.287) 
Er erzählte die Sache ganz fo, wie fie damals fogleich 
befannt wurbe, gedachte der perfönlichen Beziehungen des 
Hauseigenthümerd zu dem Haus Guife, der Flucht des 
Mörberd und verfchiedener anderer Umftände, die zur 
Sache zu gehören fchienen. Keine Spur davon, daß er 
dem Ereigniffe näher ftand ald jeder andere Diplomat, 
der feinem Hofe einen an fi) wichtigen, vielleicht folgen- 
ſchweren Vorfall melde. Am 24. berichtet er dann 
weiter über das in der letzten Nacht begonnene Morben, 
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das noch immer fortbauete und von wilder Plünderung 
begleitet feir Er fpricht ed aus, daß auf des Königs 
Befehl ſämmtliche Hugenotten in Stüde gehauen worben, 
der feinem Baftarbbruder von Angouleme und den Her- 
jogen von Guife und Aumale die Ausführung übertra- 
gen babe. „In der kurzen Zeit” — fährt er fort —, 
„die feit der Verwundung des Admirals vergangen ift, 
haben fich die Hugenotten in Reden und Verhandlungen 
auf dad anmaßendfte benommen, und namentlich fagten 
La Rochefoucault und Teligny geftern der Königin höchſt 
unverichämte Worte. Hätte ber Schuf den Admi— 
tal auf der Stelle getödtet, fo kann ich nidt 

glauben, daß man der Sache eine folde Aus- 
dehnung gegeben haben würde.“288) Weiter ber 
merkt Salviati, wie er in der legten Zeit bei ber immer 
weiter gehenden Kühnheit ded Abmirald die Meberzeugung 
gewonnen habe, dag man ihm mol bald „auf die Finger 
ſchlagen“ werde; auch erinnert er an eine Stelle in fei- 
nen Depefchen, wo er gefchrieben hatte, „er hoffe bald 
Seiner Heiligkeit eine angenehme Nachricht geben zu 
Tonnen”. Bei der Meldung des allgemeinen Abſchlach⸗ 
tend der Proteftanten lag ed nun dem Diplomaten na- 
türlih nahe, einen Blick auf den Umſchwung zu werfen, 
den daffelbe zu Gunften des Katholicismus augenfhein- 
lich zur Folge haben mußte. „Unferm heiligen Vater” — 
[hreibt er — „bitte ih in meinem Namen die Füfe zu 
tüffen. Von Grund des Herzens freue ich mich mit ihm, 
daß es beim Beginne feines Pontificats der göttlichen 
Gnade gefallen hat, die Angelegenheiten biefed Reiches 
auf eine fo fegensreiche und ehrenvolle Bahn zu lenken 
und ben König und die Königin Mutter dergeftalt in 

Hiſtoriſches Taſchenduch. Dritte J. V. 9 


194 Frankreich und die Bartholomäusnadht. 


ihren Schug zu nehmen, daß fie ihnen Weisheit und 
Macht gab, diefe Peftwurzel mit fo großer Klugheit in 
einem fo günftigen Augenblide auszureuten, wo alle Re⸗ 
bellen unterm Scloffe und im Käfig waren.” 

Unmittelbar fährt dann Salviati fort: „Im Kaufe ber 
Zeit beabfichtigt die Königin nicht nur, das Edict (näm- 
lich das des Friedens von St.-Germain) zu widerrufen, 
fondern auch auf dem Wege Nechtens den Fatholifchen 
Glauben in feiner alten Obfervanz wiederherzuftellen, — 
eine Sache, woran gegenwärtig Niemand mehr wird zwei⸗ 
feln dürfen, nachdem man den Admiral mit fo vielen 
andern tapfern Männern getöbtet hat, — ‚ganz fo, wie 
fie Died einft in einer Unterhaltung ausſprach, die ich 
hierüber zu Blois mit ihr hatte, als ich über bie navar⸗ 
rifhe Heirat) und andere Angelegenheiten jener Zeit ver- 
handelte, was ich als wahr vor unferm heiligen Water 
und vor ber ganzen Welt- bezeugen kann.” 289) 

. Die obige Depefche begleitete ber vorfichtige Nuntius 
mit einer hiffrirten Beilage, in welcher er feine flüchtige 
Andeutung über das Verhältniß bes erften Mordangriffs 
auf den Admiral zu dem allgemeinen Blutbabe in fol- 
gender Weife weiter ausführt: 

„Während feines Aufenthalts am Hofe hatte der 
Admiral durch Schlauheit und gebietendes Weſen beim 
König es dahin gebracht, daß gewiſſermaßen er es war, 
der die Negierung führte; feine Meinung war faft für 
alle Befchlußnahmen maßgebend, mas bei dem Staats⸗ 
ſecretair Morvilliere, dem Grafen von Res und Andern 
Verdruß erregte, im Herzen der Negentin aber die hef- 
tigfte Eiferfucht anfachte. Legtere verhandelte darum ins- 
geheim mit der Herzogin von Nemours und befchlof, 
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ihrer Qual ein Ende zu machen und ihn töbten zu laf 
fen. Ehe man zu dem Entfchluffe kam, den deutfchen 
Zögling des alten Guife mit dem Schuffe zu beauftra- 
gen, hatte Madame von Nemourd eine Unterredung des⸗ 
halb mit dem Herzog von Guife, ihrem Sohne, und 
wurde von dieſem aufgefodert, den Admiral, wenn biefer 
der Regentin feine Aufwartung machen würbe, zu erw 
Ihießen; es fei ja etwas fehr Leichtes — fuchte er ihr 
vorzuftellen —, auf einen Mann, ber fich beffen nicht 
verfähe und ber unter Damen, zumal in Anweſenheit ber 
Regentin, ganz ohne. Argmohn fein würde, eine Flinte 
abzubrüden. Als aber duch ben Deutfchen mit des 
Herzogs von Anjou, nicht aber mit des Königs Vorwiſ⸗ 
fen der Schuß gefchehen war, und die Regentin fah, daß 
der Admiral nicht ftarb und wie großer Gefahr fie nun 
außgefegt war, jo ahnte fie Schlimmes theild wegen ih» 
res eigenen Gewiſſens, theild wegen der übermüthigen 
Reden der gefammten Hugenottenfchaft, die nicht daran 
glauben wollte, daß der Schuß von Meuchelmördern des 
Herzogs von Alba ausgegangen fei, wie bie Königin fie 
gerne überredet hätte; fie begab fich daher zu dem Kö⸗ 
nig und foderte ihn zu dem nun erfolgten allgemeinen 
Blutbade auf.” 290) 

Mir fehen hieraus, dag Salviati ſchon am erften 
Tage den Zufammenhang ber Sache im Wefentlichen 
ganz genau fo erfuhr, wie ihn nach Sahresftift der vom 
Gewiffen geängftigte Anjou dem Arzte Miron mittheilte. 
Beide Berichte dienen einander zur Stäge, wie fie mit 
allen vor Augen liegenden Verhältniffen trefflih zufam- 
menflimmen. 

Nun finden wir zwar bei Ranke, dag Katharina ſpä⸗ 
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ter Salviati daran erinnerte, daß fie einft durch ihn dem 
verſtorbenen Papfte habe fagen laſſen: „er folle bald ihre 
und des Königs Nache an den Hugenotten fehen”, was 
denn Salviati auf ihre ausbrüdliche Auffoderung auch 
beftätigt habe.291) Dies ändert aber in der Sache nicht. 
Daß Katharina dem Papfte eine bevorftchende Rache an 
den Proteftanten angedeutet haben mill, bat nichts auf 
fi, fo fange nicht vorliegt, wann, mit welder Be- 
flimmtheit und in welcher Ausdehnung diefes ge- 
ſchehen if. Fällt die fraglihe Aeußerung z. B. in bie 
Zeit des legten Krieges, fo wirb Niemand auch ohne die- 
felbe die feindfeligen Abfichten der Königin gegen die 
Hugenotten bezweifeln; was würde fie aber alddann für 
die Bartholomäusnacht beweiſen? Dem um Zeugniß 
angerufenen Nuntius Fam es natürlich nicht zu, der Kö- 
nigin ins Geficht die Anwendbarkeit der allgemeinen An- 
deutung auf den gegebenen Fall abzuleugnen. 

Wie Salviati fortwährend über die Sache dachte, 
legt feine chiffrirte Depefche vom 22. September bar: 
„Alles, was man über die Verwunbung und den Tod 
des Admirald abweichend von Demjenigen zu leſen be- 
fommen wird, was ic) gemeldet habe, wirb mit der Zeit 
feine Berichtigung finden. Die Regentin entzweite ſich 
mit ihm und faßte erft wenige Tage vorher, ehe fie den 
Schuß thun Tief, ihren Entſchluß, unb zwar ohne bes 
Königs Vorwiſſen, aber in Gemeinfchaft mit dem Her- 
zog von Anjou, Madame von Nemours und beren Sohne, 
dem Herzog von Guife, und wäre der Admiral fogleid 
geftorben, fo wären die Anbern nicht ermordet worden; 
da er aber nicht flarb und da man nun großes Unheil 
beforgte, wenn er ſich auf den König fügte, fo wurde 
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befhloffen, die Scham bei Seite zu fegen und ihn fammt 
den Anbern ermorden zu laffen, was denn noch in ber- 
felben Nacht zur Ausführung gebracht wurbe.‘292) 
Salviati benahm fich ebenfo artig im Verkehr mit 
der Königin ald aufrichtig in der MBerichterflattung an 
feinen Hof. Katharina aber hatte, wie fi) aus dem 
Angeführten ergibt, fchon fehr bald nach dem 24. Aue 
guft nicht nur nichts mehr dagegen, wenn man zu Nom 
an einen langen Vorbedacht der Bartholomäusnacht 
glaubte, fondern ihre Berufung auf frühere allgemeine 
Aeußerungen, die fie jegt zu Hindeutungen auf die letz⸗ 
ten Ereigniffe zu machen fuchte, zeigt auch, daß fie es 
gerne fah, wenn man zu Rom die Sache fo auffaßte. 
An Feftlichkeiten ließ man ed nun auch zu Rom nit 
fehlen; die Kanonen der Engelöburg wurden gelöft, eine 
kirchliche Feier folgte der andern. Daß man hierbei nicht 
blos. einen Sieg ded Königs über Rebellen, wie manche 
katholiſche Schriftfteller glauben laffen möchten, fondern 
auch einen Triumph der Kirche über die Keger 
feierte, bemeift am beften das Dankfeft, welches am 
8. September der Cardinal von Lothringen in Gegen- 
wart des Papfted in der Kirche des heiligen Ludwig an- 
ſtellte. Die an ber Hauptthüre prangende, mit Kränzen 
ummundene goldene Infchrift293) rühmte, dag nun faft 
alle Kegerund Rebellen Frankreichs mit einem Schlage ver- 
nichtet feien und das Wiederaufblühen der Religion gefichert. 
Den einmal angefchlagenen Ton griff der päpftliche 
Höfling Camillo Capilupi auf, um in feinem „Stra- 
tagemma di Carlo Nono“ bie Bartholomäusnadht als 
das Merk des feinften Verſtandes, der folgerichtigften 
Planmäßigkeit zu verherrlichen. Alles erfcheint hier als 
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der Triumph mackhiavelliftiicher Verſtellung: der Friebe 
von St.-Germain, die navarrifche Heirath, die Hochftel- 
fung Coligny's und Montmorency’s, die Freundfchaft mit 
England, felbft das Zermürfniß mit Spanien und ber 
Ungehorfam gegen Nom, — Alles hat nur zum Zwede, 
die Proteftanten ins Neg zu loden und defto ficherer mit 
Lift zu erreichen, was der Gewalt bed Krieges mislun- 
gen war. Weber dem Ganzen aber ſchwebt der Heilige 
Geift und verhüllt wunderbar das Geheimnif vor Freund 
und Feind, bis der Plan reif und bereits vollzogen iſt 
und Karl den Papft und Philipp bie Entdedung ma- 
chen läßt, daß er ſtets ihr befter Freund gemefen ift und 
durch fein geheimes Walten ihnen, den Mistrauifchen, 
nur eine befto freudigere Ueberrafchung bat bereiten wol- 
len. Capilupi's Schrift Tief in zahlreichen Abfchriften 
um und fand den Beifall des Cardinals von Lothringen; 
den begonnenen Drud derfelben aber hintertrieb der Prä- 
lat vorerft, weil der franzöfifche Hof Gründe hatte, das 
ihm bier gefpenbete Lob nicht überall laut werden zu 
laffen.2*) 

Denn was bie franzöfifche Diplomatie in Rom und 
Madrid künſtlich hervorrief und pflegte, der Glaube an 
die Prämeditation, durfte gerade ba, wo er fich faft von 
felbft bildete, am wenigften gebuldet werden: in Frank. 
reich, wo verzweifelte Hugenotten zu beruhigen waren, 
bei den proteftantifchen Schweizern, welche Miethötrup- 
pen geben follten, in England und Polen, wo man Kö- 
nigskronen fuchte, in Deutfchland, wo man gar um den 
Kaiſerthron bublte, Hatte man einen ganz entgegengefeg- 
ten Ruf nöthig. Die Valois hatten ihre Noth, aus ih⸗ 
rem eigenen Labyrinth ſich herauszumideln; aber geftehen 
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muß man, daß die franzöfifche Diplomatie wenigftens 
nicht durch Verſchämtheit ihr Spiel verdarb. 

Der Eindrud, den die Bartholomäusnacht in Eng- 
land machte, war glei anfangs ein höchſt bedenklicher 
und fteigerte ſich durch die Wahrnehmung der Wider: 
ſprüche in den verfchiederien Erklärungen des Könige. 
Gerade damals fand die Bermählungsfache zwifchen Eli⸗ 
ſabeth und Alenson auf dem Punkte, daß wegen einer 
perfönlichen Zufammentunft verhandelt wurde. Ein un- 
heilbarer Stoß fchien diefem Plane zugefügt; Penelon 
war in der größten Verlegenheit. Die augenblidliche 
Meinung war, daß der Schlag längft vorbereitet und die 
navarrifche Hochzeit nach Verabredung mit dem Papfte 
und mit Spanien blos das Mittel gewefen fei, um die 
Hugenotten in die Falle zu loden.295) Walfingham’s 
Berichte Elagten fortwährend über den wiederhergeftellten 
Einfluß der Buifen, ded Papftes und Philipp’s, melde- 
ten aus den Provinzen ein Blutbad nad) dem andern, 
ftellten fogar in Ausficht, daß man nach dem Falle von 
La Nochelle und der Ausrottung der Proteftanten das 
Schwert gegen England kehren und Marig Stuart be- 
freien würbe.296) Karl und Katharina aber betheuerten 
unaufhörlich ihre Freundfchaft, ftellten die Bartholomäus- 
nacht als Nothwehr, die nachfolgenden Gräuel in den 
Provinzen ald ganz gegen ihren Willen laufend dar. 
Eiifabeth nahm das Märchen von der Verſchwörung des 
Admirald mit ernfter Würde entgegen und verbarg dem 
Geſandten ihr Mistrauen gegen die Gefinnungen des 
Königs keineswegs, ja fie deutete an, daf in ihren Au- 
gen ein Fleden auf des Königs Ehre hafte, fo lange nicht 
die Schuld des Admirald gerichtlich erwiefen ei?) Um 
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ter Salviati daran erinnerte, daß fie einft durch ihn dem 
berftorbenen Papfte habe fagen laffen: „er folle bald ihre 
und des Königs Rache an den Hugenotten fehen”, was 
denn Salviati auf ihre ausdrüdliche Auffoderung aud) 
beftätigt habe.291) - Dies ändert aber in der Sache nichts. 
Dat Katharina dem Papfte eine bevorftchende Rache an 
den Proteftanten angedeutet haben will, hat nichts auf 
ſich, fo lange nicht vorliegt, wann, mit welder Be- 
flimmtheit und in weldher Ausdehnung biefes ge- 
ſchehen ift. Fällt die fragliche Aeußerung z. B. in die 
Zeit des legten Krieges, fo wird Niemand auch ohne die: 
felbe die feindfeligen Abfichten der Königin gegen die 
Hugenotten bezweifeln; was würde fie aber alddann für 
die Bartholomäusnacht beweifen?t Dem um Zeugniß 
angerufenen Nuntius fam es natürlich nicht zu, der Kö- 
nigin ind Geſicht die Anmendbarkeit der allgemeinen An- 
deutung auf den gegebenen Fall abzuleugnen. 

Wie Salviati fortwährend über die Sache dachte, 
legt feine chiffrirte Depefche vom 22. September dar: 
„Alles, was man über die Verwundung und den Tod 
des Admirald abweichend von Demjenigen zu leſen be- 
kommen wird, was ich gemeldet habe, wird mit der Zeit 
feine Berichtigung finden. Die Regentin entzweite fich 
mit ihm und faßte erft wenige Tage vorher, ehe fie den 
Schuß thun Tief, ihren Entfhluß, und zwar ohne bes 
Königs Vormiffen, aber in Gemeinfchaft mit dem Her- 
309 von Anjou, Madame von Nemours und deren Sohne, 
dem Herzog von Guife, und wäre der Admiral fogleicd, 
geftorben, fo wären die Andern nicht ermordet worden; 
ba er aber nicht ftarb und da man nun großes Unheil 
beforgte, wenn er fih auf den König ftügte, fo wurde 
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befchloffen, die Scham bei Seite zu feßen unb ihn fammt 
den Andern ermorden zu laffen, was denn noch in der⸗ 
felben Nacht zur Ausführung gebracht wurde.202) 
Salviati benahm fich ebenfo artig im Verkehr mit 
der Königin als aufrichtig in der Berichterftattung an 
feinen Hof. Katharina aber hatte, wie fi) aus dem 
Angeführten ergibt, fchon fehr bald nad) dem 24. Au« 
guft nicht nur nichts mehr dagegen, wenn man zu Rom 
“an einen langen Vorbedacht der Bartholomausnacht 
glaubte, fondern ihre Berufung auf frühere allgemeine 
Aeußerungen, die fie jegt zu Hindeutungen auf die leg- 
ten Ereigniffe zu machen fuchte, zeigt auch, daß fie es 
gerne fah, wenn man zu Nom bie Sache fo auffaßte. 
An Feftlichkeiten ließ man es nun auch zu Rom nicht 
fehlen; die Kanonen der Engelöburg wurden gelöft, eine 
Ticchliche Feier folgte der andern. Daß man hierbei nicht 
blos einen Sieg des Königs über Nebellen, wie mande 
katholiſche Schriftfteller glauben laffen möchten, ſondern 
auh einen Triumph der Kirche über die Keger 
feierte, bemeift am beften das Dankfeſt, welches am 
8. September der Carbinal von Kothringen in Gegen- 
wart ded Papfted in der Kirche des heiligen Ludwig an- 
ftellte. Die an der Hauptthüre prangende, mit Sränzen 
ummundene goldene Snfchrift293) rühmte, dag nun faft 
alle Kegerund Rebellen Frankreichs mit einem Schlage ver- 
nichtet feien und das Wiederaufblühen der Religion gefichert. 
Den einmal angefchlagenen Ton griff ber päpftliche 
Höfling Camillo Eapilupi auf, um in feinem „Stra- 
tagemma di Carlo Nono“ die Bartholomäusnadht ale 
das Werk des feinften Verftandes , der folgerichtigften 
Planmäßigkeit zu verherrlichen. Alles erfcheint hier ale 
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der Triumph macchianelliftifcher Verſtellung: der Friede 
von St.-Germain, die navarrifche Heirath, die Hochftel- 
fung Coligny's und Montmorency’s, die Freundfchaft mit 
England, felbft das Zerwürfniß mit Spanien und der 
Ungehorfam gegen Rom, — Alles bat nur zum Zwecke, 
die Proteftanten ind Neg zu loden und deſto ficherer mit 
Lift zu erreichen, was ber Gewalt ded Krieges mislun⸗ 
gen war. Ueber dem Ganzen aber fchwebt der Heilige 
Geift und verhüllt wunderbar das Geheimnif vor Freund 
und Feind, bis der Plan reif und bereits vollzogen tft 
und Karl den Papft und Philipp die Entdedung ma- 
chen läßt, "daß er ſtets ihr befter Freund gewefen ift und 
durch fein geheimes Walten ihnen, den Mistrauifchen, 
nur eine defto freudigere Ueberrafchung hat bereiten wol 
fen. Capilupi's Schrift Tief in zahlreichen Abfchriften 
um und fand den Beifall des Kardinal von Lothringen; 
den begonnenen Drud derfelben aber bintertrieb der Prä- 
lat vorerft, weil der franzöfifche Hof Gründe hatte, das 
ihm bier gefpendete Lob nicht überall laut werben zu 
laffen.2°®) 

Denn was die frangofifche Diplomatie in Rom und 
Madrid künftlich hervorrief und pflegte, der Glaube an 
die Prämeditation, durfte gerade da, wo er fich faſt von 
felbft bildete; am wenigften geduldet werben: in Frank⸗ 
reich), mo verzweifelte Hugenotten zu beruhigen waren, 
bei den proteftantifhen Schweizern, welche Miethötrup- 
pen geben follten, in England und Polen, wo man Kö— 
nigskronen fuchte, in Deutichland, wo man gar um den 
Kaiſerthron buhlte, hatte man einen ganz entgegengefep- 
ten Ruf nöthig. Die Valois hatten ihre Noth, aus ih- 
rem eigenen Labyrinth fich herauszuwickeln; aber geftehen 








Frankreich und die Bartholomäusnadt. 199 


muß man, daß die franzofifche Diplomatie wenigftens 
nicht durch Verſchämtheit ihr Spiel verdarb. 

Der Eindrud, den die Bartholomäusnacht in Eng- 
land machte, war gleich anfangs ein höchſt bedenklicher 
und fleigerte fi durch die Wahrnehmung der Wider: 
ſprüche in den verfchieberien Erklärungen des Könige. 
Gerade damals fand die Vermahlungsfache zwifchen Eli- 
ſabeth und Ulencon auf dem Punkte, daß wegen einer 
perfönlichen Zufammentunft verhandelt wurde. in un- 
heilbarer Stoß ſchien diefem Plane zugefügt; Fenelon 
war in der größten Verlegenheit. Die augenblidliche 
Meinung mar, daf der Schlag längft vorbereitet und die 
navarrifche Hochzeit nach Verabredung mit dem Papſte 
und mit Spanien blos das Mittel geweſen fei, um die 
Hugenotten in die Falle zu loden.295) Walfingham’s 
Berichte Elagten fortwährend über den wiederhergeftellten 
Einfluß der Guiſen, des Papſtes und Philipp’s, melde- 
ten aus den Provinzen ein Blutbad nad dem andern, 
ftellten fogar in Ausficht, daß man nad dem Falle von 
La Mochelle und der Ausrottung ber Proteftanten das 
Schwert gegen England kehren und Marig Stuart be> 
freien würde.206) Karl und Katharina aber betheuerten 
unaufhörlich ihre Freundfchaft, ftellten Die Bartholomäus- 
nacht ald Nothwehr, die nachfolgenden Gräuel in den 
Provinzen ald ganz gegen ihren Willen laufend dar. 
Elifabeth nahm das Märchen von der Verfhwörung des 
Admiral mit ernfter Würde entgegen und verbarg dem 
Gefandten ihr Mistrauen gegen die Gefinnungen des 
Königs keineswegs, ja fie deutete an, dag in ihren Au⸗ 
gen ein Flecken auf des Königs Ehre hafte, fo lange nicht 
die Schuld ded Admirald gerichtlidy erwiefen fei.299) Um 
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nun dieſen Fleden zu tilgen, warb fofort zu Paris ber 
Juſtizmord an Briquemaut. und Cavaignes verübt. 
Schärfer noch als Eliſabeth ſprachen fich der Staatsrath 
und die Stimme des Volkes aus.29%) Mit Beſorgniß 
ſah Fenelon die englifche Politik ſich von Frankreich ent- 
fernen und den entgegentommenden Schritten Spaniens 
Hoffnung machen; die fpanifchen Agenten verfäumten 
nichts, um die Auftritte in Frankreich ind grellfte Licht 
zu fiellen.299%) Bald kamen fehr freundliche Schreiben 
von Philipp und Alba an Elifaberh 300%), bald auch Auf- 
foderungen der Hugenotten zu. Rüftungen 0); es ver« 
Iautete, daß England an Zurückrufung feiner Truppen 
aus Vlieffingen, an heimliche Unterftügung von La Rochelle 
bente.302) - Doch gelang es, das äußerliche Verhältnig 
in leidlichem Zuftande zu. erhalten; fogar die Heiraths⸗ 
fache blieb noch Tange, wiewol ziemlich Tau, im Gange; 
man verhandelte um eine Zufammentunft in Dover, Jer⸗ 
fey oder Guernfey, um den Hausgottesdienft für Alen- 
con und Aehnliches, bis man im nächſten Frühling bei- 
derſeits einfah, daß auch diesmal die Vereinigung nicht 
zu machen fe. Im Spätherbfte aber übernahm Elifa- 
beth auf feierliche Einladung die Gevatterfchaft bei Karl's 
erfigeborenem ZQöchterchen.30%) Die Annäherung zwi⸗ 
fhen England und Spanien fuchte Fendlon zu hinter 
treiben, und Karl war bemüht, die Engländer zum Nach- 
theil feines Schwagerd Philipp, dem er feierlichft Freund⸗ 
[haft log, in Vlieſſingen zurüdzuhalten.3%%) 

In Deutſchland ftanden um die Zeit der Bartho⸗ 
lomaͤusnacht Schomberg’8 Unterhandlungen fo, daß die 
proteftantifhen Fürften zwar das von Frankreich betrie- 
bene allgemeine Bünbniß ablehnten, aber zu dem ur« 
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ſprünglich angebotenen Schutzbündniſſe 200) für den Fall, 
daß Karl wegen der den Hugenotten bewilligten Neli- 
gionsfreiheit angegriffen würde, fich bereit zeigten. Schom- 
berg rieth feinem Hofe fehr zu, auch biefes Letztere anzu⸗ 
nehmen, weil dadurch jedenfalls Entfremdung vom Haufe 
Deftreich eingeleitet und Frankreihd auswärtige Plane 
gefördert werden würden. Diefe Plane aber gingen ba- 
bin, Anjou ald polnifchen König, Karl felbft oder Anjou 
dereinft als Römifchen Kaifer durchzufegen.30%) Nach der 
patifer Gewaltthat war e6 denn auch Schomberg's Auf: 
gabe, zu verfichern, daß durch Diefelbe Tediglich eine Ver⸗ 
ſchwörung, nicht aber die Religion habe unterdrüdt wer: 
den follen, was indeffen die proteftantifchen Fürften nicht 
glaublicher fanden, als der Kaifer.”) Schomberg warnte 
vergeblich vor weitern Schritten gegen bie Hugenotten. 
Der Kurfürft von Sachſen fagte zwar einige kalte For- 
meln von Fortdauer des alten guten Einvernehmens, wies 
aber eine innigere Annäherung an einen Hof zurüd, der 
die Neligionsübung verboten, Navarra und Conde zur 
Anhörung der Meffe gezwungen habe und von welchem 
fogar verlaute, bag er Alba ein Hülfsheer ſenden molle.208) 
Nicht weniger erflärte ber Kurfürft von der Pfalz die 
ganze Grundlage der Unterhandlungen für zerftört durch 
die Aenderung des Friedensedictd.30%) Dem Kaifer war 
von Rom gemeldet worden, daß der Cardinal von Loth⸗ 
ringen fi gerühmt habe, der Plan zum Blutbade fei 
bereitö vor feiner Abreife aus Frankreich befchloffen ge- 
wefen.310) Hiergegen machte der Widerfpruch ider Ge- 
fandten wenig Eindrud. Zum Weberfluß erfchien in 
Frankreich auch noch ein päpftlicher Legat, Cardinal Or⸗ 
fini, und zwei fpanifche Gefandte, die Grafen Ayamonte 

g** | 
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und Aremberg, Erfterer, wie es hieß, des Türkenkrieges, 
die beiden Andern der Beglülwünfdung wegen. ‚Dem 
König kamen fie äußerſt ungelegen, da er in ihrem Er⸗ 
fcheinen theils die Abficht, theild wenigftens die Wirkung 
fand, daß er England, Deutfchland unb ber Schweiz ger 
genüber in gehäffigem Lichte erfcheinen möchte.311) Karl 
und Anjou ließen in Deutfchland. jede Prämeditation und 
jedes Einverftändnig mit Spanien in Abrede ftellen.°12) 

An Polen hatte Katharina fchon bei Kebzeiten des 
kraͤnklichen Sigismund Auguft, des legten Sagellonen, 
durch den jungen und gewandten Balagni, einen natür- 
lichen Sohn des Biſchofs Montlue von Balence, die 
Gaben und Verdienfte ihres Sohnes Anjeu anpreifen 
laſſen; es gefhah, um eine Heirat) mit ded Könige 
Schweiter und bie fünftige Thronfolge einzuleiten. Che 
etwas zu Stande kam, ftarb Sigismund Auguſt am 
7. Juli 1572. Balagni eikte mit dieſer Nachricht nach 
Frankreich zurüd, und alsbald erhielt Montluc felbft ben 
Auftrag, nach Polen zu gehen, um Anjou’d Wahl durch⸗ 
zufegen. Er reifte am 17. Auguſt ab, ward no in 
Trankreich trank, gerieth infolge ber Bartholomäusnacht 
in Lothringen in Gefahr, auf Befehl Guiſfe's erfchlagen 
zu werden, erhielt aber nach einer achttägigen Haft von 
Paris aus Freiheit und Befehl zur Weiterreife. In Po⸗ 
len fand Montluc Parteien vor, öftreichifche, moskowi⸗ 
tifhe, ſchwediſche, brandenburgifche und fiebenbürgifche 
Prinzen als Thronbewerber und Abfchen vor dem pari⸗ 
fer Blutbade unter dem großentheil® proteftantifchen Abel. 
Anjou’d Name war mit Schmach bebedt; ihn rein zu 
wafchen, mußte nächft großartigen Verfprechen bie erfte 
Aufgabe des Gefanbten fein, und in einer Zeit, wo ber 
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Verkehr unter den Voͤlkern noch fo langſam und gering 
war, burfte er es wagen, dem polnifchen Abel mit Hoffe 
nung auf Erfolg feinen Helden Anjou, den König, def 
fen Mutter und die Bartholomäusnacht in einem Lichte 
barzuftellen, in welchem bie Geſchichte fie nicht wieber- 
zuerfennen vermag. Zwar wies er mit Recht die lang⸗ 
jährige Prämeditation zurück; abet die Bartholomänsı 
naht war ihm in feinen Reden und Schreiben an bie 
Polen Iediglich das Werk der Volks⸗ und Soldatenmuih 
gegen übermüthige Verſchwörer, erft nach der Thas fchein- 
bar gebilligt, nicht befohlen vom König, die Scenen in 
den Provinzen ganz dem königlichen Willen entgegen, 
Anjow vollkommen unbetheiligt.313) 

Meberhaupt fepten ſich jegt im Dienſte bes Hofes 
viele Federn in Bewegung, um bie öffentlihe Meinung 
zu bearkeiten. Peter Earpentier, ein zweibeutiger Huge⸗ 
nott, veröffentlichte als angeblicher Flüchtling von Stras⸗ 
burg aus ein Senbfchreiben an den Philologen Portus 
zu Genf, worin er behauptete: gegen die Neligionsfrei- 
beit der Hugenotten habe der König niemals etwas ge- 
habt, in ihrer Mitte aber fei eine von den Guten nicht 
anerkannte politifche Partei gewefen (er nennt fie caus- 
sarii), Die, geleitet von einem Atheiften in der Schweiz, 
ſogar von Königsmord geſprochen und, ald das Maß 
voll war, ihre Strafe gefunden und die Unſchuldigen mit 
ins Berderben gezogen habe?) Der König fandte 
Exemplare diefer Schrift auch an feinen Gefandten in 
England, mit dem Befehl, fie heimlich zu verbreiten und 
dabei auszuftreuen, fie feien in Deutſchland gebrucht.315) 
Portus aber fertigte bald in einer umftändlichen Wider- 
legung Carpentier als einen fchamlofen Verleumder ab.316) 
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Ganz beſonders für Polen beſtimmt war eine ano⸗ 
nyme, in gutem Latein abgefaßte Schrift von Gui du 
Faur de Pibrac, Ebendemſelben, der in der berüchtigten 
Mercuriale unter Heinrich II. ſo freimüthig und auf dem 
Concil zu Trient als Geſchäftsträger ſo entſchieden ge⸗ 
ſprochen hatte. Diesmal ſprach er ganz dynaſtiſch. Er 
lieg die Ereigniſſe folgenden Gang nehmen: Verſteckte 
Drohung des verwundeten Abmirald. beim Beſuche des 
Königs; am andern Tage Verſchwörung gegen den Kö- 
nig und fein Haus, die von einem ber Verfchworenen 
verrathen wird; auf dringendes Zurathen ber bejahrten 
Käthe Einwilligung der zögernden königlichen Familie 
in die Tödtung der Häupter; über alle Abficht übergrei- 
fendes Morden durch Volkswuth und Raubſucht; Schmerz 
und ebelfinniged® Benehmen der Königin und Anjou’s; 
Großmuth des Hofes und der Katholifchen.317) Bald 
erfchienen verfchiedene Gegenfchriften.312) Montluc fand 
in Zacharias Zurnefterus einen feharfen und bittern Wi- 
derleger.319) 

So bildete fich gleich anfangs eine anfehnliche pole 
mifche Literatur über die Bartholomäusnacht und die 
Würdigung der handelnden Perfonen; die nächften Jahre 
brachten neuen Zuwachs. Der einfeitige Gebrauch Diefer 
Parteifchriften aber hat in der Folge der Auffaffung je- 
ner merkwürdigen Ereigniffe großen Eintrag gethan.320) 

Möge es uns gelungen fein, durch die vorſtehenden 
Ausführungen die beinahe dreihundertjährige. Streitfrage 
wo nicht zu erledigen, doch wenigſtens dem Abſchluſſe 
näher zu bringen! 


Anmerfungen. 


1) Lo stratagemma di Carlo IX. contra gli Ugonotti ribelli 
di Dio. Gefärieben zu Rom 1572. ine franzöfifhe Ueber: 
fetung von 1574 in Gimber und Danjou, Archives ‘curieuses 
de Phistoire de France, &er. 1, Bd. 7, S. 401 - 471. — 
Gleih hier möge eine Bemerkung Über das für dieſes Taſchenbuch 
allerdings nicht gewöhnliche Maß der Noten, von welden diefer 
Auffag begleitet ift, ihren Plag finden. Soll die gegenwärtige 
Abhandlung, wie fie anfündigt, in das ebenfo intereffante als 
fireitige Problem der Bartholomaͤusnacht wirklich tiefer eindrin- 
gen, fo erfheint es unerläßlid, nit nur die einzelnen Momente, 
aus welchen die Sombination des Ganzen fi) aufbaut, aus den 
Duellen zu beglaubigen und in ihren chronologiſchen Beziehungen 
dentlih hervortreten zu laſſen, fondern aud auf die vorhandene 
Literatur des Gegenftandes wenigſtens eine flüchtige Nüdfiht zu 
nehmen, hier und da Kritif zu üben, laufende Irrthlimer wegzu⸗ 
räumen und felbft auf die Entſtehungsgeſchichte mander falfhen 
Auffaffung hinzudeuten. Diefes Alles ift großentheils in den No⸗ 
ten niedergelegt. Ich darf darum wol hoffen, daß mir eine noth⸗ 
wendige Gründlichfeit nicht als müßiger Gitatenprunf werde aus- 
gelegt werden. Es find bier die Reſultate nicht ſowol einfach zu 
geben, als erſt zu ſuchen und zu rechtfertigen. 

2) Istoria delle guerre civili in Francia (Paris 1644). 

3) Les -histoires du Sieur d’Aubigng (Maille 1618). 

4) Histoire de France (Paris 1643— 51). Und Abrege 
chronologique de I’histoire de France (Amfterdam 1673— 74). 

5) Du massacre de la Saint-Barthelemi, et de l'infinence des 
ctrangers en France durant la ligue: Discours historique, avec 
len preuves et developpemens. A Paris. An 1 de la liberte. 

6) Dissertation sur la journee de la St.-Barthelemi, par 
VAbhE de Caveirac. Zuerſt gedrudt in der Apologie de 
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Louis XIV sur- la revocation de l’Edit de Nantes, Abgedrudt 
bei Gimber und Danjon, Archives curieuses, VII, 475—533. 

7) Histoire de lareforme, de la ligue etc, (Parts 1834), Th. 3- 

8) Ebend., IL, 126. 

9) Ebend., III, 138. 

10) Vita di Caterina de’ Medici, Saggio storico di Eu- 
genio Alberi (Florenz 1838). 

11) Histoire des Frangais (Aachen 1839), Th. 13, Gap. 21u.22, 

12) Die Parifer Bluthochzeit. Zweite Audgabe (Beinzig 1828). 

13) Bemerkungen über Gapefigue, Histoire de la reforme etc., 
befonders über die Darflellung der Bartholomäusnadht in diefem 
Bude (in Ranke's Hiftorifhepolitifher Zeitihrift, II, 581 fg.) 

14) Frankreichs Einfluß auf, und Beziehungen zu Deutſchland, 
feit der Reformation bi ‚er erften franzöfifhen Staatsumwälzung 
(Stuttgart 1845), Br. 

15) Geſchichte des nefprunge und der Entwidelung des fran⸗ 
zoͤſiſchen Volkes (Leipzig 1844). 

16) Geſchichte der Hugenotten des 16. Jahrhunderts. Aus 
dem Engliſchen überſezßt von Karl Herzog (Leipzig 1830). — 
Ein oberflählihes, unfritifches und verworrened Merk, 

17) Geſchichte der Unruhen in Frankreich, melde der Regie⸗ 
rung Heinrich's IV. vorangingen u. |. w. 

18) Histoire de France pendant les guerres de religien 
(Paris 1814), Th. 2. 

19) Histoire de la Saiat-Barthelemy, d’apre&s -les chroniques, 
memeires et manuscrits du l6me sidcle (Paris 1826), 

W) Die aufgehefte Bartholonaͤugnacht. Ben Wilhelm von 
Schütz. Seitenſtück zur Schrift; Kämpfe und Zriumpbe der 
Roͤmiſchen Kirche in fiebenzehn Haren dargafelit (Leipzig 18451. — 
Das Schriften muß in manden Kreiſen Beifall gefunken ha⸗ 
ben, denn nad wenigen Monaten lad man die Ankünhigung einer 
zweiten Auflage. 

21) Herr von Schüg will auch die Entdeckung gemacht haben, 
daß das Morden nicht am 24, ſondern am 25. Auguſt ausbrach, 
und zwar mit Berufung auf Sully, den er an verſchiedenen Stel⸗ 
len klaͤglich misverſtanden hat. 
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22) Es ift ein Irrthum, wenn NRanke (a. a. D., &. 594) 
Berichte diefer Memoiren als authentiſche Zeugniſſe aufführt. 
Diefelben wurden nit vom alten Tavannes, fonbern von dem 
Sohne defielben, und zwar erft nah 1620, verfaßt (ſ. IL, 275, 
ed. Petitot), Mittheilungen des Baters liegen allerdings zu 
Grunde, wörtlide aber, wie 3. B. der Bericht über die Schlacht 
von Iarnac, nur fehr wenige. Der Berfaffer berührt die Greig- 
niſſe felbft überall nur fummerifh und macht feine weitiäämeifigen, 
doch dabei oft fehr originellen Digreffienen zur Hauptſache. Ges 
rade in dem Berichte über die Bartholomaͤusnacht ift ihm fein 
chronologiſcher Verſtoß, der übrigens an der Auffaflung nichts 
ündert, untergelaufen. 

23) Er war Zeitgenofie und läßt dennod die Bartholomäus- 
naht noch unter das Pontificat Pins V. fallen! 

24) Mem,, III, 149, Ed. Petitot, 

25) Oeuvres (Parid 1822), III, 456. 

26) Simber und Danjou, Archives curieuses, VII, 412. 

23T) Commentar. de statu religionis et reipublicae in Kegno 
Galliae (ed. 1577), IV, 6. @benfo die Memoires de l’Estat de 
France sous Charles IX., I, 23. 

238) La troisiesme (paix) fut fort desirde a cause des ruines 
survenues, des necessitez presentes et que chacun esteit las de 
travailler et soufrir. Mem. de Francois de la Neue (coll. 
Petitot), XXXIV, 292. 

29) Der Geſandte zu London, de la Mothe Fendion, meldete 
im Rov. 1570 dem König, in England wolle man entdeckt haben, 
daß der Papft, Spanien und Benedig dem König Karl zum Frie⸗ 
den gerathen, um nicht während der Kriege mit den Türken und 
Mauren die Hugenotten Bortheile gewinnen zu laſſen; nah Be: 
endigung biefer Kriege werde man ihm die Ketzer Träftig unter- 
drüden helfen. Gooper , Recueil des dep&ches, rapports, in- 
structions et memoires des ambassadeurs de France en Angle- 
terre et en Ecosse (Paris 1840), III, 360. 

30) Belazione del clarissimo signor Giovanni Corero, amba- 
schator in Francia nel; anno 1569. In Zammafeo,, Relations 
des ambassadeurs Venitieus (Paris 1838), IT, 169. 
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31) Brantöme, Oeuvres, III, 274—277. 

32) Le premier [des mar6chaux] est Montmorency, le prin- 
eipal protecteur des huguenots .... . . c'est le plus no- 
table ennemi que Votre Majeste ait en ce royaume. 
Aus dem Archive von Simancas. Gapefigue, III, 9. 

33) Ueber ihn f. Le Laboureur, Additions aux memoires de 
Castelnau, U, 131 fg. 

34) Memoires & instructions pour‘ les ambassadeurs, ou 
lettres et negotiations de Walsingham, ministre et secretaire 
d’etat sous Elisabeth Reine d’Angleterre (Amfterdam 1700), ©.74. 
®gl. Hub. Langueti Epist., 1, 164. 

35) Memoires de l’estat de France sous Charles IX., I, 23. 

36) Cooper, Recueil, III, 332. Depeſche vom 16. Oct. 1570. 

37) Lettres de Saint Pie V sur les affaires religieuses de 
son temps en France. Traduites du Latin, par De Potter 
(Paris 1826). Schreiben vom 29. Ian. 1570, &. 83. 

38) Ebend., S. 92. 

39) Ebend., S. 96. 

40) Ebend., &. 103 fg. 

41) Walfingham, S. 4. 

42) „Mr. d’Humieres, Voyant maintenant les affaires de 
mon Boyaume reduitz au bon estat qu'ilz sont (Dieu mercy) 
apres qu’il luy a pleu pacifier les troubles qui y estoient etc.“ 
Chasteau de Boulogne lez Paris, 13. Fevr. 1571. Biblioth, 
nationale zu Paris, Msc, No. 8686, Fol. 202 (Driginal). 

43) (La Popeliniere) Histoire de France (1582), I, 16. 

44) Ebend., II, 16. 

45) Ebend., II, 10 fe. 

46) &bend., U, 17. 

47) Karl IX. an den Gouverneur De Thevalle in Meg, Cha- 
teau de Boulogne, 26. Sun. 1571. Biblioth, nationale zu Pa⸗ 
ris, No. 7, Msc. Golbert, Fol. 415 (Driginal). 

48) „Les infractions au trait€ de paix étaient sev&rement 
panies, et le roi Charles l’appelait ordinairement son traite 
et sa paix.“ Memoires du duc de Sully (Paris 1822), I, 24. 

49) Mem. de l'estat de Fr., I, 24. — Le tocsin contre 
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les massacreurs (Reims 1579), &. 93. — Le reveille-matin des 
Frangois (Edinburg 1574), &. 29. — (Serranus) Commentar- 
de statu rel,, IV, 6, 7. 

50) Serramıs a. aD. 

51) Mem, de l'estat de Fr., I, 66. 

52) Katharinen war fhon im Dctober 1570 der Vorſchlag 
hierzu gemacht worden. &. ihr geheimes Schreiben an Fenelon 
v. 20. Det. Gooper, VO, 143 fe. 

93) Depefhen Zenelon’s v. 29. Dec. 1570 u. 6. Zebr. 1571. 
Gooper, III, 413, 466. 

94) Dies war vor dem Frieden von St.-Germain gefhehen 
und hatte zum Zwede, Elifabetb von einer damald betriebenen 
Unterhandlung mit dem Erzherzog Karl abzubringenz es fand je: 
doch Feine Beachtung. Cooper, IV, 224. 

55) Depefchen Fenelon’s v. 29. Dec. 1570 u. 19. u. 31. San. 
1571. Gooper, II, 413, 438, 454. 

56) Depeſche Zendlon’s an Katharina, 31. Jan. 1571. Coos 
per, III, 454. Ä 

97) Katharina an Zenklon, 2. Febr. 1571. Gooper, VU, 
178. Unter Anderm Bagt fie: „Et vous promets que, si elle dict 
& bon esciant de se voulloir marier que j’ay grand regret de 
Popinion qu'il a; et voudrois qu’il m’eust couste beaucoup de 
sang de mon corps que je la luy eusse peu oster; mais je ne 
le puis gaigner en cessy, encores qu’il me soit obeissant. Or, 
Monsieur de La Mothe, vous estes surle poinct de perdre 
un tel royaulme et grandeur pour mes enfans; dont 
jay un tr&s grand regret. Voy6s s'il y auroit quelque 
aultre moyen etc.“ Nach einigem ſchwankenden Herumreden um 
Lencon fährt fie fort: „Je ne vous mande cessy pour esperance 
que j’aye, mais c’est pour faire voir par quel moyen nous 
pourrions avoir ce royaulme entre les mains d’un 
de mes enfans; veu, oultre leur grandeur, le bien et grand 
service pour le Roy et le royaulme.“ 

58) Zenelon an Katharina, 6. Febr. 1571. Gooper, III, 461. 

59) Walfingbam, &. 51, 71. 

60) Ebend., S. 56. — Wer bürgte dafür, daß der Hei⸗ 
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rathsplan zwiſchen dem Erzherzog Karl und Eliſabeth nicht 
wieder aufgenommen wurde? Dieſe Heirath aber haͤtte, wie der 
ſtaatskluge Venetianer Corero ſehr richtig bemerkt, Frankreich 
auf drei Seiten zwiſchen Habsburger eingeflemmt und mit der 
Nüdfoderung von Galaid, Mes, Toul, Berdun und Burgund 
bedrohen können. Tommaſeo, ll, 178. 

61) Fenelon an Katharina, 19. Ian. 1574. Cooper, III, 438. 

62) Zenelon an den König, 6. Febr. 1571. Gooper, 11, 462. 

63) Alle dieſe Thatſachen bezüglich des irländifhen Unterneh: 
mens und der Bemühungen, fih Anjou's zu verfihern, ergeben 
fi aus den diplomatiſchen Gorrefpondenzen. Depeſchen Fenelon's 
an den König vom 6. Febr. 1571. Cooper, III, 458, 462, 466. 
Depeſche Walfingham's an Cecil, 8. Febr. 1571, und Eliſabeth's an 
Balfingham, 11. Febr. 1571, in Thomas Wright, Queen Eliza- 
beth and her times (London 1838), I, 386, 387. Walfing- 
ham, &. 26. j 

64) Katharina hatte feit vielen Jahren eine Tochter Maximi⸗ 
lian's für ihren Sohn im Auge gehabt, dabei aber, und zwar 
namentlih von ſpaniſcher Seite her, große Schwierigkeiten gefun- 
den. Während des legten Krieges hatte indeflen Philipp nach⸗ 
gegeben, und unter feiner Bermittelung wurde am 14. Ian. 1570 
zu Mabrid der Ehecontract zwifhen Karl IX. und Glifabetb von 
Deftreih abgefhloffen. Leonard, Recueil des traitds etc, Il, 578. 

65) Walfingham, &. 27. 

66) Memoires de Marguerite de Valois (Collection Petitot, 
3b. 37), &. 46. 

67) Gapefigue, III, 13. Mem. de Margnerite de Valois, 
S. 45. Gorero bei Tommafeo, Relations des ambassad, Venit,, 
1, 174. Gooper, Correspondance diplomatique etc., VII, 40. 

68) Gapefigue, III, 116. Aus dem Ardio von Simancas. 

69) Diefe Geſandtſchaft wurde um Weihnachten 1570 zu Bil- 
lers⸗Coterets, wo der Hof ſich damals aufhielt, fehr freundlich 
aufgenommen. Die Anrede und Antwort f. Cooper, VII, 163 fg., 
169. 2a Popeliniere, II, 6 fo. 

70) Dep. vom 28. Ian. Walfingham, &. 237. — Die Aufrichtig⸗ 
Feit der Berftimmung Karl’ gegen Spanien vertennt felbft der 
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bugenottifhe Verfaſſer der Memoiren de l’estat de France nicht, 
der fonft überall Berftelung wittert (I, 67). 

71) ‚‚Despuys, j'ay tout faict que mon dict fils d’Anjou n'est 
condescendu & l’eEpouser, si elle le veut, ce qu’il desire, A 
ceste heure, infiniment.“ 18. Febr. 1571. Gooper, VII, 183. 

72) Karl an Zenelon, 19. Febr. 1571. Cooper, VII, 185. 

73) &bend. | 

74) Fenelon an den König, 23. Febr. 1571. Cooper, III, 477. 

75) Katharina an Zenelon, 2. März. Gooper, VII, 189. 
Fenélon an Katharina, 12. März 1571. Gooper, IV, 22. 

76) Walfingham, S. 67 fg. Die erfte officielle Gröff: 
nung wegen der Heirat machte Fenélon der Königin Clifabeth 
am 12. April. Cooper, IV, 61. 

77) Cooper, VII, 185, 206, 212, 216, 221; IV, 75, 118; 
vn, 258, 264 fg. 

73) Ebend., IV, 99, 123 fe. 

79) Walfingbam, S. 94 fg., 153. Gooper, IVI, 175. 
Burghley gab die beften Berfiherungen, daß Niemand Anjou hin⸗ 
dern werde, die Meffe in feinem Zimmer zu hören; eine fürm- 
lihe Berfiherung aber koͤnne man ibm ohne das Parlament nit 
geben, und eine Borlage an daflelbe würde England in Zlammen 
fegen. Gooper, IV, 192; VII, 238. 

80) Am 3. Juli 1571 ſchickte fie zwei Bildniffe Anjou’s nad 
England und drang zugleid bei Fenelon auf Beſchleunigung, weil 
ihr Sohn von entgegengejegten Einflüffen bearbeitet werde. Coo⸗ 
per, VII, 229. Am 25. Juli fhrieb fie: „Je ne vous celleray 
poinct, que I'humeur en laquelle est mon fils d’Anjou, me faict 
bien grande peyne; il est tellement obstine à ne passer en 
Angleterre, sans avoir une publique assurance pour l’exercice 
de sa religion, que le Roy, ni moy n’avons peu obtenir qu’il 
se soit fit à la parolle de la Royne d’Angleterre.‘“ eine Um⸗ 
gebung macht ihn widerfpenftig, doch läßt er ſich vielleiht noch 
umftimmen. Mo nicht, fo will Katharina aus allen Kräften für 
Alengon arbeiten, „qui ne sera pas si difficile“. Gooper, VII, 234. 

81) Man hob die Auögleihung anf die bevorftehende An⸗ 
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Zunft” eines außerordentlihen englifhen Gefandten hinaus. Coo⸗ 
per, VII, 258, 261. 

82) März 1571. Cooper, IV, 161. 

83) Dep. Fenélon's vom 20. Juni 1571. Gooper, IV, 148. 
Andere vom 19. Aug. &bend., IV, 221. 

84) Fenelon an Katharina, 9. Aug. 1571. Cooper, IV, 213. 
Bel. Langueti Epist., I, 175. 

85) Eine von denjenigen Ungenauigkeiten, wie fie öfter bei 
Tavanned vorkommen. Leicefter, auf deſſen Berbältnif zu Eliſa⸗ 
beth bier angefpielt wird, war nicht Geſandter in Frankreich, 
fondern wirkte in England felbft für die Heirath. 

86) Mem. de Tavannes, III, 192 (Collection Petitot). 


87) Dep. des ſpaniſchen Gefandten Ehantonnay, 23. Mai 1562. 
Memoires de Conde&, II, 42. 

88) „Quelques jours après il se parla du mariage du roi 
de Navarre etc. — La maison de Montmorency etaient ceux 
qui en avaient porte les” premitres paroles.‘“ Mem. de Margue- 
rite de Valois, &. 46. 

89) Mem. de Marguerite de Valois, &. 42 fg. 

90) Mem. de l’estat de France, I, 27. Mathieu, Histoire 

de Fr., VI, 333. 
91) Thuanus (Frankfurt 1616), II, 839. Langueti Epist., 
I, 163. — Die Hochzeit Guiſe's war den 17. Sept. 1570, die 
Hochzeit Karls IX. zu Mezieres am 26. Nov. La Popeliniere, 
II, 5. | 

92) Walſingham, ©. 45. Depeſche aus dem Zebr. 1571. 
Er war der Dheim des jungen Guife. . 

93) La Popeliniere, II, 45. 

94) Memoires de l’estat de Fr., I, 82. 

95) La Popeliniere, II, 89. . 

96) Mem. de l'estat de Fr., I, 267 fg. ° 

97) Walſingham, S. 137. Dep. vom 12. Aug. — „Le ma- 
riage .du Prince de Navarre et de la Princesse Marguerite n'est 
pas encore tout & fait conclu, la religion étant le seul 
obstacle.“ . 


98) Karl an Zenelon, 25. Aug. 1571. Cooper, VII, 241. 
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99) Walfingham, S. 155. Dep. vom 16. Sept. 

100) Depefhen Fenélon's vom 7. und 21. Sept. 1571. Goos 
per, IV, 224, 237. Schreiben Katharina's an Fenelon, 37. Sept. 
Ebend., IV, 256. 

101) Mém. de Tavannes, III, 194. 

102) Walſingham, &. 52. 5. März 1571. 

103) &. Cosmo's Inftruction für feinen Gefandten Roſelli, 
vom 16. April 1571, bei Alberi, Vita di Caterina de’ Medici, 
S. 321 fg. (Aus dem florentinifden Archive.) 

104) Gapefigue, III, 32 (aus dem Archiv von Simancad). 
Hub, Langueti Epist. secretae (Halle 1699), I, 170. 

105) Zenelon an Karl IX., 20. Juni. Gooper, IV, 147. 

106) Walſingham, S. 80 (5. April): Krieg zwifhen Spa- 
nien und Frankreich, wenn die Berwidelung weiter gebt. — Bi- 
glius Ihreibt im Juni: „In confinibus Gallicis magnus belli me- 
tus ab Hugonottis nobis injieitur.“ Groen van Srinfterer, 
Archives ou Correspondance inedite de la maison d’Orange-Nas- 
sau, TI, 402. — Am 7. Iuli meldet Walfingham (8. 132.), 
Karl fei unzufrieden mit Spanien, aber obne die Heirath werde 
ed ſchwer zum Brude kommen. — Unterm 12. Juli berichtete 
Alava über die Kapereien der oranifhen Schiffe an Philipp und 
fegte hinzu: „En aucune maniere cela ne peut durer; il faut que 
votre Majeste rompe avec le roi de France, ou qne ce roi ex- 
termine les rebeller et l'hérésie.“ Gapefigue, II, 30. Archiv 
von Simancad. 

107) „S’il ne se fait ni mariage (mit Elifabeth) ni alliance, 
les pauvres protestans de ce royaume croient leurs affaires des- 
esperdes. Ils me l'ont dit avec larmer.“ Walfingham am 
3. Aug. 1571 (&. 136). 

108) Walfingham, der von Ludwig‘ von Naffau den ganzen 
Berlauf ſogleich erfuhr, berichtete hierüber am 6. Aug. (&. 136, 
138 fg.). Gapefigue, II, 32 (Archiv von Simancad). Hub. 
Langueti Epist. secret, , I, 175 fg. (Schreiben vom 2. Aug. 
71) und 177 fg. (Schreiben vom 15. Aug). — Ein zweideutiger 
Brief Katharina’ an Philipp, um dieſen zu beruhigen, Gapes 
figue, 111, 34 (Ardiv von Simancas). 
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109) Walfingbam, 138. Languet, I, 177. 


110) 21. Aug. Gapefigue, III, 33 (Archiv von Siman- 
cas). Alava war niht ganz genau von den Einzelheiten unter 
ridhtet, und feine Angaben wurden um einzelner Unridtigfeiten in 
Nebendingen willen überhaupt als falih abgeleugnet. Nicht zu 
Zontainebleau war die Zuſammenkunft geweien, wie Algva 
meinte, fondern zu Zumigny bei Fontenay en Brie — Die 
Mem. de l’estat de France (I, 75, 81) feinen aus einer Zu⸗ 
fammen?funft zwei zu madenz fie erwähnen eine zu Zumigny bei 
Fontenay und eine andere zu Zontainebleau. 


111) Die Hugenotten ließen fogar Elifabeth erſuchen, fih für 
die Rückberufung des Admiral an den Hof zu verwenden. Diele 
Rückberufung erfolgte indeffen noch eher, als Eliſabeth's Ver⸗ 
wendung eintreffen konnte. Walſingham, &. 137. „Le ma- 
riage du Prince de Bearn et la conqueste de Flandres estoient 
jes deux principales choses, ausquelles Charles s’affectionnoit le 
plus“; darum der Admiral als Rathgeber berufen. La Popeli- 
niere, II, 43, 44. 

112) Gapefigue 3. B. läßt fih alſo aus: „Rien-de plus cre- 
dule que ce caractere de Coligny; fascine par la cour, par l’am- 
bition du pouvoir, il compromettait son parti, le livrant poings 
et pieds lies (III, 124). I’amiral Coligny, caractere si 
faible, ebahi de sa faveur etc.“ (Ill, 178). 


113) ‚Nous vous tenons avec nous maintenant, vous n'en 
partirez pas comme vous voudrez“ — fagte der König beim Em⸗ 
pfange, die Königin Mutter umarmte den Antommenden. Karl 
pflegte den Admiral in der Anrede feinen Vater zu nennen und 
ſchenkte ihm zur Entihädigung für erlittene Einbuße nit nur 
100,000 Livres aus feiner Taſche, ſondern aud den einjährigen 
Bezug der Einfünfte aus den Stellen des Burz zuvor verftorbes 
nen Gardinal von Chatillon. La Popeliniere, Il, 43. 


114) Der geheimnißvolle Tod des Höflingsd Lignerolles, der 
um jene Zeit von Pönigliden Dienern auf der Jagd ermordet 
wurde, brachte in der Zolge das Gerücht auf, ald habe man fid 
feiner nur deshalb entledigt, damit er nicht einen Plan des Ho⸗ 
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feö, die Proteftanten bei einem großen Turniere niederzumegeln, 
aus Dummbeit oder Bosheit verriethe. Mem. de l’estat de Fr., 
1, 77. Thuanus, II, 280 cf. 1011. Le Tocsin des massacreurs, 
&.91. Es liegt nit das Mindefte für, wol aber Alles gegen 
diefes Gerücht vor, dad aud von de Thon verworfen wird. Lie 
guerolles war der Bertraute Anjou's und galt in Katharina’s 
Augen als der Hauptaufheger diefes Prinzen gegen die Heirath 
mit Eliſabeth; in einem Schreiben an. Fenelon hatte fie bereits 
Rachegeluͤſte deshalb angedeutet: „Nous soubeonnons fort que Ville- 
quier, Lignerolles, ou Sarret, possible, tous troin, soient les 
autheurs de ces fantaisies: si nous pouvons en avoir aulcune 
asseurance, je vous asseure qu’ils s’en repentiront.“ 
Eigenhänd. Schreiben vom 25. Juli 1571. Gooper, VII, 234. Wal⸗ 
fipgbam bezeichnet Lignerolles als ein Werkzeug der ſpaniſch⸗gui⸗ 
fiſchen Partei und betradgtet feinen Tod ald einen Gewinn für 
die Hugenotten. Walfingham, &. 184. 

115) Katharina an Zenelon, 27. Sept. 1571 (Cooper, VII, 
256): „Mon cousin l’Admiral est ici avec nous, qui ne desire . 
rien plus que d’ayder en tout ce qu’il peust à empescher les 
pyrateries ...... comme aussy a s’employer en toutes aultres 
choses concernant le bien du servisse du Roy, Mon dict Sieur 
et filz, comme son fidelle subject.“ 


116) 2a Popeliniere, IT, 44. 


11T) S. die Beihwerdepunfte und die Entſchließungen darauf: 
Memoires de l’estat de Fr., I, 86’ fg., &a Popeliniere, IT, 67 fg. 
Das Berzeihniß der Bevollmaͤchtigten ebend, &. 73. — Es 
gab Statthalter, die gegen diefe günftigen Verfügungen des Kö⸗ 
nigs zu remonftriren und die Bollftredung aufzuihieben wagten; 
fo Thevale zu Meg, der am 1. Non. an den König fhrieb: „Sire 
Ceulx de la nouvelle religion m’ont ce jourd’huy present€ les 
lettres qu’il a pleu à vostre Majeste m’ecrire, par lesquelles elle 
me commande de leur permectre le presche à Montoy suivant 
la declaration que leur en avez faict expedier, mais d'aultant, 
Sire, que c’est ung nouveau establissement, je n'ay voulu faillir 
vous faire ceste lettre par laquelle je supplye tres humblement 
vostre Majeste ne trouver mauvais si je demande encores vostre 
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commandement, affın de ce mectre en execution.‘“ Biblioth. nat. 
Msc. Colbert, No. 7, Fol. 359 (Original). 

118) Walſingham, &. 173. Discours de ce qui avint 
touchant la croix de Gastines, l’an 1571, vers Noel, — bei 
Gimber, Archives, VI, 475 fg. Mem. de l’estat de Fr., I, 106. 
Allerdings hatten die Eſchevins und der Prevöt ded Marchands 
auch noch nah dem erften Eöniglihen Befehle das Abbredden der 
Säule durch allerlei Ausflühte zu verzögern gefucht (ſ. zwei At⸗ 
tenftüde vom 16. und 17. Dct. 1571 in No. 7, Fol. 355 und 357 
der Mac. Colbert in der Bibl. nat.); wie ernftlid es aber der 
König meinte, ergibt fi) aus einem Erlaffe vom 6. November 
an den Marſchall von Goffe, wo Karl in eigenhändiger Rachſchrift 
folgende Worte beifügt: ‚Monsieur le Mareschal je vous prie 
vous en aller A Paris pour mon service et entre autre chose 
Je veux que vous facies aster la piramide et que vous me fa- 
cies obeir car le temps est venu quil le faut faire.“ Biblioth. 
nat. Msc. No. 8702 (Driginal). 

119) Me&m, de l'estat de Fr., 1, 86. (Xudin) Histoire de 
la Saint-Barthelemy, &. 88, wo das Schreiben Karl’s an den 
Herzog abgedrudt ift. - 

120) Depeihen Schomberg’5 an den König vom 19. Det. und 
19. Rov. 1571. Groen v. Srinfterer, IV, 1* fg. 

121) Groen v. SPrinfterer, IV, 31. 20°. 

122) Karl an Zenelon, 10. Sept. 1571. Cooper, VII, 249. 

123) Walſingham, &. 176. 

124) Yenelon an Karl IX.,-30. Sept. 1571. Walfingham hat 
an Eliſabeth über Goligny’3 Empfang zu Blois beridtet: ...... 
„luy a fort curieusement mande la reception de Mr. l’Admyral 
jusques à luy expecifier que vous lui avez dict, Sire, qu’il füt 
aultant bien vena que gentilhomme qui soit arrive en vostre 
court despuys vingt-ans; et que la Royne, vostre mere, luy 
avoit faict l’honneur de le bayser; et que vous l’aviez mend en 
la chambre de Monseigneur vostre frere, qui se trouvoit ung 
peu mal dispose, oü le mariage de Madame avec le Prince de 
Navarre avoit este conclud, et la paciffication de vostre royaulme 
de plus en plus confirmee; et que incontinent apres, vous aviez 
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depech& Mr. de Biron devers la Royne de Navarre, laquelle 
arec lediet Prince, son filz, estoient allez aulx beins de son 
pays de Bearn.“ Gooper, IV, 245. — Ueber das Zreiben der 
Guiſen ſchrieb Goligny an den König am 13. Dec. 1571 unter An: 
berem Folgendes: „Et si ie trouvois lors bien estrange quils 
osassent entreprendre telle chose apres leur avoir mande ce que 
Vostre Majeste avoit faict par le Sieur de Puiguillon Je le 
trouve encores davantage quils se veillent opposer "a Vostre 
volunte, sesforcant de rompre le mariage de Madame Vostre 
seur Et ne scay Sire quelle aultre chose ils noseront entre- 
prendre sils sattaquent a Vostre Majeste.“ Biblioth. nat. Mac. 
No. 8702, Fol. 25 (BDriginad). 

125) Walfingham, S. 171. 

126) Tocsin, &. 75. Karl IX. an Fenelon, 30. Rov. 1571. 
Gooper. VII, 279. 

127) Groen v. Prinfterer, IV, 31 fg. 

128) Ebend. &. 9°, 30°, 33°. 

129) &bend., &. 81*— 90°. 

130) Depeſche Schomberg's, Kaflel 29. Aug. 1572. Groen 
v. Prinfterer, IV, 9°. . 

131) &bend., &. 3*. Schreiben vom 22. Juli 1572. 

132) Depeihen Zenelon’s vom 25. Ian. und 10. Zebr. 1572. 
Cooper, IV, 354, 370. 

133) Rod im Junius und Julius erwähnen Fenélon's Schrei⸗ 
ben Elifabeth’5 Bedenklifeiten; um die Zeit der Bartholomäus: 
naht war fie fo weit, daß fie Alencon an einem gelegenen Drte 
perfönli zu fehen wünſchte. Gooper, V, 111, Vil, 336. Karl 
und Katharina hatten fortwährend die Angelegenheit betrieben. 
Depefhen vom Juli u. Aug. Cbend., VII, 298, 308. 

134) Walſingham, &. 185, 187. Zenelon an Karl IX., 
22. Der. 1571. Gooper, IV, 317. 

135) So nod im December und Januar, während der Ber: 
handlungen. Gooper, IV, 334. 

136) Karl IX. an Zenelon, I. Dec. 1571. Ebend., VII, 282, 

137) Schreiben Eliſabeth's vom 20. März 1572. Walfingham, 
&. 200. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 3. V. 10 
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138) Walſingham, S. 21l. Léonard, Recueil des traites, 
II, 583. %laffen, Histoire generale de la diplomatie fran- 
saise, 3me époque, Buch 1. — Philipp, der wohl wußte, was 
vorging, ſchrieb am 2. April an feinen Gefandten zu Paris: 
„C’est chose importante qui peut porter„un grand prejudice à 
mes aflaires et à notre sainte foi catholique.“ Gapefigue, 
IT, 87. 

139) "Inftruction vom 25. April. Gooper, VII, 289. 

140) Die Minifter erflärten Fendlon, daß Elifabeth um Frank⸗ 
reichs willen für diesmal davon abgebe, ihrer Gefangenen (wegen 
Rorfolk's Verſchwoͤrung) den Proceß auf Leben und Tod maden 
zu laffen. Dep. vom 28. Mat 1572. Cooper, IV, 466. Bald 
darauf erflärte ſich Elifabeth aus gleiher Ruͤckſicht auch gegen die 
im Parlament beantragte Succeffionsunfähigkeit Maria’s. Dep. 
vom 9. Iuni. Ebend,, V, 5. 

141) Ueber Aleſſandrino's Sendung ſ. Gabutins, Vita Pii V. 
S. 147 fe. 

142) So Gatena, im Leben Pius V. Rab ihm über: 
reihte Karl beim Abfchied dem Legaten geheimnißvoll einen 
‚ toftbaren Ring, gleihfam als Pfand feiner Abfiht, und ſprach: 
„Ich will diefe Verräther züchtigen, oder nicht König fein; allein 
ich fehe dazu Feine Möglichkeit, als wenn ich fie erft ſicher made.” 
Ein folhes Märchen konnte nur ein Panegyriter des Zanatid- 
mus und der Blutgräwel niederfähreiben, der ſchlechterdings nicht 
wußte, wie e8 damald am franzöfifdden Hofe ausfah. Schon Ea- 
pilupi, der weit früher fhrieb als Gatena, hat die Geſchichte 
von dem Ringe; aber obgleich er fonft Alles aufgriff, um zu be⸗ 
. weifen, daß die Bartholomäusnacht dad Werk der feinften Vorbe⸗ 
reitung geweſen fei, jo geftaftet fich doch diefe Sache bei ihm ganz 
anders. Nah ibm bedauerte der Koͤnig, daß er ſein wegen der 
Heirath gegebenes Wort nicht zurücknehmen könne, bat, den Papſt 
zu verfichern, daß Aues in guter Abficht und für die Größe der 
Fatholifhen Religion geſchehe, und überreihte dem Legaten den 
Ring zum Pfande, daß er fi niemals dem Gehorſam des 
apoftolifgen Stuhls entziehen, fondern immer ein 
guter und geborfamer Sohn deffelben fein werde Le 
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stratag&me etc., bei Gimber, VII, 417. Gbenfo La Popeli⸗ 
niere, II, 46. 

143) Ranke, Hiſtoriſch⸗politiſche Zeitſchrift, II, 598. ante 
fragt: Was konnen nun dieſe Beſonderheiten enthalten haben? 
Gebübrend verwirft er zwar Catena's Erzählung in ihrer vorlie⸗ 
genden Geftalt, glaubt aber doch aus obigem Schreiben fließen 
zu müflen, daß dem Legaten „ein geheimes Vorhaben zu Gunften 
der Katholiken, wenn nit geradezu mitgetheilt, doch angedeutet 
wurde”. Das Fann ſchon zugegeben werden, wenn dies nur nicht, 
wie ed von Ranke gefhieht, auf die Bartbolomäusnadt bes 
zogen wird. Lag es denn nicht näher, daß man, wie auch Gabu⸗ 
tius erzählt, dem Legaten mit der zu hoffenden Bekehrung 
des Bräutigam ſchmeichelte? Auch dem Papfte hatte man 
bereits in diefem Sinne geiproden;z . Pius aber hatte dem König 
am 25. Ian. gerieben, Margarethe werde, ftatt Heinrich nad 
der Hochzeit zu befehren, weit eher in Gefahr fein, felbft eine 
Abtrünnige zu werden. De Potter, Lettres de Saint Pie V., 
S. 121. 

144) &. die Depeſchen Walfingham’s aus dem März 1572, 
S. 201 fg., 211 fg. Midiel, bei Ranke a. a. D. Serranus, 
IV, 12. 2a Popeliniere, II, 24 fg. 

145) Abgefälofien den 11. April 1572. Meın. de l’estat de 
Fr., I, 285. 

146) v. Raumer, Briefe ꝛc., I, 292. 

147) Reveille-matin des Frangais, &. 44. 

148) Man fand am rechten Eungenflägel alte Berbärtungen 
und ein großes Geihwür. Mem. de l’estat de Fr., I, 314. 2a 
Popeliniere, 11, 89. Dies hielt aber nit ab, daß nad ber 
Bartholomänsnaht der Tod Johanna's vielfah als durch Gift 
herbeigeführt bezeichnet und fogar der Mann genannt wurde, der 
es gegeben haben follte. — Der Protefiant Dinothus fagt hier⸗ 
über (De bello civili Gallico, G. 338): „Veneno eam periiase 
multi crediderunt, quam suspicionem falsam probavit medicorum 
disquisitio, qui exenterati corporis intestina diligenter perscru- 
tati nulla veneni signa deprehenderunt. Rumor aubem excitatus 
fuerat propter pigmentarium quendam, qui apad suos gloriaba- 
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tur odores venenatos Navarreae vendidisse. Qui hbuic rumori 
credidere, arbitrati sunt, veneni vim ad cerebrum penetrasse, 
quod medici non videre.“ 

149) £a Popeliniere ‚1, 84. Mem. de l'eſstat de Fr., 

‚ 291. 

150) 2a Popeliniere, It, 122, 134. 

151) Gapefigue, Ill, 118. Aus dem Archive von Simancas. 

152) Am 27. April Berathung im englifhen Staatöratbe, 
was in Betreff Blieffingens zu tbun ſei. Am 13. Mai Antrag, 
den Blieffingern offen zu helfen; Beſchluß, dies noch nicht zu 
thun, fondern blos unter der Hand zu wirken; offene Hülfe ſoll 
erft dann erfolgen, wenn die Spanier in England, Schottland oder 
Irland zu landen wagen würden. Engländer geben auf ihre eigene 
Zauft mit nah Seeland. Gooper, IV, 438, 455, 461. Der 
ſpaniſche Gefhäftsträger fehr nachgiebig, am Hofe gerne gehört. 
Fenelon, 3. Juni 1572. Gooper, V, 43. Bald ‘gehen Kämpfer 
und Borräthe nad Seeland, — „sans commission toutesfois, ny 
sans aulcune apparante authorite de cette princesse, ny de son 
conseil.“ enelon, 10. Iuli. Gooper, V, 60. 

153) &. hierüber im Allgemeinen; Me&moires de Tavanncs, 
II, 200 fg. 

154) Ueber den Argwohn, der fhon im Mai zu Brüffel ge: 
gen die Abfichten Frankreichs aufkam, beridhtet der franzoͤfiſche 
Sefandte Mondoucet an dD’Humieres zu Peronne unterm 4. Iuni 
Zolgendes: „Monsieur, Il s’est depuis environ douze ou quinze 
jours esleve ung bruict icy que nous estions prests & entrer en 
quelque remuement Et ay veu tant le duc d’Alve que les 
autres ministres du Roy catholique avec lesquelz j'ay eu à ne- 
gotier estre en grand soubson et desfiance. Je n’en ay point 
sceu au vray entendre l’occasion.“ Mondoucet räth fodann auf 
Verſchiedenes, was diefen Verdacht veranlaßt haben könne, ohne 
dad Richtige zu treffen. Es ſcheint, daß Alba weiter fah, ald der 
franzöſiſche Geſandte felbft. Webrigens waren auch die Kaufleute 
zu Antwerpen damals Thon auf Frankreichs Schritte geipannt. 
Biblioth. nationale, Msc. No. 8753, Fol. 218 (Original). 

155) Fenélon an Kari, 10. Juli 1572. Gooper, V, 43. 
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156) Berfhiedene, auf Befehl des Königs hierüber eingereiäte- 
Gutachten, namentlid das von Zavanned vom 27. Juni, f. in 
gleichzeitigen und offlciellen Gopien Biblioth. nat., No. 2°77 (Msc. 
de Mesmes, No. 266), Fol. 84—95. " 


157) Zavannes, II, 280 fg. Gegen dad Ende des Juni 
ftand die Sache zwifhen Karl und Philipp fo, daß jeder von Sei- 
ten des .Andern einen Angriff befürdtete. &. die Gorrefpondenz 
des Gefandten zu Madrid, St.⸗Goard, bei Raumer, Briefe aus 
Doris zur Erläuterung der Gef. des 16. u. 17. Jahrh. (1831), 
1, 189 fg. 

158) So Karl an Zenelon, 14. Juli 1572. Cooper, VI, 
303. „Et quant aux nouvelles que me mandes qui sont venues 
. de Flexingues, je seray bien aise, à vous dire vray, que la 
Royne d’Angleterre s’embarque avec les Gueux bien avant, et 
qu’elle se declare, par ce moyen, ouvertement contre le Roy 
d’Espagne etc.“ 

159) Walfingyam , &. 254 , 259. Seine Anfiht ſpricht 
fi volftändig in folgender Stelle aus, die wir einer etwas Ipä- 
teren Depefhe, vom 26. Jul., entnehmen: „Si Dieu n’avoit pas 
suscitE le Prince (von Dranien) pour donner de l’occapation 
a lEspagne, il y a longtemps qu’il se seroit allume chez nous 
un dangereux feu. Par cons&quent c’est nous secourir nous- 
mesmes que ge le sécourir, puisque nous devons courir la mesme 
fortune que Ini. Toute la difference est que, si nous l’aban- 
donnons, les premiers maux tomberont sur lui, et viendront en- 
suite & tous cenx de nous qui font profession de la mesme Re- 
ligion.“ S. 264. 

160) Walfingham, &. 247. 

161) &bend., &. 258 (13. Juli). Karl IX. an Zenelon, 
11. Iuli. Cooper, VII, 298. 

162) Walſingham, S. 259, 261. 

163) Als entſcheidend betradpteten die Wirkung diefer Nach⸗ 
riht auch Tavannes (III, 285) und Alba. Lesterer behaup⸗ 
tete, „que la crainte prinse au recouvrement de Vallantiennes 
et deffaicte de Genlis avoient contrainct prendre 
nouveau desseing“, — mad ihm der franzöfilde Gefandte 
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in der Yolge fehr übel nahm. Depeſche St.⸗Goard's an Karl IX., 
15. Rov. 1572. Gxwoen v. Prinfterer, IV, 23”. 

164) La Sopeliniere, II, 117. 

165) Gooper, V, 78. 

166) Walfingham, &. 263 fg. Zavannes, II, 283 fg. 

167) Tavannes, Ill, 285. Walfingham, &. 263. right, 
Queen Elizabeth, I, 426. S. den ausführlihen Vortrag &os 
ligny's für den flandriſchen Krieg bei La Popeliniexe, I, 95 fg-, 
wo nur die Zeitangabe ungenau ſcheint. 

168) Dem Prinzen von Dranien machte Goligny auf 12000 
Arquebuflere und 3000 Heiter Hoffnung. Grm v. Prinfterer, 
II, 490. 2a Popeliniere, II, 100. Ein fpäterer Brief Dras 
nien’d an Johann von Nafſau (aus dem Sept. 1572, Groen v. 
Srinfterer, 501 und IV, CHI) beweift, daß Dranien auf diefe 
Hülfe fi feft verleffen hatte. 

169) Zavannes, II, 291 fg. — Le tocsin des massacreurs, 
S. 78. 

170) Walfingham, S. 2375. 
171) Ebend. &. 276. 
172) Thomas Smith an Walfingham, 22. Aug. 1572. Wal⸗ 
ſingham, &. 279. 
173) In ſeltſamem Spradgemenge drüdte fi der ſarkaftiſche 
Staatsmann folgendermaßen aus: „Si vous tergiversez de del 
et que vous agissiez tam timide et sous main par des ddite, 
sans compter les excnses de vos Ambassadeurs A Home et & 
Venise, si, dis-je vous agissez avec tant de timidite, vous qui 
avez Regem expertem otii, laboris amantem, cujus 
gens bellicosa jam priden assueta est eaedibus tam 
exterioris quam vestri sanguinis, quid faciemus 
gens otiosa et paci assueta, quibus imperat regina 
et ipsa pacis atque quietis amantissima?“ 

174) Rob am 9. Aug. fihrieb Karl an Feͤnelon: „I sera 
très bon que vous contingiez accortement à eschauffer, tant que 
vous pourres, ceste Royne: à se declarer ouvertement, s'il est 
possible, contre le Roy d’Espagne: car cella faira qu'elle desi- 
rera davantage et tiendra plas chere la conservation de mon 
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amitie, et que plus ais&ment elle consentira aussy au propos du 
mariage d’elle et de mon dict frere d’Alencon etc.“ Gooper, 
vIr, 313. 

175) Karl IX. an d’Humieres in Peronne, Blois 13. aoust 
1572. Biblioth. nat., Msc. No. 8692, Fol. 36 (Driginel). 

176) Berichte des floxentinifhen Geſandten Petrutci zu Paris 
vom 20. und 23 Aug. 1572 bei Alberi, Vita di Caterina de 
Medici, &. 328 (aus dem Archive von Zloreng). 

„m La Popeliniere, II, 49, 119, 120. Mem. de l’estat de 

‚ 1, 292. Langueti Epist., I, 173. 
18) Zenelon erwähnt fon in einem Schreiben vom 24. Mai 
diefe Rückgabe als bereits geſchehen. Gooper, IV, 461. 

179) Das Schreiben von La Modelle vom 30. Juli b. La Popeli⸗ 
niere, II, 124. Cbend. die Antwort des Admiral vom 7. Aug. 

180) La Popeliniere, II, 134. Mem. de Festat de Fr., I, 344. 

181) Am 4. Mai. Gapefigue, III, 82, aus den Mas, de Be- - 
thune. 

182) Am 5. Sul. Mem. de l'estat de Fr., I, 332. 

183) Baramundas, De furoribus Gallicie, &. 21. Mem. de 
l’estat de Fr., I, 328. 

184) Mem. de l'estat de Fr., 1, 364. Schon im verganges, 
nen Winter, ald Goligny zu Ghatillon lebte und eine Zufammen> 
kunft der Guifenpartei ben Serdacht erregte, daß ein Ueberfall im 
Werte fet, hatte der König, um allen Privatfehden vorzubeugen, 
den Admiral unter den befonvdern Schus feiner Streitkräfte ger 
ſtellt, wofür biefer ihm im Imtereffe des Friedens beſondern 
Dank fagte. Schreiben Coligny's an den König vom 13. Dec. 
1571, Biblioth. nat., Mee. 8702, Fol. 25 (Driginel). 

135) Diefelbe wurde erft nah Heinrich's Bekehrung noch⸗ 
mals eingeholt und am 27. Det. ertheilt. Mem. de l’estat de 
Fr., I, 714 fg. Champollion- Zigeac, Documents historiquer in- 
edits etc. (Bari 1841), I, 713. 

186) ‚‚Cette populace qu’on a toujours faite si. terrible, ne 
demandoit qu'à vivre en repos, ai l’ambition et desloyaute des 
grands n’eüt voulu abuser de sa facilité.“ Tocsin, ©. 103. 
Paris galt Übrigens für die bigotefte Stadt Frankreichs und 
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wurde von den Mönchen ſtets durch anfreizende Predigten bear: 
beitet. Mem. de l’estat de Fr., I, 328. 

187) Le reveille-matin des Francois, &. 46. 

188) Le reveille-matin des Fr., &. 48. Der Erzähler war 
Augenzeuge. 

189) Gapefigue, II, 191. Aus den Registres de Il’Hötel- 
de-Ville, 

190) Tavannes, 11, 295. „Deux compagnies de gardes 
manddes arrivent à minuict; le logis de l’admiral est investi de 
sentinelles. Du peu de catholiques parisiens adver- 
tis, il en manque la moitie, tant la crainte a „de pouvoir.“ 
Und doch hat Gapefigue diefe Stelle nit blos citirt, ſondern auch 
abgedruckt. II, 163. Mit Tavannes ſtimmen hierin die huge⸗ 
nottiſchen Noneire de l'eatat de France, I, 397, ganz zufammen- 

191) Tocsin, &. 112. Baramundus, de furoribus Gallicis 
(Edinburg 1573), &. 20. 


192) Diefe Erzählung findet fich in einem allem Anſcheine 
nah aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts herrührenden Ma⸗ 
nuferipte der Biblioth. nat. zu Paris (Fonds de Boubier, No, 59) 
unter dem Titel: Discours du Roy Henry troisiesme A un per- 
sonnage d’honneur et de qualite estant pres de sa majeste sur 
les causes et motifs de la St. Bartıelemy. Ob wir hierin einen 
Driginalauffag oder nur eine Abſchrift vor und haben, vermag ich 
nicht zu entſcheiden. Die Perſon, an welde der König feine Mit- 
theilung richtete, wird nicht mit Namen genannt, fondern nur 
angedeutet: „Sa majeste.. .. environ sur les trois heures apres 
minuict envoya querir par un valet de chambre le person- 
nage que je ne puis nommer, qui pour le rang qu’il 
tenoit pour sa personne estoit logé dans le chasteau pres 
la chambre du Roy, lequel .. . commenga, le voyant entrer 
dans la chambre, & luy dire, l'appellant par son nom, Mon- 
sieur tel, Je vous faictz venir icy, pour vous faire part de 
mes inquietudes et agitations de cette nuit qui ont trouble mon 
repos.“ In gleidher Geftalt und unter demfelben Titel wurde 
diefer Auflog gedrudt in den 1665 zu Paris herandgegebenen 
Memoires d’estat (von welden der erfte Band die Memoiren 
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Villeroy's, der zweite eine aus Handſchriften zufammengeftellte 
Zortfegung derfelben enthält), II, 52 fg. (wieder abgetrudt in 
der „Collection Petitot“, XLIV, 496 fg.). Schon weit früher 
aber war der gefammte Inhalt diefes Berichts mit der beftimm- 
ten Angabe, daß Miron die in jener Handſchrift umſchriebene 
Perfon fei, übergegangen in die 1631 nad des Berfaflers 
od erihienene Histoire de France von Pierre Mattbieu 
(6. 368 fg.). Dort heißt ‚ed: „Deux jours apres son arrivée 
a Cracovie, ayant l’esprit fort travaill& de ces inquidtudes, il 
(le Roy) envoya querir par un Vallet de Chambre sur les trois 
heures après minuit Miron, son premier medecin, qui lo- 
geoit dans le Chasteau aupres de sa Chambre, et qui l’entre- 
tenoit souvent la nuict par la lecture ou le discours, comme 
les Princes de l’Europe ont de coustume etc. . . .“ Und dann 
weiter: „Le Roy voyant entrer Miron en sa Chambre luy parla 
en la sorte que je rapporte icy ces paroles, car il voulut qu’elles 
füssent escrites fidellement par luy, et je les ay trouvees si ju- 
dicieuses et importantes qu’encores que je n’aye pas accoustume 
denfer les volumes de ceste Histoire des labeurs d’autruy j'ay 
cren qu’il les falloit representer en leur propre et naturelle 
forme. Voicy donc comme il parla. Je vous ay faict venir icy 
pour vous faire part de mes ingnietudes et agitations de ceste 
nuict qui ont troubl& mon repos en repensant à l’execution de 
la St. Barthelemy etc.“ Pierre Mattbieu, geboren 1563, Ad⸗ 
vocat zu Lyon, Liguift und Guifenfreund, wurde 1593 als Depu= . 
tirter von Lyon an Heinrid IV. abgefandt, deflen eifrigfter An= 
bänger er nun wurde. Er blieb in der Umgebung des Königs, 
wurde zu deffen Geſchichtſchreiber ernannt, erhielt fi aud bei 
Ludwig XI. in Gunft und ftarb 1621 zu Toulouſe. Seine hi⸗ 
ſtoriſchen Schriften find ziemlich zahlreih. Dasjenige Werk, das 
uns bier angeht, wurde nad feinem Tode fortgefegt und heraus⸗ 
gegeben von feinem Sohne Johann Baptift Matthieu. Der voll 
Rändige Titel iſt: Histoire de France soubs les regnes de 
Francois 1, Henry II, Frangois II, Charles IX, Henry III, Henry IV, 
Louys XIII. Et des choses plus memorables advenues aux 
autres Estats de la Chrestiente depuis cent ans. Par feu M. 
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Pierre Matthieu Conseiller du Roy, et Historiographe de France 
(Paris 1631). — Die Biographie universelle urthellt über 
diefen Scähriftfteller: „Matthieu dtait un mauvais &crivain, mais 
un honndte homme; et malgre len defauts de son style, bas et 
rampant, et quelquefois obscur et affecte, on recherche encore 
quelques-una de ses ouvrages pour les faits qu’ils renferment.“ 
An Betracht feiner anerkannten Wahrheitsliebe und der pofitiven 
Beftimmtheit feiner Angabe darf uns Mattbieu ald ein vollgültis 
ger Zeuge dafür erſcheinen, daß Miron, Heinrich's IH. erfter Leib⸗ 
arzt, der eigentlihe Berfafler des Actenftüdes ift, das wir oben 
im Auszuge mittheilen und das und fo wichtige Auskunft über die 
Urheber und die Motive der Bartholomansgräuel gibt. 

193) Tavanned (MI, 292) nennt ihn Morver‘, die Mem. 
de l’estat de Fr. (I, 367) Maurevel, dad Reveille-matin (&. 48) 
Mont⸗Revel. 


194) Tavannes ſetzt den Beſuch des Königs beim Admiral 
auf den Sonnabend. Died iſt falſch. Alle übrigen Berichte 
ftimmen darin überein, daß diefer Befuh noch an demfelben Tage, 
wo Goligny um die Mittagdzeit verwundet worden war, aljo am 
Zreitag, ftattfand. Weiter erzählt nun Tavanned, die Huges 
notten hätten nah jenem Befuhe eines Morgens im Garten 
der Tuilerien vom König Gerechtigkeit wegen des Schuſſes auf 
Goligny begehrt. Das koͤnnte alfo im frübeften Falle erft am 
Sonntage geſchehen fein. Aber in der erften Frühe des Sonn: 
tagd war ja Goliguy ſchon ermordet und das allgemeine Blutbad 
batte begonnen. 

195) Tavannes, II, 292 fg. 

196) Memoires de Marguerite de Valois, &. 48 fg. 

19T) Wenn Madintofh (History of England, Th. II, Lon⸗ 
don 1831) die Echtheit wenigftens für unermwiefen hält, fo 
gründet er diefes hauptſaͤchlich darauf, daß weder die Driginalhands 
f&hrift bekannt ſei, nod für den im 2. Bande der Memoiren 
d’estat enthaltenen Abdruck der Name Billeroy’5 mit Recht zur 
Bürgſchaft herangezogen werden Pünne. Allerdingss aber Mat⸗ 
thieu, der nad unferer Anſicht ein glaubwürdiger Gewährsmann 
ft, ſcheint von Madintofh ganz unbeahtet geblieben zu fein. 
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198) Gapefigue (III, 164 fg.) gibt Auszüge daraus nad der 
Handfhrift der Bibliothek zu Paris. Wenn er aber fagt: „Les 
aveux du duc d’Anjou furent comme un cri de remords adresse 
a la Pologne“, — fo bat er überſehen, daß die nächtliche Her⸗ 
zenderleichterung vor einem Bertrauten Fein Manifeft an Polen 
war, daß vielmehr oͤffentlich Alles aufgeboten wurde, um die Po⸗ 
len von Anjou's Nichtbetheiligung zu überreden. 

199) „Le duc.d’Anjou lui-mdme dans un discours .. . qui 
parait authentique, assure etc.“ Sismondi, XIN, 267. 

200) Alberi, &. 395 fg. 

201) Man urtbeile ſelbſt. Der florentinifhe Agent Gavriana 
berihtet am 24. Dec. 1988 über die Ermordung Heinrich's von 
Guife im Borzimmer des Königs und knuͤpft daran folgende Re⸗ 
flerion: ‚‚Questa tragedia & molto relativa a quella del fu Am- 
miraglio di Coligni; poiche chi cosi cupidamente cercö la morte 
di lui, chi la tramö con insidie, chi volle vedere il nemico morto 
e gettato per la finestra, chi procurd che restasse qualche di 
insepolto, e prima strascinato per le pubbliche vie; questo stesso 
& dato nella ragna del medesino modo; e par giudizio divino 
sopra il quale non & giudizio n& sapere.“ Alberi, &. 399. 

202) Die Geſchichte der Berwundung Goligny’s mit allen Ein⸗ 
zelheiten in Le reveille-matin des Frangois, ©. 43 fg. Der 
Berfafler war Augenzeuge. Mem. de l’estat de Fr., I, 367 fg. 

203) Alengon war nicht dabei, obgleich einige Berichte dies 
angeben. 

204) Mem. de l’estat de Fr., I, 374 fg. 

‘ 205) Mem. de l’estat de Fr., I, 379. Reveille-matin, &. 53. 

206) La Popelinitre, II, 136 fg. 

WT) Karl IX. an Fendion, 22. Aug. Gooper, VII, 323. 
Reveille-matin, &. 59. 

208) Registres du burenu de In ville de Paris, in Gimber, 
Archives curieuses, VII, 211. 

200) Reveille-matin, ©. 55. _ 

210) So erzaͤhlt wenigftens Gapilupi (Gimber, VII, 432) und 
nad ihm der Verf. der Mem. de l’estat de Fr. 
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211) Mem. de l’estat de Fr., I, 380. Varamundus, De fu- 
roribus Gallicis, &. 35. 

212) Reveille-matin, S. 57. 

213) Mem. de l’estat de Fr., I, 381. 

214) Mem. de l’estat de Fr., I, 383. 
215) Beveille-matin, &. 57. Daß am Sonnabend nad dem 
Berhöre der guififhen Diener die Hugenotten Drohungen gegen 
die Guiſen laut werden ließen, erzählt Gapifupi (Gimber, VII, 
433), wa5 die Mem. de l’estat de Fr. (I, 380) widerfpreden. 
Eine andere bugenottifhe Schrift berichtet, daß bie Hugenotten 
dem Admiral zwar anboten, ihn an den Guifen zu räden, von 
diefem aber fehr entſchieden zurückgewieſen wurden, weil er auf 
des Königs Wort vertraute. Es heißt_dort: „Vray est que ceux 
de la religion, qui estoient en bon nombre, offrirent à l’admiral 
de venger sa blessure par les armes sur ceux de Guise, 
qu’on scavoit en estre auteurs, luy remonstrans qu’il n’y avoit 
esperance d’en avoir autre justice; mais il les pria affectueuse- 
ment de ne l’entreprendre de peur qu’ils ne rendissent sa cause 
pire ou odieuse, puisque ses ennemis avoient fait une faute qui 
ne se pouvoit desguiser ny excuser; et partant qu’ils devoient 
attendre avec luy ce que le Roy en feroit, qui luy avoit pro- 
mis si solennellement d’en faire une briefve et exemplaire ju- 
atice.“ Tocsin, in Gimber VII, 48. Diefe Schrift ſetzt eine per: 
five Prämeditation aud beim König voraus. 

216) Mem. de l’estat de Fr., I, 385. 


217) Rad den Mem. de l’estat de Fr., Serranus und Ba- 
ramundus, De furoribus Gallicis, ging dieſer Rath in dem Gar: 
ten der Tuilerien vor ſich, was nicht mit Anjou's Graäblung 
übereinftimmt. Ohne Zweifel war in den Zuilerien eine Bera- 
thung ohne den König, wo man die Mittel beredete, wie diefer 
zur Einwilligung zu bringen wäre, und dann begab man fich zu 
ibm in fein Zimmer. Serranus gibt übrigens aud nur den 
Gang nad dem Garten ald Thatſache, die Verabredung ded Mor: 
des mit dem König dabei nur ald Schluß. 

218) Tavannes, III, 294 fg. 

219) Thuanus, II, LI, 1048. Davila, Gef. der bürgerli« 
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hen Kriege von Frankreich (deutfh von Reith, Leipzig 1793), 
11, 312. 


220) Serranus, De statu rel. et reip. Gall., IV, 33. 


221) Registres du bureau de la ville de Paris, bei Gimber, 
vi, 213. Rad Brantöme (Oeuvres, III, 456) machten der Pres 
vöt und feine Gefährten anfangs große Schwierigkeiten und bes 
riefen fi auf ihr Gewiffenz aber Tavannes drohte mit Hängen, 
und die Herren gelobten nun großen Eifer. 

222) Eimber, VI, 215. 

223) Des gegenwärtigen Yuftizpalaftes naͤmlich, auf der Safe 
der Seine gelegen. Mem. de l’estat de Fr., I, 387. 

224) Mem. de l’estat de Fr., I, 388, 


225) Reveille-matin, &. 58. „Ils firent courre un bruit, 
qu'on avoit descouvert une conspiration contre le Roy, sa mere 
et ses freres, par les huguenots „ , . partant le Roy comman- 
doit qu’on ne pardonnast à pas un huguenot. Les courtisans 
et les soldats de la garde du Roy furent ceux qui firent l’exe- 
cution de la noblesse etc.“ — Ebenſo find es bei Gapilupi die 
„seigneurs“, melde mit den Soldaten die Schlaͤchterei eröffnen s 
dann folgt auf Befehl das Wolf, „et luy ayant este donne conge 
de tuer les huguenots et de piller et saccager leurs maisons, 
on commenga une tuerie fort cruelle, et fit-on une horrible 
boucherie de ces pauvres miserables“. Gimber, VI, 435. 


226) Die commissaires, quarteniers und dizeniers de Paris 
gingen fhon am Morgen des Sonntags von Haus zu Haus und 
ließen die armen Handwerker niederhauen, „estans à ce faire ani- 
mez et induits par les ducs d’Aumale, de Guyse et de Nevers, 
qui alloient par les rues disans: Tuez tout, le Roy le commande.‘‘ 
Reveille-matin, &. 61. In dem Quartier latin, wo der damals 
zwölfjährige Sully als Schüler des Colldge de Bourbon wohnte, 
verbreitete fi das Morden ſchon um drei Uhr Morgens. Sully 
flütete fi in das Golleg, der Hector verbarg ihn im Wider⸗ 
ſpruch mit zwei Prieftern, welde von einer ſiciliſchen Bes: 
per ſprachen und behaupteten, ed ſei Befehl, daß felbft die Kin⸗ 
der an der Mutterbruft fterben follten. Mem. de Sully, I, 50 fg. 
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227) Reveille-matin, &. 62 fg. Daraus mwörtli die Mem. 
de l’estat de Fr., I, 398. 

228) Gapefigue (II, 197) behauptet, nur in den Mem. de 
l’estat de Fr. den Schuß von dem „fameux balcon‘“ erwähnt ge= 
funden zu haben, und beruft fi nun auf Abbildungen des Louvre 
aus jener Zeit, die jenen Balcon nicht haben. Aber die genanns 
ten Memoires haben ihn ebenſo wenig; es heißt dort: „aux fe- 
nestres de sa chambre“, So tft Herrn Gapefigue’s Kritik bes 
ſchaffen. 

229) Reveille-matin, bei Cimber, VII, 194. 


230) Mem. de l’estat de Fr., I, 392. Varamundus, De fu- 
roribus Gallicis, S. 41. 


231) Pericaud, Notes et documents pour servir à I’'histoire 
de Lyon, sous le r&ögne de Charles IX. (Lyon 1842), &. 78. 
Bericht Mandelot's an den König vom 5. Sept. 


233) „Et ayant entendu par le Roy, ledict jour Sainct Bar- 
: thelemy, sur les onze à donze heures du matin, par les remon- 
strances qui luy en auroient este faictes par lesdicts sieur pre- 
vost des marchans et eschevins, que plusieurs, tant de la suitte 
de sadicte Majeste que des princes, princesses et seigneurs de 
la cour, tant gentilz-bommes, archers de la garde de son corps, 
soldats de sa garde et suitte, que toutes sortes de gens et 
peuples mesie parmy, et soubz leur ombre, pilloient et sacca- 
geoient plusieurs maisons et tuoient plusieurs personnes par les 
rues, auroit este enjoinct et comımande par sadicte Majeste aus- 
dicts prevost des marchans et eschevins, sur leur susdicte re- 
monstrance, plaintes et doll&ances par eux faictes A sadicte 
Majeste des dictes pilleries, saccagemens de maisons et meurtres, 
monter & cheval et se accompagner de toutes les forces de la- 
dicte ville, et faire cesser tous lesdicts meurtres, pilleries, sac- 
cagemens et sedition, et y avoir l’oeil jour et nuict; ce qui au- 
roit este soigneusement faict et exécuté par lesdicts sieurs pré- 
vost des marchans et eschevins etc.“ Reglstres du bureau de 
la ville de Paris, bei Gimber, VII, 217. 


233) &bend., &. 219 fg. Der Aufruf des Königs zur Her⸗ 
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ftellung ber Ruhe geſchah unter Trompetenſchall Nachmittags ge⸗ 
gen 5 Uhr. Reveille-matin, bei Cimber, VII, 188. 

234) @in Eremplar dieſes Erlaſſes vom 24. Aug. bei Cim⸗ 
ber, VII, 133, andere in den Mem. de l’estat de Fr., I, 401 fg. 

235) An Fendlon in London, Cooper, VII, 323. An die 
Schweizer, Men. de l’estat de Fr., I, 424, wo ein Irrthum im 
Datum iſt. 

236) „... afin que, avec ce que vous pourrez assembler 
de forces, vous le preniez ou faciez prendre, et vuus en asseu- 
riez bien que j’en puisse demeurer en repos; mais que l'on ne 
stache que je vous en ay escript, et y proc&dez le plus dextre- 
ment qu’il vous sera possible,“ — ſchreibt der König an den 
Befehlöhaber Matignon. Iſambert, Recneil des lois francaises, 
XIV, 256. 

237) Begistres du bureau de la ville de Paris, bei Gimber, 
Vu, 223, 

238) Reveille-matin, &. 69. Mem. de l'estat de Fr., I, 420. 

239) Depeſche an Feͤnelon, 25. Aug. Gooper, VI, 325. An 
die deutſchen Proteſtanten, (Estoile) Journal de Henri IN, 1, 
509 fg..' 

240) La Popelinitre, II, 143. 

241) Zavanned (MI, 299) nennt die gegen die Hugenotten 
erhobenen Anklagen geradezu Lügen. Und Zavannes war Fein 
Hugenottenfreund. 

242) Thuanus, II, LIT, 1065. 

243) La Popeliniere, II, 143. 

244) Registres du bureau de la ville de Paris, bet Gimber, 
VII, 225. 

245) „de lascher la main à messieurs de la mayson de 
Guyse,‘‘ 

246) An Fenelon, Inftruction vom 26. Aug. Gooper, VII, 
330 fg. Ebenfo an Schomberg für die proteftantiihen Höfe , 
Deutſchlands. S. Negotiations du Siear de Schomberg etc. in 
v. Mofer’d Beiträgen zum Staats⸗ und Völkerrecht und der Ges 
ſchichte, IV, 226 fg. 


247) „. - . si ce n’est toutesfois qu'ils soient les chefa, qui 
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ont eu commandement pour ceux de la religion, ou qui ayent 
fait des pratiques et menees pour eux; et lesquels pourroient 
avoir eu intelligence de la conspiration susdite.“ Baramundus, 
S. 79. La Popeliniere, II, 143. Mem. de l’estat de Fr., I, 427. 

248) „. . . autrement là oü ils ne se voudroient retirer 
aprez l’advertissement que leur en aurez fait, vous leur courrez 
et ferez courir sus avecques toutes les forces, tant des prevosts 
des mareschaux, ses archiers et autres que vous pourrez mettre 
ensemble au son du toxin et autrement: tellement qu’ils soyent 
taillez en pieces comme ennemis de nostre courronne.“ Befehl 
vom 30. Aug. Baramundus, ©. 83 fo. 

249) Ebend. 

250) Guife an de la Rance, Paris, 31. Aug. „Quant je 
vous ay dernierement escript et mandé d’assembler tout ce que 
vous pourrez pour tascher a rompre ceuix qui tenoient la cam- 
“ paigne et oppressoient le pauvre peuple en mon gouvernement, 
ce a este freschement apr&s la mort de l’Amyral et ses com- 
plices, et de la collère soubdaine que le Roy avoit de la con- 
spiration descouverte contre S. M, et ce qui la touche. Mais 
depuis j’ay pense que faisant la declaration dont je vous envoye 
la coppie, chacun se doibt retirer et rompre de soy mesmes, 
n'estant pas besoin d’user de la rigueur de mes lettres.“ Groen 
v. Prinfterer, IV, 10*. Wie ed dort zuging, erzählen die Mem. 
de l’estat de Fr., I, 441: „Ceux qui furent paresseux (in der 
Flucht) eurent rude traitement, specialement &s lieux du Gou- 
vernement de Brye et Champagne, sous le Duc de Guise: et 
pour eviter le massacre de leure corps, abjurerent la religion.“‘ 


251) S. oben den Erlaß vom 30. Aug. 

252) Mem, de l’estat de Fr., I, 434 fg. 

253) Ebend., &. 456. 

254) Ebend., &. 468 fg. 

255) Ebenv., S. 442 fg. 

256) Ueber das Morden in Lyon f. Mem. de l’estat de Fr., 
I, 476. 2a Popeliniere, II, 148. Mandelot's Brief an den Koͤ— 
nig vom 2. Sept. Gimber, VI, 322. 

257) Mem. de l’estat de Fr., I, 540 fg. 
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258) Mem. de l'estat de Fr., I, 552 fg. 

259) &bend., &. 478, 495, 538-540. 

260) Ebend., S. 540. 

261) Dissertation sur la journde de la St.-Barthelemi, in 
Gimber, Archives curieuses, VIL, 475—533. 

262) Baramundus, De furoribus Gallicis, 1573. „‚Itaque 
parvulorum infantium, viduarım ac puerorum, qui honestissimo 
loco nati, nunc parentibus orbati, vitam vagam atque inopem 
persequuntur, fere jam ad centum millia numerantur.“ S. 63. 

263) Gaveirac, &. 533. 

264) ©. dad Edict vom 16. Det. Mem. de l’estat de Fr., 
I, 736. 

265) 2a Popeliniere, 11, 149. 

266) Die Schreiben Heinrich's, Conde's und des Papftes ſ. 
Mem. de l'eatat de Fr., I, 713 fg. Die Abfolutionsbulle für 
Heinrih vom 27. Det. bei Champollion s Figeac, Documents hi- 
storiques inedits, tirds des collections des manuscrits de la bi- 
bliotheque Royale etc., I, 713. Bon demfelben Tage die Dis: 
penſations bulle. S. ebend. 

267) Hinterher hat man einen Brief geſchmiedet, den Katha⸗ 
rina Strozzi bei ſeinem Abgang verſiegelt mitgegeben haben ſoll, 
um ibn erſt um den 24. Auguft zu öffnen. Er enthält die Rach⸗ 
richt von dem Losſchlagen in Paris und den Befehl, La Modelle 
wegzunehmen! Die ganze Erfindung ift fo albern, daß fie Feiner 
Widerlegung bedarf. Gapilupi, der Panegyriker der Arglift, bat 
fie zuerft, dann der Hugenott Serranus u. ſ. w. 

268) Mem. de l’estat de Fr., I, 496 fg. 

2369) 8. Sept. Ebend., &. 692. 

370) Zavannes, III, 351 fg. 

771) Mem. de l’estat de Fr., I, 501. 

2372) Ebend., &. 536. 

2373) Patent vom 8. Det. Ebend., ©. 728. 

274) Anjou mochte feine guten Gründe haben, gerade diefem 
Mann auf ewig den Mund zu fhließenz dem franzöfiihen Ges 
fandten zu London lag er am 3. Sept. in einem befondern Schrei⸗ 
ben an, Savaignes, der dorthin entfloben fein follte, mit Geneh⸗ 
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migung Elifabeth’8 als Verſchwoͤrer feftnehmen zw laſſen und nad 
Paris zu liefern. Cavaignes war aber nicht entflohen, fondern 
nur verftedt und fiel bald in Frankreich felbft in die Hände ber 
Berfolger. Anjou an Zenelon, 3. Sept. Cooper, VII, 334. 

275) Mem. de l’estat de Fr., 1, 748 fg. 2a Popeliniere, 
11, 147. 

276) Patent vom 28. Det. Mem. de l’estat de Fr., |], 
771 fe. | 

277) Umfhreiben am 3. Nov. Ebend., &. 775 fg. 

278) Patent vom 6. Nov. Ebend., II, 100 fa. 2a Popeli- 
niere , welder den Wert diefes Patents ebenfalls gibt (XXXII, 
223), datirt daffelbe vom fünften November. 

279) v. Raumer, Briefe aus Paris, I, 190. 

280) Ebend., &. 191. Gapefigue (III, 251 fg.) gibt aus dem 
Archive von Simancas eine Menge von officiellen Schreiben, die 
hin⸗ und hergingen, aber nichts Anderes als Freudenbezeigungen, 
Freundſchaftsverſicherungen und officddfe Hoͤflichkeiten enthalten, 
durch welde in der Sache felbft nichts aufgeklärt wird. 

281) „. . - A l’improviste et non à la deliberation.“ v. Rau⸗ 
mer, 1, 192. Depeſche St.⸗Goard's vom 12. Sept. Groen v. 
Prinfterer, IV, 12°. 

282) Groen v. Prinfterer, IV, 12” u. 28”. 

283) „Je scay asseurdment que Don Diego a eseript de decä 
que l’execution faicte sur l’admiral et ses adherans estoit ad- 
venue innopinement et par contrainete, ne pouvant 
moins., Je ne me suis pas teu de parler eontre tous qui eurent 
telles opinions.“ St.⸗Goard an Katharina, 15. Nov. 1572. 
Groen v. Prinfterer, IV, 22”. 

284) St.-Soard an Karl IX., 15. Nov. Groen v. Prin- 
fterer, IV, 23*. Ludwig von Naffau an Karl IX. Ebend., 
S. 86°. v. Raumer, I, 192. Alba Hagte noch nach der Bars 
tbolomäusnadt in Betreff des flandriſchen Aufflandes: „sibi a 
Rege Galliae conflatum esse hoc belium, et Reginam Angliae 
ab ipso impulsam ad mittenda ausilia Orangio.‘“ Langueti epist., 
I, 184. Auch Dranien fchrieb im September an Johann von 
Kaffau, daß bei feinem Unternehmen feine einzige Hoffnung anf 
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Zranfreih und die von Goligny zugefagten 10,000 Schützen ge⸗ 
ftanden babe und daß in der. Bartholomäusnacht die Haupturſache 
feines Misgeſchicks im Feldzuge von 1572 Liege. Groen v. Prin⸗ 
fterer, II, 501 fg. und IV, CIH. „Un coup de masaue“ nennt 
er die Bartholomäusnadht für feine Sache. 

285) Instraction pour le Sr, de Beauville etc. in der Biblioth, 
nat., Msc. No. & (de Mesmes, 267), Fol. 145 fg. (Gopie). 

286) Biblioth. nat., ebend., Fol. 142 fg. 

287) Madintofp, History of England (Xondon 1831), II, 
354, Appendix F. Aus Chateaubriand's handſchriftlichen Mitthei- 
ungen aus der vaticanifhen Bibliothek. 

288) ‚In questo poco di tempo corso dopo che fu ferito 
l"Amiraglio, 1’Ugonotti hanno sempre parlato et trattato arro- 
gantissime, e in particolare hieri Rosciafoco e Teligny dissero 
alla Regina parole troppo insolenti. Si l’archibugiata ammazava 
subito l’Amiraglio, non mi risolvo a credere che si fusse fatto 
tanto a un pezzo.“ Depeſche vom 24. Aug. bei Madintofb, IH, 
359, Appendix G. Aus Handſchriften der vaticanifchen Bibliothek. 

289) Die Worte find: „Qual regina in progresso di tempo 
intende poi non solo di revocar tal editto, ma per mezo de la 
giustizia di restituire la fede cattolica nel (nell’) antica obser- 
vanza, parendogli che nessuno ne debba dubitare, adesso che 
hanno fatto morire l’Amiraglio con tanti altri huomini di valore, 
conforme a ragionamento altre volte havuto con esso meco, es- 
sendo a Bl&s, e trattando del parentado di Navarra e dell’ altre 
cose che correvano in quei tempi, il che essendo vero ne posso 
rendere testimonianza, e a N. S. e a tutto il mondo“ (Ma⸗ 
ckintoſh, &. 356). Bei der Unklarbeit der Wortfaffung kann 
man allerdings fragen: Was ift es denn eigentlich, was bier als 
dem Inhalte jenes Zwiegefprähs zu Blois conform erklärt wird? 
Iſt es die ſichere Ausfiht auf die Zuruͤckfuͤhrung des Katholicis- 
mus,’ oder ift eö die Ermordung Coligny's und feiner Gefährten? 
Auf die letztere ift die Stelle u. X. von Albert bezogen worden, 
der hiermit einen glüdlihen Zund gemacht zu haben glaubt, um 
einen feiner Landsmännin gefährlichen Zeugen befeitigen zu Pönnen. 
Aberi argumentirt im Wefentlihen folgendermaßen: Der eitle 
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Salviati thut Hier, um fi wichtig zu machen, ald wäre er von 
Blois ber der vertraute Mitwiffer Katharina's um den langzeitig 
prämeditirten Proteftantenmord gewefen; in derfelben Depeſche 
aber hat er doch ſchon behauptet und wiederholt auch Tpäter bie 
Behauptung, daß, wenn der Admiral von dem Schuſſe augenblids 
lich getödtet worden wäre, das Morden unterblieben fein würbe; 
dies widerſpricht fid und beweift nur die „assurditä“ und „fa- 
tuitA di Monsignore“, der folglid ein unfähiger Zeuge ift und 
dem man gar nichts zu glauben hat, wo er von der Bartholo⸗ 
maͤusnacht und Katharina’ Betheiligung überhaupt ſpricht. — 
Wir unferentheils halten es für Gewiſſensſache, einem päpftlidden 
Nuntius, der in Falter Ruhe feine Berichte Schreibt, fo leichthin 
den einfahen Menfhenverftand abzuſprechen, zumal wenn bei eini- 
ger Aufmerkfamfeit auf die Sache felbft ein wenig Gonftruiren 
und Interpungiren vollkommen ausreicht, ihn zu retten. Außer 
der Abfurbität des Widerfprudes mit fich felbft träfe den Diplos 
maten die noch größere Dummheit der Selbſtanklage. Wie konnte 
er fi rechtfertigen, wenn er die längere Mitwiffenfgaft um ein 
fo widtiges und beftimmtes Borbaben einräumte, ohne es jemals 
feinem Hofe mitgetzeilt zu haben? — Beziehen wir dagegen das 
„eonforme‘ in der oben im Terte durd die Interpunction an⸗ 
gedeuteten Weiſe auf die beabfidhtigte Zurückführung des Katholi- 
cismus, fo iſt Alles klar, und gegen den Berftand des Runtius 
ift nichts mehr einzuwenden. Es lag ganz in der Natur der 
Sade, daß Katharina zu Blois, um die Heirathsdispenfation zu 
erwirken, ihre Sorge für den Katbolicismus betheuerte und na⸗ 
mentlih die Verbindung mit dem Feserifhen Schwiegerfohne als 
Brüde zur volftändigen Rüdführung deffelben darſtellte. Ganz 
diefelbe Hoffnung wurde zu demfelben Zwecke etwas fpäter dem 
Legaten Aleffandrino ale Köder hingehalten (Gabutius, Vita Pii V., 
&. 150). Und dieſelbe Ausſicht ift es aud, mit welcher der Koö⸗ 
nig in feiner Botfhaft vom 24. Aug. dem Papfte die Rachricht 
von der gefhehenen Bermählung etwas zu verfüßen ſucht (f. oben). 
Ohne Zweifel waren dem diplomatifhen Bertreter des Papſfſtes 
ganz gleichzeitig diefelben Berfiherungen erneuert, er felbft viel⸗ 
leigt um fein Beugniß angegangen worden. Wirklich bezeugt ja 
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Salviati an demfelben Tage jene Abſichten der Königin, und es 
bat feinen Sinn, wenn er bierbei an frühere Zufiderungen erin- 
nert, wie ed au wiederum feinen Sinn hat, der foeben an den 
Proteſtanten vollzogenen Unthat in Verbindung hiermit zu ge⸗ 
denten, die jedem Weiterſchauenden eine gewifle Garantie für die 
fünftige religiöfe Haltung des Hofes bot, die Bartholomäusnadht 
modte prämeditirt und zu Blois befproden oder das Werk des 
Augenblids fein. 

290) Madintofh, II, 356, Appendix H. Aus den Manus 
feripten der vaticanifhen Bibliotbef. — Daß Salviati den anges 


ftellten Meuchelmörder einen Deutſchen nennt, beruht offenbar . . 


auf einer Verwechſelung Besme's, der am 24. Aug. den Admiral 
niedermadhte, mit Montravel, der am 22. den Schuß that. 

291) ‚‚Lei medesima [la Regina] rammemorandolo [il suo 
pensiero] al presente a Monsr. Salviati suo parente, che si ri- 
trova la nuncio, gli disse, che si ricordasse e li facesse fede 
(come il nuncio l’afferma) di quello che in secreto mandd a dir 
per lui al Papa passato, che presto avrebbe veduto le vendette 
sue e del re contra questi della religione.“ Michiel, Relatione 
etc. bei Ranke a. a. D. — Ich kenne die Stelle nit anders alö 
in der vereinzelten Geftalt, wie fie bei Ranke angeführt ift, und 
kann daher nicht beurtheilen, welche beftimmtere Aufihlüffe etwa 
aus dem Aufammenhange gewonnen werden koͤnnten. 

292) Madintofb, III, 357. Aus den Handſchriften der vati⸗ 
caniſchen Bibliothek. 

293) Sie lautet: „Carolus IX., Christianissimus Francorum 
Rex, zelo zelatus pro Domino Deo exercituum, repente, velut 
angelo percussore divinitus immisso, sublatis unä occidione prop® 
universis regni sui hereticis perduellibusque, ... tanti 
beneficii immemor nunquam futurus, . . . tantam felicitatem, quae 
Beatissimi Patris Gregorii XIII. pontificatas initio, non multd 
post ejus admirabillem et divinam electionem evenerit, una cum 
orientalis expeditionis constantissimä et promptissima continua- 
tione, ecclesiasticarum rerum instauratione, marcescentis 
religionis vigorem et florem certö portendere au- 
suratur.““ Gooper, VII, 341. — Ein zu Paris aldbald er- 
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ſchienener Abdruck diefer Inſchrift bat noch folgenden Zufat: 
„Carolus tituli Sancti Apollinaris S. R. E. Card. de Lotharin- 
gia hoc omnibus significatum et testificatum esse voluit. Anno 
M. D. LXXII. VI Id. Septemb.“ Bibl. nat. Msc. No. 744, 
Fol. 58 (Dupuy). 

294) Die Widmung ift datirt vom 22. Det. 1572. Die erfte 
Drudansgabe, zugleich mit einer franzöfiihen Weberfegung, wurde 
1574 dur einen Hugenotten veranftaltet. S. vie beiben Bor: 
reden bei Gimber, VII, 403 fg. 

205) Depeſchen vom 2. Sept. und 2. Nov. Gooper, V, 116, 192. 

286) Walfingham, ©. 314, 317, 330, 337. 

297) Gooper, V, 120 fg., 138 fg. 

298) Walfingham, &. 320. Cooper, V, 161. 

299) Cooper, V, 161, 174, 196. 

300) Ebend., &. 200. 

301) Ebend., S. 196. 

302) Ebend., &. 175. 

303) Walſingham, &. 351. Gooper, V, 216 fg. 

304) Karl an Fenélon, 22. Sept. 1572. Gooper, VII, 363. 

305) Groen v. Prinfterer, IV, 31 fg., 20”, 30°. 

306) Depeſchen Schomberg’s, Kaflel, 29. Aug. 1572. Groen 
v. Prinfterer, IV, 9°. 

307) Groen v. Prinſterer, IV, 12” fg. 

308) Schomberg an Karl, 9. Det. Eſtoile, Journal de Henri III, 
1, 519 fg. Derſ. an denf., 9. Ian. 1573. Negotiations, bei 
Mofer a. a. D., &. 242 fg. 

309) Depeſche vom 7. Nov. Groen v. Prinfterer, IV, 20° 

310) Groen v. Prinfterer, IV, 22”. 

all) „Je n’y ay eu peu de peyne pour remedier A leurs 
artiffices en ces &evenements, ayant publie et voullu fere croire 
par le monde que nous avyons jure ensemble la ruyne de tous 
ceulx qni font profession d’autre religion que la nostre, et que 
ve que j’avoys faict, estoit avecques eulx premedite de long- 
temps. De faict leurs persuasions ont eaté receues pour ay fort 
vraysemblables, estant confortees d’all&es et venues de ceulx 
qu'ilz ont envoyeds vers moy, que sy la pure verite n’eust de 
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soy eu assez de force pour surmonter son contraire, j’estime 
quilz fussent parvenus au dessein de leurs intentions, et ils 
ne m’eussent seullement esloigne .et distraict l’amytie de la 
Royne d’Angleterre et des Princes et Cantons Protestans,; mais 
ils se la fussent acquise et asseurde à mon dommaige.“ Karl IX. 


an St,-Soard, 20. Ian. 1573. Groen v. Prinfterer, IV, 28”. 
312) Anjon au Schomberg, 17. Rov. 1572. „Vous asseure- 


rez tonjeurs les Princes que . . . les choses que l'on vous a 
escrites de ce qui est advenu en ce Royauime sont veritables, 
et advenues inopindement sans avoir este en facon 
que ce soit pr&meditdes; que le Roy... . et moi n’avons 
jamais eu ni n’avons aulcune intelligence avec le Roy d’Espagne 
contre ceulx de la religion, et que ce sont toutes impostures 
que ce que l’on en dict journellement aux princes, comme vous 
entendrez encores plus amplement de Mr. le Conte de Betz etc.“ 
Groen v. Prinfterer, IV, 26*. Bol. die Inftruction für Schom⸗ 
berg vom 15. Gebr. 1573 bei Mofer a. a. O., S. 253 fg. und 271 fg. 

313) Hierher gehören die Schreiben vom 28. Det. (Mom. 
Westat, II, 3 fg.) und zwei fpätere (Mem. d’estat, II, 8 fg. umd 
177 fg). Bon Anjou beißt es unter Anderem: „C’est un Prince 
qui ayant este nourry en l’ancienne et Catholique Religion, est 
tant juste et modere, si bien experimente et faconne aux affaires 
dimportance, et en diverses choses, qu'il est adroit entre tous 
autres pour appaiser les diverses opinions qui sont aujourd’huy 
en la Religion: estant au reste le principal conseiller et authenr 
de paix et liberte.“ — Xn einer andern Stelle heißt es von 
Anjou: „Tous les Francois tiennent pour certain, qu’alers qu’on 
luy en demanda son avis, il respondit que ce luy seroit des- 
bonneur de consentir et avoir part à ceste deliberation qu’on 
prenoit de massacrer nuds ceux lesqnels par tant de fois il 
avoit vaincus bien armez & equippez.“ 

314) Petri Carpenterii I, C. Epistola ad Franciscum Portum 
Cretensem, in qua docetur persecutiones Ecclesiarum Galliae 
non calpa eoram, qui religionem profßitebanter, sed eorum, qui 
factionem et conjurationem (quac caussa appellabatur) fove- 
bant, aceidisse. 1572. 
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315) Karl IX. an Fenelon, 3. Der. 1572. Gooper, VIT, 402. 

316) Response de Francois Portus Candiot, aux lettres dif- 
famatoires de Pierre Carpentier Advocat. Pour l’innocence des 
fideles serviteurs de Dieu, et obeissans sujets du Roy, massacrez 
ie vingtquatriesme d’Aoust 1572: appelez factieux par ce Plai- 
dereau. Abgedrudt in den Mem. de l’estat de France, I, 634— 
688. Carpentier war früher ald Flüchtling nad Genf gefommen 
und hatte durch Beza's Berwendung eine Profeffur des Rechts 
dafelbft erhalten. Auch hatte Beza ibm Geld vorgeftredt, das er 
ſelbſt erft hatte leihen müflen, und war durd die unterlaffene Zu: 
rüdgabe von Seiten Garpentier’s in große Berlegenheit gefeht 
worden. Sest ftellte Garpentier in feiner Schrift Beza ald den 
Anftifter alles Unheild in Zranfrei dar. 

317) Ornatissimi cajusdam viri de rebus Gallicis ad Stanis- 
laum Elvidiam epistola. Lutetiae apud Federicum Morellium, 
typographum Regium. MDLXXIM. Das Datum tft vom 1.Rov. 1572. 

318) Response & une Epistre commengant, Seigneur Elvide, 
ou est traitte des massacres faitn en France en l'an 1572. 
Abgedrudt in den Mem. de l’estat de Fr., Il, 41 fg. — Response 
de Stanislaus Elvidius à l’epistre d’un excellent personnage etc. 
Abgedrudt in den Mem. de l’estat de Fr., II, 62 fg. 

319) Response de Zacharie Furnesterus, soustenant l’inno- 
cence et justice de tant de milliers de personnes massacrees au 
Royaume de France. Contre les calomnies de Jean de Monluc, 
Evesque de Valence. Abgedruckt in den Mem. de l’estat de Fr., 
II, 189—225. 

3230) Einige diefer Schriften mögen bier eine Erwähnung fin- 
den: De furoribus Gallicis, horrenda et indigna Amiralli Castil- 
lionei, nobilium atque illustrium virorum caede etc. Ernesto 
Varamundo Frisio auctore (Edinburg 1573). (Wird Franz 
Hotoman zugeiärieben.) Hiernach wurde der Mord Sonnabend 
Nachmittags in den Tuilerien auf den Bortrag der Königin bes 
ſchloſſen). — Le reveille-matin des Francois et de leurs voi- 
sins. Compose par Eusebe Philadelphe Cosmopolite (Edinburg 
1574). (Das Dedicationsfcpreiben an Eliſabeth von England ift 
vom 20. Nov. 1573. Man hat geftritten, ob Nikolaus Bar: 
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naud, Theodor Beza, Franz Hotoman oder Hugo Donel⸗ 
Ins der Berfaffer ſei; Lestern bielt zwar, aud Gujacius das 
für, aber der Erzähler felbft gibt fi als Augenzeugen bei der 
Berwundung des Admirald zu erfennen, und von Donellus weiß 
man, daß er damals zu Bourges war.) Iſt für die Prämeditas 
tion. — Discours merveilleux de la vie, actions et deportemens 
de la Reyne Catherine de Medicis etc. Geſchrieben 1574, ins 
Lateiniſche überfegt unter dem Titel: Legenda beatae Catbari- 
nae. (Wird Heinrich Stephanus zugefhrieben.) Abgedrudt bei 
Gimber, IX, 1—112. — Die Geſchichte der Morbfeenen in den 
Memoires de l’estat de France ift meift wörtlich, doch mit einis 
gen Zufägen, aud dem Reveille-matin genommen, Einiges auch 
aus Gapilupi. Das Wichtigfte in dem Bude find die zufammens 
geftellten Actenſtücke. — Le tocsin contre les massacreurs et 
auteurs des confusions en France etc. (Reims 1579). Mit einer 
Borrede vom 25. Juni 1577. Ziemlich oberflaͤchlich und einges 
nommen, aber nicht ohne intereffante Einzelheiten. Fuͤr die Prä- 
meditation. — Serranus (De statu religionis et reipubl. IV, 
Ed. 2, 1577, S. 1—108) wittert mit hugenottiidem Mis- 
trauen überall Berftelung und lange Borbereitung, glaubt aber 
doch, daß Feine auswärtige Macht um das Borhaben gewußt habe. 
Den Beſchluß der endlichen Ausführung läßt er erft am Tage vor= 
ber faſſen 
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Bei der Unmöglichkeit, Südamerika gleichwie die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika zu bereifen, habe ich 
mich zunächft über einen’ Theil jener unermeßlichen Län- 
der aus neuern gedruckten Werken unterrichtet und meine 
Ausbeute zu einem ſcheinbar leichten, ja oberflächlichen, 
in Wahrheit aber mühfamen Mofaitbilde zuſammenge⸗ 
ftellt.2) Zur Seite mußte ich laffen nicht allein, was die 
wiffenfchaftliche Naturbetrachtung jener Länder betrifft, 
fondern ebenfalls die bisher keineswegs genügend aufge- 
Härte, höchft verwickelte Gefchichte der Iegten 50 Sahre. 
Dennoch hoffe ich, daß die mitgetheilten, durch Citate 
genau belegten Reiſebemerkungen mancherlei Art nicht 
ohne Intereſſe fein werden. 

Die Fahrt über das Atlantifche Meer erfcheint Jedem, 
der nicht an Seeleben gewöhnt und dafür begeiftert ift, 
lang und langweilig, und von der Unendlichkeit und Er- 
habenheit bed Meeres‘ fpricht es ſich am bequemften, 
wenn man mit den Füßen auf feſtem Boden fteht. 
Viele litten fo an der Seekrankheit, daß felbft der ber 
kannte Scherz beim Kreuzen des Aequators fie nicht auf- 
heitern konnte, und den Gefundern bot fih von aufen 
feine Zerftreuung, als daß fie mit dem Fernrohre am 
Horizonte nah Schiffen umberfuchten und acht gaben, 
ob fein Fifch den Kopf zum Waſſer herausftede. Hin- 
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weifungen auf den molfenbededten oder fternklaren Him- 
mel, auf das Leuchten des Meeres u. dgl. machten kei⸗ 
nen Eindrud; mogegen die Kunde: man befände fich in 
der Nähe von Rio Janeiro, der Hauptftadt Brafiliens, 
unter den Reifenden die größte Freude erregte! 

Sie ward aber unerwartet fehr getrübt, denn es ver- 
breitete fich eine feuchte, drückende Hige, und ein Dichter, 
undurchfichtiger Nebel, fowie eine völlige Meeresftille zwang 
uns zwei lange, lange Zage an berfelben Stelle unbe 
weglich zu verweilen. Defto größer die Freude, als ſich 
der Vorhang, von einem erfrifchenden Winde bewegt, 
theils fenkte, theild zum Himmel erhob?) und eine Welt 
von wunderbarer Mannichfaltigkeit und Schönheit dem 
Auge eröffnete. Waldbewachſene Infeln, zwiſchen welche 
hindurch unzählige Schiffe hin» und herfegelten, darüber 
hinaus Hügel und Berge in ben verfchiebenften Geftal- 
tungen, im Vorgrunde anfteigend Rio Janeiro mit fei- 
nen Kirchen, Klöftern und hervorragenden Gebäuden, 
weiter ab dunkler tropifcher Pflanzenreichthum, unterbro- 
hen von Dörfern und glänzenden Landhäuſern: ein ber 
zaubernder, nicht zu befchreibender Anblick. Die Erwar⸗ 
tung, daß das Innere der Stadt dieſen reizenden An⸗ 
fihten und Ausfichten entfpreche, ward indeſſen fehr ge 
täufcht. Wenige Straßen gepflaftert, die 'meiften enge, 
alle übermäßig ſchmutzig und übelriechend?),, gewaltige 
Hige, Schwärme von Moskitos, Häufer mit Kenftern 
ohne Fenfterglas, nur mit hölzernen Gittern verfchloffen: 
die ganze Stadt erfchien mie ein großes, dunkles Klofter! 

Noch unangenehmer war der Anblid von Neger, 
welche, an langen Ketten aneinandergefchmiebet, zu öf— 
fentlichen Arbeiten gebraucht wurden.) Dan fagte zwar 
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zu unferer Beruhigung: Es find Verbrecher; aber im 
Allgemeinen herrſcht die Anficht, daß die Negerffiaverei 
natürlih, durch Strenge aufrecht zu halten und Freilafe 
fung für Menfchen ſchädlich fei, welche unfähig wären, 
für fich felbft zu forgen. Faſt immerd) gerathe der frei- 
gelaffene Neger durch Unvorfichtigkeit, Sorglofigkeit und 
Zaulheit in die traurigften Verhältniſſe. Der Antheil 
von Wahrheit, welcher ſich in diefen Anfichten und Be 
hauptungen findet, reichte nicht hin, den Anblid des Skla⸗ 
venmarkts zu erheitern oder ben bafelbft getriebenen Men- 
henhandel zu rechtfertigen. Neben den Bejahrtern 
fanden fi an 300 Kinder‘), Jungen und Mädchen, 
etwa zwifchen 6 und 13 Jahren. Ihre fröhlichen Spiele 
verftärkten nur den Schmerz der mitgefommenen ober in 
Afrika zurüdgelaffenen Aeltern, und die Behauptung, es 
werde Allen in Amerika beffer ergehen, wie in ihrem 
Vaterlande, verlor durch den unmittelbaren Anblid, durch 
das nicht zu unterbrüdende Gefühl an dem Gewichte, 
welches ihr vielleicht in Wahrheit zukommt. 

Viele Neger waren tättowirt?) mit den entftellenden 
Zeichen ihres Stammes, und das neue, gemeinfame Schid- 
fal fol keineswegs immer ben alten Haß außtilgen. Bei 
der Arbeit pflegen die Neger, freilich in fehr roher Weiſe, 
zu fingen, auch mol eine unvolltommene afritanifche Gui- 
tarre, Marimba genannt, mit dem Daumen zu fpielen.®) 
Davon fehr verfchieden war freilich das Zägerchor aus 
dem „Freiſchütz“, wonach eingeftellte Negerfoldaten mar- 
Hirten. Nicht minder dürfte ed europäifchen Offizieren 
auffallen, daß Soldaten auf ihrem Poſten rauchen.) 

Eingeübter als zu kriegeriſchen Aufzügen fcheint man 
für geiftliche Proceffionen zu fein !9), ma hübfche Mäd- 
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hen mit Flügeln und auf hohen Schuhen einherfchrei- 
tend die Engel barftellen, während unzählige Papageien 
über den Köpfen umberfliegen und in die firchlichen Ge- 
fange unharmoniſch hineinfchreien. Zu Ehren der un- 
zähligen Heiligen nehmen Geläute, Raketen, Schwär- 
mer, Feuerwerke faft nie ein Ende!!), und in den Kir 
chen findet man in Wachs geformte Glieder aller Leibes⸗ 
theile, welche durch die Einwirkung Jener wunderbar ge⸗ 
heilt wurden. 

Man behauptet, daß der Stamm ber portugiefifchen 
Bevölkerung in Brafilien geiftig und fittlich fehr gefun- 
fen und felbft die Sprache ausgenrtet feil2); gewiß flieg 
der Zwiſt zwifchen den neuangefommenen Portugiefen 
und den (als Tiebensmwürdiger gerühmten) Brafilianern zu 
folder Höhe, daß Dom Pedro durch einen Soldatenauf- 
ftand zur Abdankung gezwungen wurde. Segt zeigt ſich 
Altes und Neues oft in fonderbarer Mifchung. 

Wir hörten in dem von der Regierung reihlih un⸗ 
terflügten Theater die „Staltenerin in Algier” nicht übel 
aufführen 13); nur war der Souffleur etwas laut, und 
eine Erleuchtung durch Talglichter hat ihre Unbequem- 
lichkeiten. Sonft benahm fi das Publicum fliller und 
anftändiger als oft in England, und da das Parterre 
eine beftimmte Zahl von Plägen enthielt, Tonnte fein 
Streit oder Gedränge entftehen. Doc darf man hier 
aus nicht auf hohe geiftige Bildung ſchließen 12), und 
ein Amerikaner bemerkte: in einer Stadt der Vereinig⸗ 
ten Staaten werde mehr gebeudt, ald in ganz Brafilien, 

Neben jungen Stugern, melche hinſichtlich der Klei⸗ 
dung europäifchen Muftern nachftreben,, gehen bejahrte 
Vornehme einher mit Hofröcden aus der Zeit Lub- 
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wig's XV.18), Schwarze Beinkleider, weißſeidene Strümpfe, 
goldene Knie⸗ und Schuhfchnallen, breiedige Hüte, mit 
Straußenfedern geſchmückt, Stöde mit goldenen Knöpfen, 
große Petſchafte an langen Ührketten u. f. w. Nicht 
felten fieht man Neger ähnlich gekleidet aus dem Abfall 
der Garderobe ihrer Herren, — aber ohne Schuhe und 
Strümpfe. 

Manche Frauen und Mädchen thun fi etwas bar- 
auf zugute, europäifche Moden anzunehmen; bald aber 
tritt das heiße Klima, bald Eitelkeit, bald Schönheitöge- 
fühl in den Weg. Dann werden Unterröde und Schnür- 
leiber weggeworfen; ja im Sommer genügt mol ein kur⸗ 
zes feidened Kleid, um die Umriffe zu verdedien oder zu 
zeigen. Die Urtheile hierüber und über Verwandtes lau- 
ten natürlich fehr verfchieden. Die Frauen, ruft ein Un- 
zufriedener 16), find gepugt und Doch oft fihmusgig, fpre- 
hen allzu frei mit männlicher Stimme, find leidenſchaft⸗ 
ich, gefalfüchtig, vahfüchtig, tyrannifh, im 25. Jahre 
häßlich und veraltet, ohne innere Bildung und geiflige 
Schönheit. Died Alles leugnend oder doch ermäßi- 
gend, preift ein Anderer dieſe ätherifche Geftalten, anti⸗ 
kes Profit, ſchönen Mund, Perlenzähne, Iebhafte Augen 
u. |. w. Manche junge Herren, welche zweifeln, durch 
eigene Verdienſte diefe Terpfichoren zu erobern, fragen 
Amulete von magnetifchem Eifen 17), melche die Gunft 
aller Schönen an fich zögen. Weil die Frauen in 
Rio faft ganz von Gefellfchaften ausgefchloffen find ?°), 
fo halt es ſchwerer, fie zu beobachten und kennen zu ler⸗ 
nen, als in dem ehemals fpanifchen Amerika. Ermäßi⸗ 
gen läßt ſich dagegen wol die Klage über den Mangel 
eigentlicher Gaſtfreundſchaft 10) in- einer Stadt, melde 

414 * * 
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zwar mehr als 100,000 Einwohner zählt, darunter je 
boch etwa 50,000 Neger und 20,000 Mulatten.20) 

Da es nicht die Abficht der Neifenden war, lange in 
Rio und der höchſt reizenden Umgegend zu verweilen ober 
in die weftlichern Landfchaften Brafiliens von hier aus 
einzudringen, jo nahmen fie die erfte Gelegenheit wahr, 
auf einem Handelsfchiffe nach Buenos⸗Ayres zu fegeln. 

Noch waren wir viele Meilen von bem für uns un- 
ſichtbaren Ufer entfernt, als wir ums ſchon in dem Strome 
des gelblichen, fügen Waſſers befanden, welches ber La 
Plata ind Meer fendet.2!) Der Bufen, in welchem bie 
fer Niefenftrom ausmündet, ift doppelt fo breit, als bie 
Entfernung von Dover nad Calais. Unzählige Zlüffe 
ergießen fich in den mweftlihern Parana und den öftlichern 
Uraguay, welche bei ihrer Vereinigung den Namen 
Plata erhalten. Nächft dem Amazonenfluffe ober Orel- 
lana ift fein Waflerfyftem meit das größte in Südame⸗ 
rika und bietet die Möglichkeit, dereinft eine Höchft wich⸗ 
tige und nügliche Verbindung durch Schiffe und Dampf: 
böte über ungeheure Landſtrecken zu begründen. 

"Mit Recht rief ein Franzofe??) aus: „Dies wird ein 
ſchönes Land merden, wenn mir Iängft begraben find.“ 
Buenod-Ayres hat fir Handel und Verkehr von Natur 
eine fo außerordentlich günftige Rage, daß nur.die von 
Neuorleans am Miffiffippi mit ihr kann verglichen wer- 
‚ den. Da indeffen jeder große Fluß bei feiner Ausmün- 
dung ind Meer viel Erde und Schlamm abfegt, fo wird 
es auch hier (ungeachtet der ungeheuern Waffermenge) 
Anftrengung often, dad Flußbett bis zur Nähe der Stadt 
in geböriger Tiefe zu erhalten. Schon jegt können bie 
Schiffe, vieler Untiefen halber, nicht bis zum Ufer hinan⸗ 
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fahren?®), fondern Menfchen und Waaren werben fehr 
mühfem auf ungefchidte, hochräbrige Karren geladen und 
and Land gebracht. Die Pferde werben hier ganz eigent- 
fh Hinter den Wagen gefpannt und fchieben ihn vor 
ſich her. 

Der Anblid von Buenos⸗Ayres ift durchaus von 
dem Rio Janeiros verfchieden. Es liegt in einer wei⸗ 
ten Ebene, umgeben von unermeflihen Wiefen mit 
hohem Grafe; wol aber findet ſich darin eine Aehnlichkeit 
zwifchen beiden Städten, daß manche Strafen enge, un. 
gepflaftert und ſchmutzig find.?4) Schon vom Meere her 
erblidt man viele Kirchen und Thürme von Buenos⸗ 
Ayres, und die Strafen zeigen die Kebhaftigkeit und Thä- 
tigkeit einer Handelsſtadt; daß den Fenftern aber Glas 
fehlt und eiferne Gitter deffen Stelle vertreten, erinnert 
auf eine keineswegs heitere Weiſe an Gefängniffe und 
Höfer. Wo fih Wein an den Wänden in die Höhe 
rankt, verändert fich jedoch der Eindrud. Die Dächer 
find meift flach, Defen fehlen faft überall, obgleich nafle 
Kälte oder dichte Nebel fie in manchen Theilen bes Jah⸗ 
red wünſchenswerth machen.25) Nur aus der Küche 
führt ein Schornftein bis aufs Dach. 

Obgleich Buenos-Ayres in den legten Jahren durch 
Kriege in feiner Entwidelung gehemmt marb2%), ift es 
doch bedeutend fortgefchritten, und bie Bevölkerung der 
Stadt wie der Umgegend hat fich fehr vermehrt. Ge- 
naue Zahlungen wurden nicht unternommen und find bei 
der Größe des Landes und dem zerftreuten Wohnen der 
Menſchen kaum moͤglich. Die Gründung einer Univer- 
fität und einer Bibliothek erweift das gefteigerte Intereffe 
für geiflige Bildung. 
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Seit ber Unabhängigkeitserfärung hat ebenfalld ber 
Handel von Buenos-Ayres außerordentlich zugenommen, 
insbefondere mit England, welches allein mehr einfauft 
und verkauft, ald die übrigen Völker zufammengenom- 
men. Faft alle Einwohner Heiden fich in englifche baum⸗ 
wollene Waaren?7), welche durch ihre Wohlfeilheit man⸗ 


ches deutfche Fabrikat verbrängten. Zur Anlegung eige⸗ 


ner Manufacturen fehlt es durchaus an Händen. Die 
Eingangszölle find mäßig und beliefen ſich lange Zeit im 
Durchſchnitt auf 15 Procent.23) Doch gibt ed auch 
Gegenftände, welche nur A, andere, welche bis 30 Pro⸗ 
cent zahlen. Die Ausgangszölle betragen 1—A Procent. 
Bei meitem der wichtigfte Ausfuhrartifel find die Rinds⸗ 
häute.29) Deren werden jährlich im Durchſchnitt 8— 
900,000 Stud meift nach England verfauft und bafür 
über drei Millionen Dollars bezahlt. 

Die Schafzucht war in früherer Zeit fo vernachläf« 
fige und geringgefchägt, daB man das Fleifch an der 
Sonne frodnete und die Ziegelöfen damit heizte.°%) Durch 
englifche Thätigkeit und eingeführte feinwolligere Schafe 
ward der Wollertrag ungemein verbefjert und bergeftalt 
erhöht, daß die Ausfuhr betrug im Jahre 

1830 49,000 Pfund 

1850—33. . 269,000 = 

4854—37. 5,343,000 ⸗ 
Hieraus ergibt ſich, daß nicht blos von Auſtralien her 
eine wichtige Mitbewerbung für deutſche Wollausfuhr 
bevorſteht. 

Auch der Anbau des Kaffees mehrt ſich?1), und 
man gewinnt von jedem Strauche gewöhnlich ein Pfund, 
doch auch drei bis fünf Pfund. Aus China find Thee⸗ 
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pflanzen eingeführt worden 32), doch hat ihr Anbau noch 
nicht. fehr zugenommen. 

Auf den Märkten zu Buenos-Ayres findet man gute 
Sachen aller Art zu mäßigen Preifen®®), oft aber in 
Ihmugiger Weife auf der Erde ausgelegt. Ländliche 
Waaren werben faft ohne Ausnahme zu Pferde ausge: 
boten, 3. B. Mitch, welche ſich bei der ftarfen Bewegung 
in Butter verwandeln Tönnte. 

Auffallend war es, daß ein Bettelnder ebenfalls zu 
Pferde ſaß 22), vbwol die Bevölkerung von Buenos⸗ 
Ayres keineswegs ſoviel Bettler und Sklaven zeigt als 
die von Rio Janeiro. 

Die meiſten Häuſer ſind mit Höfen und Gärten 
verſehen und die Stuben ſtehen oft gegen die Decke hin 
in Verbindung, um bie Kühlung und ben Luftzug zu 
befürdern.35) Zu demfelben Zwecke dienen die ſchon er- 
wähnten Fenftergitter, welche jedoch gewandten Dieben 
Öelegenheit geben, mit Haken, die an langen Stangen 
befeftigt find, Gegenftände aus den Stuben zu entwenben. 

Zu Mittag ift man gewöhnlich zwiſchen ein unb 
zwei Uhr 36), meist Fleifchfpeifen, wenig Fifche und Brot, 
faft gar Fein Gemüſe. Hierauf folgt die Siefta, fonft 
wol von zwei bis fünf Uhr; feit der Nevolution wird 
dagegen weniger gefchlafen und es zeigt fih mehr Thä- 
tigkeit. Nach der Siefta gehen bie Frömmern oder Un- 
beſchäftigten zur Kirche. 

Spielen und Tabadrauden ift ein Hauptzeitvertreib 
in Südamerikas); doch verbreitet ber beſſere Tabad 
nicht fo üble Gerüche. Pferderennen und Hahnenkämpfe 
finden viel Beifall 3%) und die abgefchafften Stiergefechte 
wurden wieder erlaubt. Im Theater fahen wir, zu Ehren 
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der von ben Ameritanern gewonnenen Schlacht bei Cha⸗ 
cabuco, ein Stück aufführen, betitelt „Die Schlacht bei 
Marathon. 

Dei größerer Meinlichkeit würde fich die Klage über 
das Ungeziefer wol vermindern.) Das Wafıhen er 
folgt am Ufer des Fluſſes zwifchen zwei Steinen, wobei 
die Negerinnen über die Pläge nicht felten in fo hefti⸗ 
gen Streit gerathen, daß fie ſich mit der Wäſche um die 
Ohren fchlagen. 

In manchen Gefellfchaften wird chinefifcher Thee ge⸗ 
trunken 20); weit allgemeiner iſt dagegen der Gebrauch 
des Matte, eines angenehm bittern Getraͤnkes, welches 
aus dem Ilex paraguensis bereitet wird. Dieſen Matte 
reicht man in einem größern Gefäß umber, und Alle 
faugen ihn ein durch diefelbe filberne Röhre. Seitdem 
befonderd Engländer bieran großen Anftoß genommen, 
werden in vornehmern Gefellfehaften andere Einrichtun: 
gen getroffen, fowie es aus ähnlichen Gründen auch wol 
ablommen wird, dag man allen Bäften nad, Tiſche daf- 
felde Waſſer und Handtuch zum Abwafchen darbot. 

Da die Frauen in Buenod-Ayres fi mehr in Ge 
fellfchaften zeigen wie in Rio Janeiro, fo fcheint ein Ur- 
theil über diefelben leichter zu fein, und doch ift Lob und 
Tadel der Neifenden meift fehr einfeitig und unmahr, je 
nachdem fie zufällig vortreffliche oder zweideutige Perſo⸗ 
nen kennen lernten, oder je nachdem fie geneigt find, das 
Auslandifche im Vergleiche mit dem Einheimischen zu 
bewundern oder herabzufegen. Immer gehört eine ge 
wiffe Unbefangenheit und Gemanbdtheit dazu, das Fremd⸗ 
artige, Abweichende richtig zu erkennen und zu würdigen. 
Leicht war es jedoch zu bemerken, daß unter den Frauen 
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und Mädchen eine Vorliebe für Mufit und Tanz vor- 
handen ift und Beides -ald zur eleganten Bildung gehö- 
tig betrachtet wird. Ein Muſiklehrer follte indeß wol 
darauf aufmerffam machen, daß das Singen durch, bie 
Nafe den Ton nicht verfchönert. Neu war es, daß die 
Damen, wenn fie einem Herrn entgegentanzten, zugleich 
ein Lieb fangen“), welches anfing: Mi cielito, d. h.: 
mein Feiner Himmel. Politifche Parteiung hat den gefelli« 
gen Umgang gewiß geftört, aber doch nicht ganz unterbrochen. 

Wenn Einige die Sitten der Frauen lebhaft verthei- 
digen 2), fo darf man fchliefen, dag ed an unbilligen 
Anklägern nicht gefehlt habe; für höhere geiflige Bildung 
war dagegen zur Zeit ber fpanifhen Herrſchaft menig 
Neigung und Gelegenheit. Auch konnten fehr frühe Hei- 
rathen Hierauf nicht günftig einwirken. Man glaubt, es 
ſei fehr leicht, über die Schönheit der Frauen zu urtheis 
len; mit großem Unrecht! Denn viele Menfchen find 
gleihgültig gegen die Schönheit, und noch mehr wiſſen 
gar nicht, was ſchön tft. Einige find geneigt, Alles zu 
bewundern, Andere, e& zu bekritteln. So wiffen Etliche 
von den Frauen in Buenos-Ayred nichtd zu berichten, 
ald daß fie zu früh ſtark würden und eine zu dunkle 
Hautfarbe hätten“3); während Begeifterte ausrufen: Sie 
find fchöner und gebildeter ald in Lima, Mendoza und 
Chile. Sie erinnern an die regelmäßigen Schönheiten 
von Griechenland, Stalien, Andalufin. Welche Schul 
tern, Augen, Yugenwimpern, Loden; Anmuth in jeder 
Bewegung, ein Gang, wie man ihn nirgenbs in ber 
Welt fo zu fehen bekommt; anfangs feierlich, aber bei 
näherer Bekanntfchaft voller Leben und geiftreich, ohne 
Würde und Anftand zu verlegen. 
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Viele diefer Schönheiten werden ohne Zweifel duch 
eine Tracht verdedit**), welche man oft zum Schuge ge 
gen die Sonnenhige anlegt. Rechts und links find hin⸗ 
ter den Ohren zmei reich gefchmüdte, mol einen Fuß 
lange Kämme befeftigt, über die ein Schleier oder Shawl 
gezogen wird, um eine Art von Sonnenfchirm zu bilden. 

Gewiß muß man fehr beklagen, daß die europäifche 
oder franzöfifche Kleidungsweiſe immer mehr Eingang 
findet; Schnürleiber, Baufchärmel, gefteifte und gepolfterte 
Röcke, ein monftröfer Umfang, die: menfchlihe Geftalt 
völlig entftellt und unkenntlich gemacht, Kleider, welche 
fheinbar gemeinnügig die Straßen kehren, in Wahrheit 
aber nur unnügen Staub erregen und ſich felbft aufs 
ärgfte befchmugen. Alles Nationale, Originale wird 
durch diefe Mobdetyrannei vertilgt; doch verfuchten Rei- 
fende zu befchreiben, was man glüdlichermweife in dieſer 
Beziehung noch in Buenos⸗Ayres fah. Ein leichtes fei- 
denes Kleid und darüber eine eng anfchliefende Sammt- 
jade, ringsum mit Spigen befegt und an den Enden 
mit Perlen geziert. Der Rod kaum bis zum Knie reis 
hend, verlängert duch dunkle, in Falten .gelegte Borten 
(folds of deep lace), welche jeboch felten die goldenen, 
mit Quaſten verfehenen Strumpfbänder verdedien. Sei⸗ 
dene geftichte Strümpfe, Schuhe von geſticktem feidenen 
Zeuge oder von Golbbrocat mit diamantenen Knöpfen, 
ziemlich hohe Haden, oft von Silber. Die fehmwarzen, 
lodigen Haare wenig durch Kopfpug verbedt, oder nur 
goldene Stetten Hindurchgezogen oder ein Tüchlein von 
goldener Gaze, mit Diamanten geſchmückt.“) 

So gern Etliche noch länger unter folchen Zauber 
geftalten verweilt hätten, mußten fie jedoch der weitern 
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Reife gedenken; die Frage war nur: ob man um das 
Cap Horn nach Chile fegeln oder quer durch das Land 
reiten oder fahren folle?! Da nun ein gewöhnlicher Rei⸗ 
fender auf einer Seereife immer weniger lernt, ald auf 
einer Zandreife, fo entfchloß man fich zu der legtern; 
obwol die großen Unbequemlichkeiten, welche in den Pam⸗ 
pad bevorftänden, keineswegs verhehlt wurden. 
Monatlich, gingen vier mal Poftwagen von Buenos 
Ayres nah Mendoza 2°); da fie aber für Neifende nicht 
bequem eingerichtet waren und 24 Tage unterwegs blies 
ben, fo ward von ihnen kein Gebrauch gemacht. Mit 
den Beduinen, den Gentauren, den höchft vortrefflichen 
Reiten diefer Zandftrede, mit den Gauchos kann man 
binnen zehn Tagen ununterbrochen Hindurchgaloppiren.*7) 
Aber der Ungeübte fegt fich der Gefahr aus, den Hals 
zu brechen, und felbft die glüdlich Anlangenden müffen, 
"infolge der übermäßigen Anftrengung, gewöhnlich mehre 
Tage das Bert hüten. So entfchloß man fi, etwa bin- 
nen 15—18 Tagen in einem Wagen den fehr Tangen 
und, wie man verfünbete, fehr langweiligen Weg zurüd- 
zulegen. Diefe Reifemagen find mit vielen Ochſen be⸗ 
Ipannt, welche mit einer Art Angelruche angetrieben wer- 
den, die wol 30 Fuß über den Kutfcher hinausreicht. 
Diefer figt auf dem Wagen, ein anderer auf dem zwei⸗ 
ten Debfenpaar, ein dritter reitet nebenher. Die Ochfen 
Ipannt man fehr weit auseinander, um durch Köcher, 
Untiefen, ausgetrodinete Bäche u. dgl. beffer hindurchzu- 
kommen. Weil die Räder nie gefchmiert werden, knar⸗ 
ten fie fo entfeglich wie die Thore an Milton’s Pandä- 
monium #8); die Führer verficherten dagegen, es fei eine 
erfreuliche Muſik für die ziehenden Thiere. Aehnliches 
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fagen in Sicilien die Maulthiertreiber, wenn man über 
betäubendes Schellengellingel Hagt. 

In den zweckmaͤßig vertheilten Pofthäufern findet man 
gute Pferde und Ochfen; aber es find oft mehr Hütten 
als Häufer, ohne Meubles und Fenfter. ine vorgeban- 
‚gene Haut erfegt die Thüre, felten irgend brauchbarer 
Hausrath, keine. Teller, Meſſer oder Gabeln*?); Rind- 
fleifch faft die einzige Nahrung, Schmug und Ungeziefer 
in Uebermaß, Mostitos, welche felbft durch lederne Hand⸗ 
ſchuhe binduckhftechen, und ungeheure, in Europa unbe 
kannte Wanzen, welche die Reifenden (mie Wampyre) 
ausfaugen.°) Wa. Holz fehlte, ward mit Difteln Fener 
gemacht, und ein Führer klagte: die Branntweinflafchen 
wären febr led; gleich darauf hielten fie jedoch fehr gut 
das brafige Waffer.°?) 

Zwifhen all dieſen Unannehmlichkeiten blieb es doch 
intereffant, die Gauchos, diefe eigenthümlichen Einwohner 
des Landes, zu beobachten, ihr meifterhaftes Reiten, ihre 
Neigung fih zu putzen (melche jedoch mit einigem 
Schmuge verträglich erfchien) 2), ihren Eifer bei dem ſehr 
häufigen Spielen, ihre Erzählungen von Kämpfen mit 
den unabhängigen, noch immer gefährlichen Indianern. 

Die ungeheure Randftrede vom Cap S.-Antonio 
(füdöftlich von Buenos⸗Ayres) bis in die Nähe der Cor- 
billeren, und nördli von Cordova und Sta.⸗Fe bid füb- 
lich zum Rio Colorado ift eine unermeßlihe Ebene.) 
Sachverſtaͤndige haben fie mit einem Landſee verglichen 
oder mit einem Meerbufen, der allmälig durch abgefegtes 
Land fei ausgefüllt worden. Oft fehlt Waſſer ober es 
ift brafig, bis mit gewaltigen Gewittern der Regen in 
Strömen herabfällt. In dem bald hohen, bald vertrod. 
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neten Graſe und den zahllofen Difteln haufen meniger 
wilde Thiere als Millionen Moskitos, welche der Reifende 
zu feinem Schrecken aufſtört. Andere Stellen find 
fumpfig oder fteinig oder mit einer Salzkrufte überzogen, 
feineswegs aber das Ganze zu einer höhern Eultur un- 
fähig. Getreide und Bäume würden: häufig fortkom⸗ 
men *2), und wenn (mie man behauptet) in diefen Pam- 
pas fünf Millionen Stud Rindvieh Nahrung finden, 
fo würde es auch bei ftärkerer Bevölkerung und gebüh- 
vendem Fleiße den Menfchen daran nicht fehlen. Jenes 
Rindvieh treibt fich nicht mehr (mie wol fonft) herrenlos 
umber, fondern wird gezeichnet und hat beftimmte Eigen- 
thümer 55); auch ift es feit der Revolution im Preife 
faft auf das Fünffache geftiegen. 

Aderbau wird in den Pampas faft gar nicht betrie- 
ben und Brot ift unbekannt. Auch gegen Salz haben 
insbefonbere die Frauen große Abneigung 56), denn es 
mache vor der Zeit alt. 

Zu der geringen Menfchenvermehrung trägt bei?”), 
daB man die Kinder oft bis ind beitte, vierte Jahr fäugt 
und felten mehr als drei erzieht. 

Ueber die Einwirkung der Iefuiten auf die füdameri- 
Tanifchen Indianer hört man bie verfchiebenften Urtheile. 
Während Alle ihre große Thätigkeit anerfennen®®), rüh⸗ 
men bie Einen: fie erforfchten unbekannte Gegenden, forg- 
ten für Nahrung, Bequemlichkeit, Bildung und Frieden 
unter den Indianern, fchügten die Bebrängten gegen fpa- 
nifhe Tyrannei und fürberten die Wiffenfchaften. Hier⸗ 
auf erwidern Andere: Obgleich die Stämme ber füdame- 
rikaniſchen Indianer meit bildungsfähiger find als bie 
nordbamerifanifchen, bezwecten die Sefuiten durch ihre 
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Pegierungd- und Erziehungsweife doch deren ftete Ab- 
hängigkeit und Willenlofigkeit. Der legte Zweck der Je 
fuiten war ihr eigener Vortheil und ihre Herrſchaft; fie 
vergaßen aber, daß dieſe (vermöge der von ihnen befolg- 
ten Grundfäge) um fo weniger lange dauern konnte, als 
fie von Laien, Weltgeiftlichen und Bettelmoͤnchen gleich 
ſehr gehaßt wurden. 

Nachdem wir uns 15 Tage lang in einer durchaus 
einförmigen, meiſt wüſten Gegend fortbewegt hatten, ge⸗ 
wann die umgebende Landſchaft einige Mannichfaltig⸗ 
tigkeit 59); doch iſt S.⸗Luis, die erſte angebliche Stadt, 
welche wir feit Buenos-Ayres erreichten, nur ein ſchlech⸗ 
ter Drt von etwa 1500 Einwohnern. Wenn wir auf 
die grenzenlofe Ebene zurüdblidten, fo erflaunten win 
unmerklich bereits an 3000 Fuß über die Meeresfläche 
aufwärts gefliegen zu fein. 

Ohne Aufenthalt eilten wir weiter, den Cordilleren 
entgegen, welche fich bereitd am ande des Horizontes 
zeigten. Die Gegend von Mendoza erſchien uns nad) 
fo langer, ermübender Einförmigkeit von fehr großer 
Schönheit. Bon den Bergen fi heranmindende Bäche 
find zur Bewäfferung benugt, und bei der hierdurch er- 
höhten Fruchtbarkeit und dem günftigen Klima (etwa 54 
Grab füdlicher Breite) bringt das Land faft alle erwünfch- 
ten Früchte: Getreide, Mais, Obſt aller Art und Wein- 
trauben, aus denen ein angenehmer, vielgefuchter Wein 
gekeltert wird, hervor. Man behauptet, daß Klee in 
einem Jahre AAmal fei gefchnitten worden. 

Mendoza ift verhältnigmäßig ſchön gebaut; die Stra- 
Ben durchſchneiden ſich (mie in allen fpanifchen Stäbten 
Südamerikas) in rechten Winkeln, und die großen Vier- 
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ede werben zum Theil ald Gärten benugt.%) Da bie 
Stadt etwa 4800 Fuß über dem Meere liegt und bie 
von den Corbilleren herabwehenden Winde abkühlen, fo 
ift fie keiner übermäßigen Hige ausgeſetzt; der Gebrauch 
der Bergwäſſer mag dagegen .mande Kröpfe erzeugen. 
Die Häufer haben in der Negel nur ein, felten zwei 
Stockwerke; die Straßen find reinlich, gepflaftert und mit 
Fußwegen verfehen.*!) Dean fchägt die Zahl ihrer Ein- 
wohner auf 15— 20,000, und wenn auch gelehrte Bil- 
dung in dieſem Xheile der Erde noch keine großen Fort- 
fhritte gemacht hat, fo ift man doch in neuern Seiten 
darauf bedacht geweſen und hat eine Lancafter’fche Schule 
fowie eine Bibliothek angelegt. 

Die Frauen find angenehm und gut angezogen, ob- 
wol in einer großen Gefellfchaft einige gezeigt wur 
den, die angeblich nicht fchreiben konnten.s2) Diefer 
Mangel thut übrigens der Heiterkeit bei den reichlichen 
Mittagsmahlen keinen Eintrag; Tänze folgten gegen 
Abend und lebhafte Gefundheiten wurden ausgebracht dem 
Vaterlande, der Freiheit, der Gleichheit, den Menfchen- 
techten ! | ' 

Obgleich Mendoza durch die höchften Berge und un« 
ermeßliche Landflächen von der übrigen Welt ganz abge 
ſchnitten zu fein ſcheint, ift e8 doch :feit der Revolution 
bereitd der Mittelpunkt eines bedeutenden Verkehrs zwi⸗ 
hen Chile und Buenos⸗Ayres geworden, und die mei« 
ſten europäifchen Handelögegenftände haben: ihren Weg 
hierher gefunden.) So kaufte Jemand hier ein treffli- 
bes englifches Febermeffer etwa für neun Silbergrofchen. 

Unterbeffen drängte die Zeit, dad Schwierigfte ber 
ganzen Reife, ben Uebergang über die Cordilleren balbigft 
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vorzunehmen; denn wie die Schwierigkeiten und Gefah⸗ 
ven nad) Maßgabe ber Jahreszeit wachfen, zeigen [hen 
die Koften ber Unternehmung.) Sie betragen im Som- 
mer 5—7, im Winter 70 Pfund Sterling. Unter brei 
ober, wie Andere berichten, zwölf Päſſen über die Andes 
wählte man aus mehren Gründen den befuchteflen von Us⸗ 
pallata, der jedoch 12,000 Fuß über ber Meeresfläche liegen ſoll. 

Ein mit einer Glode verfehener Maulefel ging allen 
"übrigen voran und leitete unfern Zug.) Die erſte 
Zagereife von Mendoza ans mar nicht anziehend; fie 
führte durch Steine und Sand. Höher binauf hatten 
wir einen Rüdblid, wie auf ein in Dunft verſchwinden⸗ 
bed Meer. Uspallata erfcheint wie eine Beine, ebene 
Dafis unter immer mächtiger auffteigenden Bergen. Bon 
bier aus beginnen erft die Schwierigkeiten und Gefahren; 
Erhabenes und Furchtbares umgibt uns von allen‘ Sei⸗ 
ten unb bringt auf ung ein. Eis und Schnee, Bergſturz und 
Wofferfälle, dazwifchen zudende Blige und weit wiber- 
ballende Donnerfhläge. Hoc in den Wolken ſchwebten 
Gonbore, deren ausgebreitete Flügel 15 Fuß meffen.C®) 
In der Nacht, bei Mondfchein, erhabene Mafen von 
Licht und Schatten, verbreitet über die wilden, phantafti- 
chen Bergriefen. Einige male der Pfad nur zwei Fuß, 
ja ftellenmeife nur neun Zoll breit, und zur Seite Waſ⸗ 
ferfälle, weiß wie Milchſtröme hinabſtürzend. Die Ea- 
frchen, Häuslein, find nügliche, aber enge, unzureihenbe 
Zufluchtöörter, wo Manche ſchon vor Hunger und Kälte 
umkamen.7) Band doch einer unferer Führer die von 
wilden Thieren faſt aufgezehrte Leiche feines Bruders und 
nahm die geringen Weberrefte zum Andenken in einem 
Schnupftuche mit. 
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Die Kälte ftieg bis 15 Grad unter Null, Geſicht 
und Lippen waren mund, bie Finger entzündet. Ich 
habe, fagte einer der Neifenden‘s), Sandftürme in den 
Wüften, Stürme auf dem Meere und Schiffbrud) erlebt; 
aber nichts ift fo furchtbar, als ein Schneeftumm in den 
Cordilleren. Doch find alle diefe Uebel und Gefahren 
in günftiger Jahreszeit meit geringer und können bereinft 
(mie in den Alpen) durch kunſtreiche Landftrafen faft 
ganz gehoben werden. 

Endlich hatten wir die höchſte Höhe erreicht, und fo 
mühſam auch das fteilere Hinabfleigen nach der Seite 
von Chile iſt 00), freuten wir und doch des abnehmenden 
Schneed, der erflen wiebererfcheinenden Pflanzen und 
jelbft der kahlen, finftern Felswaͤnde, deren faft ſenkrechte 
Richtung Feine grüne Dede erlaubten. Als wir aber in 
die Region der überreichen tropifchen Vegetation binab- 
famen und mühelos auf die überfliegenen Rieſengipfel 
zurückblickten, waren wir aufs höchfte ergriffen von der 
Schönheit und Erhabenheit der Natur. Auch die wol 
brüdende Einfankeit nahm em Ende. Dam bei ©.- 
Felipe begegneten wir chileftichen Frauen, fchrittlings auf 
raſchen Pferden reitend”%), Sättel mit rofhen, gelben . 
und blauen Sternen von Tuch geſchmückt, die Satteldede 
mit rothem Rande und rothen Franzen; die Frauen felbft 
gekleidet in allen Farben des Negenbogens, runde ſeidene 
Hüte mit heilen Federn, die zierlichflen kleinen Füße, fi 
baue Sporen. An dem Schrittlingdreiten und einigen. 
Eigarren nahmen Engländer einen großen Anftoß; Au⸗ 
dere ließen fich heute Alles gefallen. 

Der Freiſtaat Chile, welchen wir mit bem Weberftei- 
gen ber Gorbilleren betzaten, grenzt gegen Often an bie- 
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fen Bergrüden, gegen Welten an das Stille Meer; gegen 
Norden wird es von Peru durch die Wüſte Atacama 
gefchieden, gegen Mittag ftößt ed an das Land der noch 
immer freien Wraucaner und an Patagonien. Diele 
Grenzen ftehen durch Natur und Gefchichte fo feft, dag 
eine Abinderung oder Ausdehnung kaum möglich) und 
die künftige Entwidelung nur mit ernſter Berückſichti⸗ 
gung berfelben anzuftreben if. Bei diefer fonderbaren 
Seftaltung des Landes bürften Kriege mit Peru ober 
den Raplata-Staaten Teinen Vortheil bringen. Während 
nämlich Chile im Durchſchnitt nur etwa zwei der dorti« 
gen Längengrade umfaßt (von den öftlichen Bergeshöhen 
bis zum weftlihen Meere), erſtreckt es fih?!) vom 24. 
bi zum 37. Grade oder mit Einfluß bes Buſens und 
der Infel Ehiloe gar bis zum 42. Grabe fühlicher Breite. 
Es ift mithin fo ſchmal und fo lang, wie niemals irgend 
ein Staat, erinnert jedoch an das kleinere Phonizien und 
ft kaum meniger auf Handel und Verkehr hingewieſen. 
Wenn die Entfernung von dem Bergrüden bis zum 
Meere im Durchfchnitt nur 20—30 Meilen beträgt, fo 
ift die Nordgrenze an der Wüſte Atacama von der füd- 
lichen am Bufen ber Infel Ehiloe etwa fo weit wie von 
Madrid bis Kopenhagen. 

Obgleich die Cordilleren fchnell und fleil gegen We⸗ 
ften abfallen, ziehen fich doch Berge .bid zum Meere?2), 
ſodaß nicht alles Land des Anbaus fähig erfcheint. 
Auch ift der ſüdliche Theil viel fruchtbarer als der nörd⸗ 
he, und meit weniger den Erdbeben ausgefegt ald die⸗ 
fr. Die kurzen, raſchen Ströme koͤnnen wenig zur 
Schiffahrt gebraucht werden?3), wogegen dad Land Ueber- 
flug hat an ſchönen Häfen. Es fchneit faſt niemals 
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und felten fällt das Thermometer bis zum Gefrierpunft. 
Im Sommer hingegen fleigt es bis auf 25—28 Grab, 
fodaß die Einwohner fagten: nur Engländer und Hunde 
gingen alddann bei Zage aus.”%) Angeblich zählt man 
im Jahre nur etwa 20 Regentage, und doch foll foviel 
Baffer fallen wie in England. Das Klima ändert ſich 
jedoch in dem lang hingeftredten Lande theild nad) den 
Graden der Breite, theils nach den Höhen. 

Viele von den früher bebauten Minen find verlaffen 
worden, weil fie erfhöpft waren oder Capitalien zum 
weitern Bebauen fehlten.’5) Schnell entftandene Berg⸗ 
fädte verfchwanden dann ebenfo fchnell, und es ergab 
fh (mie faft überall), daß der Bergbau ein Volk auf 
die Dauer nicht vorwärts bringt und bereihert. Man 
fand weniger Silber als Gold, und Reichthum an gu- 
ten Kohlen dürfte fi allmälig als nüglicher ermeifen. 

Der Aderbau ward in frühen Zeiten fehr dadurch 
gehemmt, daß es faft nur große, gefchloffene Güter gab 7°); 
feitdem die Theilung des Landes erlaubt 1fl, wird es ges 
fuht und ift im Preiſe geftiegen. Hiermit wird auch 
ein anderer Uebelftand abkommen, daß nämlich jene gro- 
fen Grundbefiger (nach Weife des fogenannten Zrud- 
ſyſtems) mit allen Gegenftänden handelten, welche Hin- 
terfaffen und Dienerfchaft gebrauchten, wodurch biefe ge= 
wöhnlich in unbillige Schulden geftürzt wurden.””) Die 
in manchen XTheilen des Jahres vorherrfchende Troden- 
heit hat zu nüglichen Bewäfferungen und zum Anbau 
fünftlicher Futterfräuter, 3. B. einer Art Lucerne, ges 
führt. 7°) Man fäet im Juni und erntet im December, 
mehr Weizen als Mais und Gerfte. Eine Art Bohnen wird 
faft fo häufig gebaut und gegeffen als bei uns die Kartoffeln. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte J. V. 12 
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Boden und Klima erlauben den Anbau der mannid- 
fachften Pflanzen und der verfchiedenen Obftarten. Der 
gewonnene Wein ift dem Malaga äbulih??), und aus 
einer Palme gewinnt man eine Art von Honig. 

Die Rindviehzucht wird eifrig betrieben, und feit de 
Eröffnung des Landes zu allgemeinem Handel wird das 
Fleifch getrocknet und eingefalzen ausgeführt. Die But 
ter bewahrt man ſtark gefalzen in Schafhäuten mit auf 
waͤrts gefehrter Wolle.8so) Andere Gegenftänbe der jehr 
gefteigerten Ausfuhr find: Getreide, Holz, Häute, Rupfer; 
wogegen Waaren der verfchiebenften Art felbft aus Chine 
eingeführt werden, jedoch nicht im chilefifchen, ſondern 
meift in englifhen und norbameritanifchen Schiffen. 

Man behauptet, daß die Chileſen in phyfifcher Hin- 
fit, fowie an Kraft und Muth den übrigen meftlichen 
Amerikanern, insbefonbere den Peruanern voranftänden.®)) 
Ihre Zahl mehrt fich feit der Revolution gar fehr theile 
im Innern, theils durch die eröffnete und begünfligt 
Einwanderung. 

Während die Bevölkerung früher auf 1,200,000 
angegeben warb, fprechen Spätere von zwei Millionen, 
und dieſe Zahl ift in der neueften Zeit gewiß ſchon über- 
fliegen. Ein Anderer gibt die Bevölkerung von Gon 
eepcion an auf 8000, von Coquimbo auf 40,000, van 
Balpareifo auf 25,000, von S.Jago auf 65,000. 
Genaue Zählungen fanden mol überhaupt nicht flatt, und 
am menigften kennt man bie Anzahl ber freien Indianer. 
Negerſtlaven gibt es nur fehr wenige, und ihre allmdlige 
Befreiung if gefeglich angeordnet. 

Der Einmarfh der Franzoien in Spanien veranlafte 
die erften Bewegungen in While, welche fih im Septem 
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ber 1842 bis zu volligem Abfall fleigerten. Aus Peru 
anrückende Spanier zwangen jedoch, die Negentfchaft ber 
ſpaniſchen Cortes anzuertennen, bis S.-Martin mit un- 
geheuren Anftrengungen ein Heer über die Andes herbei» 
führte82), am 12. Februar 1817 bei Chacabuco und am 
5. April 1818 bei Maypo die Spanier unter Dforio 
befiegte und hierdurch die Unabhängigkeit Chiles begrün- 
dete. Bald aber zeigten fi die großen Schwierigkeiten 
einer völligen Umgeftaltung ber gefelligen Verhälmiſſe. 
Erft nach bedauernswerthen inneren Fehben und einem 
vermeidlichen Kriege mit Peru fam man zu einem feflern, 
geordneten Zuftande.e Dur die großen Grundbeſitzer 
und den Einfluß der Geiftlichkeit zeigten fih in Chile 
mehr ariftofratifche Elemente wie in Buenod-Ageed.3?) 
Die im Mai 1818 auf Veranlaffung von D’Higgins 
entworfene, vom Volke angenommene Verfaſſung ftellte 
einem mächtigen Director fünf von ihm ernannte Sena- 
toren zur Seite, welche wiederum den Director ernennen 
follten. Im Jahre 1822 ward aber Higgins durch den 
Generat Freire zur Abdankung gezwungen und die Ver⸗ 
faffımg befeitigt. Ein Eongref von Abgeorbneten (Ei- 
ner, durch unmittelbare Wahl, auf 15,000) ward zum 
Entwerfen einer neuen Verfaffung berufen. Zufolge der- 
felden ficht ein Präfident an der Spige, der auf fünf 
Jahre gewählt wirb und nad) Ablauf derfelben noch ein 
mal mwählber ifl.4) Die erfte Kammer beſteht aus 20 
Senatoren, von denen jährlih ein Drittheil ausfcheidet. 
Die Sammer der Abgeordneten wird alle drei Jahre ganz 
erneut. 15,000 ernennen durch unmittelbare Wahl einen 
Abgeordneten. Die SHaverei ift aufgehoben, Freizügig- 
keit, Preßfreiheit, Petitionsrecht, Gleichheit der Abgaben 
12* 
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zugefihert. Die Eatholifche Religion bleibt die des Stan 
tes, doch findet neben berfelben Gewiſſensfreiheit ftatt. 

Der Freiftaat warb (gleich allen übrigen) zu Anleihen 
gezwungen, hat fich aber bemüht, die Zinfen richtig zu 
bezahlen.85) Doc fah man ein, daß übergroße Zöllk 
dem Handel fehaden, und fegte fie von fremden Waaren 
im Durchſchnitt auf 26 Procent herab. Außer dieſer 
Haupteinnahme gefhieht Erwähnung einer unbedeutenden 
Grund- und Gewerbfteuer, der Alcavala, zahlbar mit vier 
N rocent beim Verkauf von Grundflüden, und eines Ta⸗ 
badsmonopols. 

S.⸗Jago ift ohne Zweifel die größte Stadt in Chile, 
obgleich feine Rage, entfernt vom Meere, es weniger zur 
Hauptftadt eignet als andere, mit trefflihen Häfen ver- 
fehene Orte.ss) Hingegen folgt aus feiner Lage (2486 
oder 2591 Fuß über dem Meere) ein treffliches, dem von 
Sicilien vergleichbares Klima. Die Umgegend ift aufer 
ordentlich veizend, und von ber Alameda (einem mit ſchö⸗ 
nen Bäumen, fließfendem Waffer und fleinernen Sigen 
verfehenen Spaziergange) hat man die fchönften, pracht⸗ 
volften Ausfichten auf die Cordilleren. Minder anziehend 
ift der Eingang in die Stadt felbft, wo ſich zunächſt 
Ihmugige Straßen und fihlechte Häufer zeigen 87); bald 
aber beffert fich der. Anblid. In der Mitte vieler Stra 
fen riefelt klares Waſſer, was zur Neinlichkeie beiträgt; 
fie find beffer gepflaftert als in Buenos⸗Ayres; die Häu— 
fer, wenngleich meift einftödig, doch von in der Sonne 
getrockneten Steinen erbaut. 

Am Hauptplage finden fich natürlich die wichtigften 
Gebäude: der Palaft des Präfidenten und des Biſchofs, 
das Rathhaus, die (jedoch unvollendete) Hauptkirche. 
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Manches ift in den neueften Zeiten zur Verſchönerung 
der heitern Stadt gefchehen; doch bleibt Anderes aller 
dings noch zu thun übrig. Wiele Gärten unterbrechen 
angenehm die Linien der Häufer. Die Wohnungen ber 
niederen Claſſen auf dem Lande ftehen allerdings den 
almälig verbefferten in S.Jago fehr nah. Sie find 
nur von Holz und Rohr aufgeführt®®), vorgehangene 
Häute ftatt der Thüren, oft nur ein Bett, worin bei 
Aeltefte der Familie fehläft und welches nach feinem Tode 
der Nachfibejahrtefte erbt. ‘Die Uebrigen liegen im Flur 
auf Häuten. 

Die Zahl der Einwohner von S.Jago wird (gewiß 
nach verfchiedenen Zeitpunkten und Jahrgängen) fehr 
verfihieden angegeben®?), von 40— 80,000. Die 
Kirchen werden noch fleißig befucht, Proceſſionen gehal⸗ 
ten, Klöfter gefchügt und die Verbindungen mit Rom 
nicht ‘ganz abgebrochen.) Für Beſſerung ber niedern 
Schulen ift in neuern Zeiten Mancherlei gefchehen; eine 
Univerfität warb dagegen in S.Jago noch nicht gegrün⸗ 
det. Die unbedeutende Bibliothek enthält meift jefwitifche 
und fcholaftifhe Bücher; in einem aufgefihlagenen war 
die Frage unterfucht:: ob Chocoladetrinken die Faften breche.?*) 

Man trinkt wenig Wein, mehr andere geiftige Ge- 
tränte und fehr viel Thee aus Paraguay. Die Neigung 
zum Rauchen und Spielen geht durch alle Glaffen. 

Mufit wird fleifig getrieben 92), wobei (beim Man- 
gel tüchtiger Meifter) die ältern Gefchwifter oft den jün- 
gern Unterricht ertheilen. Das viele fchlechte Singen 
auf den Strafen warb fehr unbequem); ein Englän- 
der nahm aber den größten Anftoß daran, daß es auch 
Sonntags gefchehe, gegen Gottes ausdrüdliches Verbot. 
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Das die Frauen in S⸗Jago weniger leſen als in 
den großen europäifchen Städten, verfteht fich von felbft °%); 
deſto fleifiger treiben fie wenigftens gewiſſe leichtere Ar- 
ten von Mufit und deſto mehr ergögen fie fi am Tanze. 
Sie find Hellfarbiger ald in manchen Theilen Südame⸗ 
rikas; auch finden fich blaue Augen und braune Haare. 
Wenn auch, wie überall, vollkommene Schönheiten fel- 
ten find, findet man doch Viele fehr hübſch und lebendig 
und Hug In Sefprächen. Einzelne hatten fogar Engliſch 
und Franzöfifch gelernt. Ihre Geftalten, ihr Gang er 
fchienen lobenswerth, und an die Tiefe ihrer Stimme 
gewöhnte man fich bald. Unangenehmer zeigten ſich bei 
Einigen die Folgen des Trinkens von Bergwaſſer. Eu⸗ 
ropäifche Kleidermoden finden auch hier Eingang; doch 
trägt man weber Hüte noch Hauben, fondern Blumen 
im Haar, hohe Kämme, feidene Strümpfe und zeigt gern 
Fuß und Schub.) Ja, auf die legten wird ſoviel Auf 
merkſamkeit verwenbet, daß eine elegante Dame beren 
wöchentlich ein Paar braucht. Zuweilen werben fehr 
hohe Kaͤmme aufgeftedt, um Schleier darüber zu han 
gen. Zu ben Bällen belegt man bie fteinernen Fußbö⸗ 
den mit Deden.%) Die Damen tragen feine Hand- 
ſchuhe und tanzen meift fpanifche Tänze, wozu oft Lie 
ber gefungen werben, beren Inhalt Liebe, Streit, Ber 
föhnung ift und welche fonberbar genug gewöhnlich mit 
der Frage fchließen: Wenn eher ift Hochzeit? Ein Ge 
brauch, dee Braut große Geſchenke zu machen”), wird 
dadurch doppelt läftig, daß wol die Schwiegermutter be» 
ren Betrag beflimmt. Auf einem Balle, dem S. Mar- 
tin beimohnte und wo die allgemeine Vaterlandsliebe ſich 
doppelt laut kundgabꝰs), rief Jemand: „Ihr feib aus 





_ 


Eine Reife nach Südamerika. 271 


dem Fegefeuer in den Himmel gekommen!“ Jeder Soft 
ward mit Muſik nach Haufe gebranht. 

Auf dem Wege nach Valparaifo war ber Rüdstie 
auf Die Eordilleren ungemein ſchön; brei niebrigere Hür 
gelreihen, welche wie nacheinander überfleigen mußten, 
und die dazwiſchenliegenden Längenthäler zeigten Dagegen 
wenig Fruchtbarkeit und brachten faft nur Gefträud, her⸗ 
vor?) Auch das Rachtlager war fchlecht 100), und ein 
dider Engländer, den Inſekten jämmerlich zerbiffen Hat 
ten, ſprang zornig aus dem Bette und rief mit großem 
Eifer: 

Was it for this I left my father’s house? 

O that he were here, to write me down an ass! 
Doch ward all dies Reiden vergeffen beim erſten Anblid 
bed blauen, glatten, unermeßlichen Spiegel® ber Süd⸗ 
fee. 100) Theilnehmend gedachten bie Reifenden Balboa's, 
feines erſten, unglüdlichen Entdeders, der erbumfaffenden 
Erweiterung bes geographifchen Geſichtskreiſes und ber 
eigenen weiten, weten Entfernung von ber geliebten 
Heimat. 

Sol Valparaifo Soviel beißen, als ein Thal ober 
Theil des Paradiefes 102), fo ift Died mol zuviel gefagt. 
Die Umgegend ift fandig und fleinig und die Stadt nad) 
der Lanbfeite fo von hohen Bergen eingefchloffen, daB 
ihre Vergrößerung (wie bei Amalfi) bedeutende Schwie- 
rigkeiten hat. Auch befteht fie deshalb Hauptfächlich aus 
einer lang am Strande ſich hinziehenden Strafe, melche 
in jedem Sommer von der gewaltigen Hige leibet und 
mehre male durch Erdbeben fehr gelitten hat. An den 
Bergen find jeboch viele Hütten angebracht, welche von 
ven Beringern bewohnt werben. Ein mit Bäumen be- 
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pflanzter, bemäfferter Spaziergang fehlt auch in Valpa— 
raifo nicht, und ber Anblick des belebten, fichern Hafens 
bietet allerlei Abwechslung. Dennoch rief ein Engländer 
aus 102): „Immerdar Hige und Staub. Der allzu vie 
hoffende Fremde wird fich fehr getäufcht finden: Valpa⸗ 
raifo ift unangenehm und freubenlos für ein verfländi- 
ges, fühlendes Weſen.“ — Durch biefe und ähnliche 
Klagen haben fich indeß die Engländer felbft von An- 
fiedlungen nicht zurückſchrecken Iaffen, der ausmärtige Han 
del ift größtentheild in ihren Händen 10%), und die Be 
völterung ftieg allmälig von 5000 Einwohnern auf 16— 
18,000; ja, ein Reiſender fchägt fie auf 30,000.106) 
Nur Wenige find inbeffen zu höherer Bildung vorge 
fhritten, und die Meiften können weder leſen noch fehrei- 
ben.1069) Obwol Balparaifo (fagte eine Englänberin) 
einen der größten Häfen Südamerikas befigt, fieht ed, 
dem Aeußern nad, nicht beffer aus, wie eine engliſche 
Fiſcherſtadt. 107) 

Concepcion, welches drei Grab füblicher in einer 
fruchtbarern Gegend liegt 108), hat einen noch ficherern 
Hafen mie Valparaiſo, und noch mehr Ausficht auf 
fünftige Vergrößerung. Leider ift es faft noch mehr ald 
andere Städte in ben Jahren 1730, 1751, 1835 durch 
Erdbeben zerftsrt worden. Ein Berichterftatter freut fid, 
daß das legte durch Gottes Gnade bei Tage eintrat!), 
erflärt aber nicht, warum das von 1751 bei Nacht 
ſtattfand. 

Bon Concepceion eilten wir noch füdlicher nach Val⸗ 
divia und fanden das Land weniger bergig und viel frucht⸗ 
barer als in den nördlichen Theilen von Chile. Neben 
unzähligen wilden Aepfelbäumen ſah man auch Cocos⸗ 








Eine Reife nach Südamerika. 273 


palmen und Pifang 110), erkannte bie außerordentliche 
Bortrefflichkeit des Hafens und erfreute ſich an der fchö- 
nen, vomantifchen Rage der Stadt. Ein Anderer faßte 
mehr die Kehrfeite ind Auge und ſprach fcheltend: Schlechte 
oder gar Feine Wege, große Sporen an nadten Füßen, 
elende Häufer, die Stadt unregelmäßig und zerftreut ge 
baut, mit höchftens 2000 Einwohnern; in Wahrheit ein 
armes, bummes, fchäbiges Dorf. Im Haufe kein hin- 
reichendes Gefchirr, fodaß nicht Feder am Tiſche für fich 
einen Zeller und ein Glas befommt und auch mol etwas 
mit den Fingern aus der Schüffel geholt mwirb.111) 

An Heuferungen folcher Art reihten fich Gefpräche 
über die Gegenwart und Zukunft des Landes. Berflän- 
dige Deutfche, die wir hier fanden, empfahlen vor allem 
den füdlichen Theil von Chile zu Eolonifationen 112); nur 
müffe man auf Entbehrungen und Anftrengungen gefaßt 
fein, fpätere reichlihe Früchte geduldig erwarten und fi - 
keineswegs ohne Geldmittel zur Auswanderung entichlie- 
fen. Sie berechneten den Bedarf auf minbeftens 2000 
Gulden. | | | 

Diefe Ausfichten und Hoffnungen noch überbietend, 
fagte ein Engländer 113): „Chile ift ein Land, das nur 
einer guten Negierung bedarf, um es zu einem ber wün⸗ 
Thenswertheften auf Erden zu machen” Doch be- 
merkte derfelbe fpäter im Allgemeinen 1%): „Tropiſche 
Länder find europäiſchen Auswanderungen nicht günftig. 
Das Klima ift zu warm, die Vegetation zu raſch, der 
Bedarf an LKebensmitteln zu Teicht gewonnen, woraus 
Trägheit, Krankheiten und Tod folgen.“ — Eine weit- 
gereifte Englänberin, Mrs. Graham, fügte hinzu (viel- 
leicht vorzugsweife an weibliche Auswanbderungen ben- 
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kend 115): „Es ift fehr angenehm und bezaubernd, von 
herrlichem . Klima, Myrtenwäldern, teopifcher Vegetation 
und von einfachen, unfchulbigen Völkern zu lefen, die 
wenig Bebürfniffe haben; aber der Menſch ift ein gefel- 
liges, fortfchreitendes Weſen, bem Rückſchritte unange⸗ 
nehm ſind, wenn er z. B. in den erſten Palaͤſten Chiles 
weniger Comforts findet als in einer ſchottiſchen Tage⸗ 
löhnerhütte.“ — Zuletzt ſind beide Neigungen und Triebe 
gleich nützlich und nothwendig, der, welcher an der Hei⸗ 
mat liebevoll feſthält, und der, welcher thatenluſtig und 
wißbegierig zum Erkunden und Bevölkern der ganzen 
Erde führt. 

Bon Valdivia ging die Reiſe zu Waſſer nach Eal- 
ao, dem Hafen von Lima.1160) Die bald ſchmutzige, 
bald ftaubige Stabt entſprach keineswegs ben Erwartun⸗ 
gen; ſchreckliche Erdbeben haben aber wefentlich ihre Ent- 
widelung aufgehalten und im Jahre 1716 einen Theil 
derfelben ind Meer verfentt. 

Der Weg von Eallao nad, Lima war fehr belebt, 
insbefondere von Maulthieren, mit Schellen und Blumen 
geſchmückt, welche die mannichfaltigften Waaren trugen.t17). 
Ihre Führer, Neger und Mifchlinge aller Urt, erregten 
Aufmerkſamkeit durch Farbe und Kleidungen; meift un- 
geheure Hüte, weite. Beinkleiber, bloße Füße. Schön 
zeigte fih Lima ſchon aus der Entfernung, mit vielen 
Kichen, Thürmen und im Hintergrunde die hohen An⸗ 
des. Don ſechs Thoren find drei ausgezeichnet und 
Triumphbogen vergleichbar. Dem einen warb im Jahre 
1825 eine, Bolivar fehr lobende Infchrift eingegraben, 
1827 aber ausgelöfcht und eine andere für La Mar hin- 
gefegt, 1829 aber auch diefe wieder mit Kalk überſtri⸗ 
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dhen.113) Sp die Volksgunſt in ber Neuen (wie in ber 
Alten) Welt. 

Im Vergleiche mit mancher holländifchen Stadt kann 
man Lima fchmugig nennen 19); im Vergleiche mit man- 
her fübamerifanifhen muß man fie als veinlich loben. 
Die meiften Straßen find gepflaftert, und durch manche 
läuft in der Mitte frifches Bergmaffer.12%) Sie durd- 
kreuzen fich in rechten Winkeln, und die Häufer, welche 
von Steinen, bie man in der Sonne trodnet, erbaut find, 
haben ein, zwei Stockwerke und ftatt ber Fenfter meift 
zierlich gearbeitete Bitter und vergolbete Balcone. Flache 
Dächer machen einen gefellig-poetifchen Eindrud. Der 


in der Mitte Limas belegene Hauptplag zeichnet fich fehr 
aus durch den Palaſt des Präfibenten auf einer und die. 


Kathebrale auf der zweiten Seite; bie beiden andern Sei⸗ 
ten find gefüllt mit Häufern, Säulengängen und Läaͤden. 
In der Mitte des Platzes ſteht ein großer, ſchöner Spring- 
brunnen, und mehre Heinere finden fich in einzelnen Stra⸗ 
fen. Der Hauptfpaziergang, die Alameba, ift von vier 
Reihen Bäume befchattet und mit fleinernen Bänken 
verfehen; er bietet eine ungemein fchöne Ausfiht auf die 
Gebirge. 

Während Einige das Klima als parabiefifch rühmen, 
bemerken Andere 121); die vielen feuchten Nebel, welche 


langer Trockenheit folgen, erzeugen Fieber, und trog der 


aufgeswungenen Mäßigkeit im Effen und Trinken fühlt 
Jeder bei Tängerm Aufenthalte Leib und Geift ermat- 
tende Wirkungen. 

Die Angaben über die Bevölkerung von Lima ſchwan⸗ 
ten von 50—100,000.222) Gewif hat die Menfchen- 
zahl im neuern Zeiten zugenommen , obmol die Stadt 
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nicht als eine treibende, wormärtöfchreitenbe erfcheint und 
gar viele Bettler fi) umbertreiben. Died erklärt fi 
zum Theil aus folgenden Angaben: Unter 70,000 Ein- 
wohnern Limas 128) befanden fich wenige Spanier, 
25,000 Creolen, 
15,000 freie Mulatten, 
45,000 SHaven, 
7000 Meftizen, 
5000 Indianer, 
2500 Geiftliche, Mönche und Nonnen. 
Faft ein Drittheil der Häufer und Grundftüde gehörte 
Geiftlichen, Klöftern und milden Stiftungen.!24) Die 
Zahl der Klöfter war fehr groß 129); jegt befinden ſich 
in der Stabt etwa 247 Nonnen, 400 Mönche, 475 
Meltpriefter. 

Man behauptet überhaupt, daß Peru nicht fo frucht⸗ 
bar fei wie Chile126), und leibenfchaftlich einfeitiges Be⸗ 
treiben des Bergbaus bie Fortfchritte des Ackerbaus in 
ſehr nachtheiliger Weife aufgehalten Habe. Doch find bie 
raſchen Bergſtröme in verftändiger Weife zu Bewäſſe⸗ 
rungen benugt worden. 

Auch die Erdbeben wirken oft flörend, ja zerftörend. 
Zählte man doch in Peru von 1814045, 833 Erd⸗ 
erfchütterungen, darunter 269 bei Tage und 564 bei 
Nacht.127) 

Am 30. October 1827128) flürzten in Lima all 
Bewohner beim erften Stoße aus ben Häufern auf bie 
Straßen, wehklagend, hänberingend. Kinder hielten ſich 
ſchreiend an den Aeltern feft, Hunde heulten, Pferde ftan- 
den erſchreckt ftil, und die Reiter knieten neben ihnen; 
die Vögel flogen fo ängftlich, als könnten fie ihre Flüͤ— 
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gel nicht gebrauchen. Nach drei Stößen plöglich eine 
Zodtenftille; Jeder verharrte in feiner Stellung, ftehend, 
fnieend, liegend: ein tiefer, unvergeßlicher Einbrud! 

Ereigniffe folcher Art tragen dazu bei, den Prieftern 
neuen Einfluß zu verfchaffen. Schon vor der Nevolu- 
fion ward biefer übermäßige Einfluß unb die Schatten- 
feite ihres Wandels (Trunk, Spiel und Brechen des Ge⸗ 
lübdes der Keuſchheit) ſtreng getadelt 12%); mit der Be— 
freiung von ſpaniſcher Herrſchaft ſtieg die Macht dieſer 
Gegner, und S.Martin nahm dad Kirchenſilber für öf- 
fentliche Zwede hinweg und bob die Inquifition auf.130) 
Auch die Verbreitung fpanifcher Bibeln muß man für 
einen Gewinn halten, wogegen mit Recht zu beflagen 
it, daß die neue Bildung faft nur aus der franzöftfchen 
Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts hervorgehen fol. 
Dies gibt den Wertheidigern des Katholicismus ale 
Staatsrefigion und des päpftlichen Einfluffes nicht un- 
bedeutende Gründe für ihre Anfichten in die Hanb.131) 

Schr unbequem wird dem daran nicht gewöhnten 
Fremden das unaufhörliche Läuten 132) aus 57 Kirchen, 
den zahlreichen Klöftern, beim Gotteedienfte, zu Heiligen- 
feften, Kindtaufen, Hochzeiten, Begräbniffen u. f. w. 
Peru (fagte ein Nordamerikaner 133) ift die Stapelmanu- 
factur für Priefter. 

Der wirkliche Handel ift faft ganz in ben Händen 
der Fremden, felbft aus Buenos-Ayres und Chile.13%) 
As Ausfuhrgegenftände werden aufgezählt: Gold, Sil- 
ber, Salpeter, Chinarinde, Haute, Zuder. 

Von ben peruanifhen Männern erzählen ernfte 
Beobachter 135): „Sie find unthätig, indolent, unbebeu- 
tender als ihre Frauen, und von biefen abhängig. Ta- 
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badrauchen, Spielen, Spuden gilt für hinreichende Be 
fhäftigung und angemeffenen Zeitvertreib. Die Männer 
in Montevideo, Buenos⸗Ayres und Chile ftehen denen in 
Peru ohne Zweifel voran.” Während die Ehilefen be 
haupten 13°), die Peruaner fein anmaßend, unwiſſend, 
unfittlich, entgegnen biefe: die Chileſen fprechen fchleht 
ſpaniſch, find Halbwilde und verkehrte Nachahmer ber 
Engländer und Nordamerikaner. Gemwiß. zeigen derlei 
Urtheile keine Einigkeit unter den Sübamerifanern. 
Ueber die peruanifchen Frauen find die Urtheile nicht 
fo gleihlautend wie über die Männer; fie gehen vie 
“mehr in Lob und Xabel weit auseinander. Beginnen 
wir mit dem legten. Die Frauen (fo heißt es) ſindun⸗ 
wiffend 137) und haben nur Luft an Sinnlichkeit und 
Koketterie. Fragte doch Eine: Iſt England nicht bie 
Hauptſtadt eines Landes, genannt London? 138) — Ciner 
Andern war es kaum möglich begreiflich zu machen, daß 
die Erde rund fei und fich bewege. Zuletzt fagte fie: 
Ih wollte, daß Gott fih hierüber in der Bibel ausge. 
fprochen hätte; dann könnte Niemand zweifeln. Glaubte 
man boch hier in früherer Zeit, die Keger hätten Teu⸗ 
felsſchwänze 139), und eine alte Dame hob bie Rockſchoͤße 
eines Heren in die Höhe, um fich von ber Wahrheit bie 
fer Anklage zu überzeugen. — Trog alles Putzens fin- 
det fich .zwifchendurch Unreinlichteit (welche mit dem Rau⸗ 
chen faft nothwendig verbunden ift), und gewiffe beweg⸗ 
liche Inſekten zeigen fi) in großer Zahl und ungewöhn- 
licher Größe.140) Weber natürlihe Dinge unb alle kör- 
perlihen Gefchäfte fprechen die Frauen ohne Rückhalt 
oder Verlegenheit. Deffenungeachtet find ihre Abenbge- 
ſellſchaften, Tertulias, fteif und einfoörmig. Wenn fie 
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verhüllt in ihrem Straßenanzuge einhergehen, fehen fie 
aus: wie wandelnde Mumien! 

Diefen verbrießlichen Kritikern antworten Begeifterte!*1): 
Lima ift mit Recht das Paradies der Frauen, dad Fege- 
feuer der (geringhaltigern) Männer und die Hölle der 
(beffagenswerthen) Efel und Maulefel. In allen Län- 
dern gibt e8 unmiffende Frauen, und wenn fie in Lima 
wenig Tefen oder aus Büchern auswendig lernen, fo zeigt 
fh ihr Verftand in defto urfprüngliherm Lichte. Doc 
mehren fich jegt auch die Kenntniffe, und die Erzählung 
von den Schwänzen flammt aus ber fpanifchen Zeit. 
Gewiffe Infekten find in Seinem Lande ausgerottet wor⸗ 
den, unb gewandte, elegante Kofetterie ift beffer als an- 
maßliche Ziererei und Prüderie. Die Tertulias erfchei- 
nen nur im erften Augenblid dem Fremden fteif und 
einförmig; fie verlieren biefen Charakter bei näherer Be⸗ 
fanntfchaft und fobald man zum Tanze und zu gefelli- 
gen Spielen übergeht. - Endlich der Zabel des weiblichen 
Anzugs erfobert einen umflänblihern, unparteiifchen Be⸗ 
richt. 

Hierbei iſt zuvörberfi die Morgen» oder Straßenklei- 
dung von bem vollen Anzuge ober Dem zu unterſchei⸗ 
den, mas die Engländer wol full dress nennen würben. 
Nur gegen jene richten fich die Einwendungen. Sie be- | 
ſteht zunächft aus ber Saja, einer Art Unterrod, ber 
oben und unten faft gleih eng und zwar mit fehr vie- 
len elaftifchen alten verfehen ift, aber doch nur erlaubt, 
ganz Beine Schritte zu machen.) Weil nun jeber 
Umriß hierdurch fehr genau hervorteitt, fo werden Män- 
gel wol durch Ausftopfen und Wattiven abgeholfen. 
Die feidene Saja ift von jeber Farbe, oft roſenroth, der 
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darüber geworfene, mit Schnüren zufammengezogene 
Mantel und die daran befeftigte Kapuze aber ſchwarz. 
Seidene, bunte, geſtickte oder mit Franfen befegte Shawls 
fallen vorn fihtbar herab, werben aber hinten vom Man- 
tel verdedt. Seidene Strümpfe und feidene, farbige 
Schuhe, Heine Füge und feine Knöchel fihtbar, Kopf 
und Geficht aber durch Shawl oder Kapuze fo völlig 
bededt143), daß nur ein Auge frei bleibt und bie Per 
fon durchaus untenntlich erfcheint. Der Tadel richtet 
fih noch mehr gegen diefe Verhüllung ald gegen die 
engen Unterröde, und fpanifche Obrigteiten haben jene 
mehre male durch ausbrüdliche Gefege verboten, weil fie 
zu mancherlei Mishräuchen Veranlaffung 'gebe.1%4) Ber 
gebens; Frauen und Mädchen hatten nun einmal ihr 
Vergnügen an biefem verhüllenden Kopfpug, an biefem 
fteten Carneval, welcher Kofetterie und Intrigue begün- 
ſtigt und gar viele Tuftige Geſchichten, Täufchungen und 
Misverftändniffe herbeiführt. Ebenſo menig haben fie 
fi den engen. Unterrod abbisputiren laffen, wol aber 
gelernt, fich in demfelben höchſt anmuthig zu bewegen. 

In Gefellfchaffen ift der Kopf frei, mit Blumen ge 
ſchmückt oder auch mit leichten Kämmen, bie wie Blu 
men, Federn, Kränze gefchnitten find.145) 

Beim Schrittlingsreiten tragen bie Frauen große 
Manillahüte mit breiten, abſtehenden Raͤndern, feibene 
Beinkleider, helle Schuhe, zierliche goldene Sporen, fil- 
berne Steigbügel, dad Haar in Flechten über bie Schul- 
tern berabhängenb und mit Jasminblüten durchzogen. ?!*°) 

So ſchien Das, was ich fah und hörte, alle jene Ein- 
wendungen zu wiberlegen, als ein Unzufriebener nochmals 
begann 147): Die Frauen ftehen früh auf, gehen in bie 
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Kirche, figen, ſcheinbar fehr andächtig, getrennt von ben 
Männern, fchlafen no einmal, machen fi) allzu enge 
Schuhe, pugen fich, gehen aus oder nehmen Beſuche an 
und rauchen Cigarren. So geht ein Tag Hin nad) dem 
andern. — Gewiß wirb der Sonntag nicht in purita« 
nifher Stille und Einſamkeit verbracht, fonbern (nad) 
abgehaltenem Gottesdienft) in Gefellfchaften und mit al- 
lerhand Vergnügungen. Doc, Iaffen es die Geiftlichen 
in diefen Beziehungen nicht an gutem Rathe fehlen 1%®), 
und Einer von ihnen verbot 3. B. (aus äfthetifchen oder 
medicinifchen Gründen) einem jungen Mädchen, zufolge 
der neu aufkommenden Mode ein Schnürleib zu tragen. 
Als indeß ein anderer VBeichtvater einem jungen Mäb- 
hen die Rosfprechung nicht ertheilen wollte, weil fie Fran- 
zöftfch lerne, warb er, nach kurzem Proceffe, aus Chile 
verwiefen. 149) - 

Man ift gut in Lima, trinkt peruanifchen ober euro- 
päifhen Wein und viel Chocolabe.15%) Auch in ben 
Zertuliad werden füße Sachen, Kuchen und Wein um- 
hergereicht. Der Hausrat ift bei Vornehmen reich und 
toftbar: Sammt und Seide, Deden, Spiegel, geſchmückte 
Bettftellen, Silber in Ueberfluß, viele Dienftboten. Einer 
befondern Geſellſchaft ift die Verforgung der Stabt mit 
Eis übergeben, und es darf bei Verluft des Privilegiuums 
niemals fehlen. Stiergefechte und Hahnenkämpfe find 
jehr beliebt und geben Gelegenheit zu hohen WWetten.1°!) 
Auch Glücksſpiele mancher Art bleiben, trog aller Ver⸗ 
bote, noch immer im Schwange. 

Das Theater ift im Ganzen unvolllommen, Orche⸗ 
fter und Oper jeboch beffer ald das Schaufpiel. Die 
ſchlechte Erleuchtung verdedte den Mangel an Reinlich- 
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keit, Ungeziefer gab es in Weberfluß, und trotz aller Ber- 
bote ward in den Zwifchenacten geraucht. 

Muſik und Tanz find an der Tagesorbnung.!®) 
Bei einem Balle, weichen die aus Buenos⸗Ayres anne 
fenden Männer zu Ehren der Befreiung Ihres Vaterlan- 
ded gaben, wurden für Buenos⸗Ayres weiß und hellblaue 
Zahnen aufgeftelt und geftügt durch die Fahnen von 
Eolumbia, Chile und Pern. Die Muſik (des einen Re 
giments) mar gut, die Touren mannichfaliger und ver 
widelter als gewöhnlich in Europa, das Abendeſſen 
‚ glänzend. Man tanzte bis zum Morgen. 

Zerftreuungen biefer und anderer Art hielten mid 
nieht ab, mich nach dem‘ Schidfale der Ureinwohner, der 
ehemaligen Beherrfcher bes Landes zu erkundigen. Die 
Berichte beftätigten leider das Bekannte. Daß bie Spa 
nier von jeher die Inkas zwangen, angefivengt in ben 
Bergwerken zu arbeiten, war für Leib und Seele gleich 
nachtheilig, Hinderte alle andern Beichäftigungen und 
erzeugte einen unaustilgbaren Haß, der ſich noch jegt in 
Klaggefängen über den Untergang ihres Neiches aub- 
fpricht.13%) In neuefter Zeit find fih Creolen und In 
38 durch ben gleichen Haß gegen die Spanier nähe 
gefommen; wie denn überhaupt ber Gegenfag der Kaſten 
ober Racen in Sübamerifa bei weitem nicht fo ftreng 
und ſchroff ift, wie in Nordamerika. 

Da es aus vielen Gründen unmöglich war, auch 
Granada und Venezuela diesmal zu bereifen, fo beſchloß 
man (trog mancher Warnungen) von Zrurillo aus an 
der Südſee bis Para am Atlantifchen Meere, 30 Län 
gengrade, meift auf dem Amazonenftrome oder Orellana 
zurüdzulegen. Der Uebergang über die Corbilleren mar 
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minder befchwerlich ald von Mendoza nah S.«Jago, 
und Thon beim Hinabfteigen offenbarte” ſich ein Tolcher 
unendlicher Waſſer⸗, Pflanzen» und Waldreichthum, daß 
die weſtliche Küfte Südamerikas dagegen kahl und faft 
dürftig erfchien.16%) Bäche und Wafferfälle auf allen 
Seiten, bis der Zuruf: Dies ift der Drellana, die Auf- 
merffamfeit verboppelt und die Gunft des Schickſals er- 
kennen läßt, daß aus fo Heinem Anfange ſich der größte 
Riefenftrom der Erbe entwidelt und fo viel fcheinbar 
Gleichberechtigte feiner Herrfchaft untermirft. Sein Fluß 
gebiet hat, nad) den neueften Angaben, bie Größe von 
ganz Europa! 155) 

In der Landſchaft Chachapoja fanden wir überra- 
hend guten Anbau von Berfte, Erbſen, Bohnen, Mais, 
Reis, Tabad, Cacao, Baummolle, Zuder. Allmälig aber 
nahm die Zahl der Menfchen ab, unb die der Vögel ver- 
mehrte ſich. Wir fehoffen einen Condor, beffen eine Fe⸗ 
ber zwei Fuß vier Zoll lang war und 14, Zoll im 
Umfange hatte. Unzählige Papageien flatterten um und 
her und ahmten alle Stimmen, auch Kindergefchrei, nad). 

Bei Zabitinga erreichten wir das brafilifihe Ge- 
biet.156) Zur Nechten und Linken fielen unzählige Bäche 
und Flüffe in den Orellana, unter ihnen ber Nio-Negro, 
deſſen Waſſer, wo er tief ift, wie ſchwarzer Marmor er 
ſcheint, bei Untiefen braun, in Heiner Menge betrachtet 
aber durchſichtig iſt. Allmalig erweiterte fi der Ma- 
ration oder Drellana fo, daß man wie auf einem ruhi- 
gen Landſee dahinfuhr, in beffen Mitte große Infeln 
Pag fanden und deſſen zu entfernte Ufer man nicht 
erkennen konnte. ' 

Mit wilden, faft unbelannten Ureinwohnern kamen 
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wir in Berührung, und bie aus Europa flammenden 
Menfchen fchienen uns in geiftiger und fitelicher Hinficht 
zurückgekommen. Sie tabelten fehr kühn ihre allzu ferne 
Regierung und tyrannifirten ſchon deshalb Die unbeſchütz⸗ 
ten Indianer. 

Die Lebensweife auf dem Schiffe mar nicht fehr er 
quidlich; fo befam man binnen zwei Monaten kein Brot 
zu ſehen. Dennoch, welche Ausficht, welche Zukunft für 
diefe von der Natur fo begünftigten Länder, wenn es 
bereinft nicht mehr an fleißigen Menfchen und Capitalien 
fehlen wird und rafche Dampfböte die jegt überlangen 
Fahrten außerordentlich verkürzen. 

Endlich erreichten wir Para auf dem rechten Ufer 
bes öftlihen Ausfluffes vom Drellana oder Amazonen- 
fluffe.15) Die Stade ift im Ganzen nicht übel gebaut, 
und einige Straßen find gepflaftert; aber diefer Anfang 
iſt nur fehr gering im Bergleihe mit Dem, was eine 
Stadt, fo günftig gelegen an jenem Ausfluffe, einft wer- 
den kann, ja werben muß. Die Hauptgegenftänbe ber 
Ausfuhr find jetzt Cacao, Kautfchuf und Zuder.158) 

Obgleih ich, meinem frühern Vorfage getreu, über 
die gefchichtlihen und politifchen Verhältniſſe Südameri- 
kas keinen umftändlichen Bericht erftatte, fühle ich mic 
doch gedrungen, am Schluſſe biefer zerfireuten Reife 
bemerfungen barüber Folgendes beizufügen. Die An 
Mage (ſowol feitend der Royaliſten als, ber liberalen 
Spanier) ift kurz und einfah. Seit drei Jahrhunderten 
bat Spanien feine amerifanifchen Eolonien väterlich re 
giert und Krieg und Aufruhr von ihnen ferngehalten.159) 
Und nun, in dem Augenblide, wo das Mutterland duch 
Unreht und Verrath an den Rand bed Abgrunds ge 
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bracht war, bat Amerika weder den Auffoderungen der 
vaterländifchen Junta, noch den Befehlen feines ange- 
flommten Königs Gehör gegeben, fondern ſich unklug, 
rechtöwidrig und verdammenswürdig in Abfall und Auf- 
ruhr geflürzt, wofür inbeffen die gerechte Strafe bes 
Himmeld nicht ausgeblieben ift. 

Die Amerikaner entgegnen: Spanien hat feine Eolo- 
nien keineswegs väterlich regiert, fondern eigennügig (und 
kurzfichtig zugleich) nur an feinen eigenen Vortheil ges 
dacht und fie lediglich als Mittel für feine Zwecke be- 
tahtet und gebraucht. Wenn Feine Kriege nach euro- 
päifher Weife in Amerika ausbrahen, fo war bies 
Folge feiner - Weltftellung, und nicht befonderer Weisheit 
und Vorficht. Ja, das vorfäglihe Hemmen aller Ent- 
widelung und aller Fortfchritte erfchien den Spaniern 
als Bedingung eines fichern Friedend.16%) Deshalb 
wurden die Colonien von aller Verbindung mit der übri« 
gen Welt abgefchnitten, ihr Verkehr untereinander viel- 
fach gehemmt 161) und ohne befondere, oft verweigerte 
Erlaubnig nicht einmal eine Reife nach Europa geftattet. 
Der dem Boden und dem Klima fo angemeffene Anbau 
von Del, Wein, Tabad, Flache, Hanf, Safran war ver- 
boten, um dem Mutterlande einen monopoliftifhen Abfag 
zugufihern; auch blieb der Handel mit Tabad, Salz, 
Pulver und Queckſilber allein in den Händen der Re⸗ 
gierung. In Lurzfichtiger Verblendung wurden um des 
Bergbaus willen alle übrigen Richtungen menfchliher 
Thätigkeit verabfäumt und gehemmt 162), bis, nach Er- 
Ihöpfung einzelner Minen, ganze Gegenden unerwartet 
fih wieder in Wüften verwandelten. Infolge diefer 
thörichten Negierungsmeife bezogen die Spanier trog 
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drüdender Steuern weit weniger Einnahmen aus ihren 
Solonien als andere Völker 102); ja, manche Landſchaf⸗ 
ten, 3. B. Chile, gewährten gar keinen Ueberſchuß. Alle 
Aemter wurden allein an geborene Spanier gegeben, 
welche das Land weder kannten noch liebten und ihren 
dortigen Aufenthalt meift nur benugten, um fidy zu be 
reichern und thörichte Anfichten durchzufegen. Als 3.2. 
die Einwohner von Buenos⸗Ayres ihre unergründlich 
ſchmutzigen Straßen pflaftern wollten, ferflärte der Dice 
önig, Marquis von Loreto 100): Hieraus würde eine um 
erfhmingliche Ausgabe für Räderbeſchläge und Hufeifen 
entfiehen und die gewaltige Erſchütterung den Hänfern 
große Gefahr bringen. 

Unter 166 Vicelönigen und 588 hohen Beamten 
(die ihre Stellen oft in eigennügiger Abficht erkauft hat 
ten) waren nur 48 Creolen 65), obwol Diefe oft ben 
hergeſchickten Perfonen an Bildung und in der Regel an 
Landeskenntniß voranftanden. Vornehme, gebildete Spa 
nier wanderten faft gar nicht nach Amerika aus, fon 
dern nur geringes Volt, was oft fo unthätig ald amım wer. 

Zu der meltlihen Tyramei geſellte ſich die Kirchliche, 
und insbejondere wiberftrebte die Inquiſition Allem, mas 
ihren Anſichten und Grundſaͤtzen irgend nicht zufagte. 
Sie verbot z. B. Lode, Milton, Addiſon, Montesquieu, 
Racine, Fendlon, Robertfon, Robinſon Erufoe u. ſ. w. 166) 
— As die Mutter des Don Joſe de Roxas anzeigfe, 
dag ihr Sohn einen Band von Rouſſeau's Werken be 
fige, ward er dafür einige Sahre in ben Gefangniffen 
der Inquiſition eingefpernt und entfloh endlich nach Neu: 
Orleans. 

Aus allen diefen Gruünden war (obgleich einjelme 
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Heine Befferungen hinſichtlich der Handelsgefepgebung ein- 
traten) im Anfange des 19. Sahrhunderts bereits eine 
große Misftimmung im fpanifchen Südamerika 167); doch 
hätte fih wol Alles noch länger in derfelben Weile hin- 
gezogen ohne den rechtöwidrigen Einfall der Franzofen 
in Spanien und Bonaparte's treulofe Gefangennehmung 
der Töniglichen Familie.108) 

As nun die Befehle des herrfchlüchtigen Bonaparte 
und des ſchwachen, gefangenen Ferdinand anlangten, daß 
Amerika ſich dem Könige Joſeph unterwerfen folle, wa⸗ 
ren die meiften Bicefönige (nur die änferlichfte Form im 
Auge behaltend) geneigt, zu geboren; das Volk hinge⸗ 
gen riß die Proclamationen ab 1260), jagte die Gefandten 
fort, und ed wurden allmälig (fo wird berichtet) mehr 
as 90 Millionen Dollars nad) Europa geſandt zur 
Kriegführung wider Bonaparte. 

Nachdem Ferdinand ſich und feine Völker preidgege⸗ 
ben Hatte, flanden dieſe auf, um ihre Unabhängigkeit, ja 
ihr Dafein zu erretten gegen Gemalt und Betrug. In 
Sevilla trat eine Junta zufammen, und ein Recht, mas 
Spanien für ſich übte, Eonnte das ferne, große Amerika 
wol ebenfalls geltend machen. Um fo mehr, da die fpa- 
nifchen Junten unter ſich nicht einig waren, und waͤh⸗ 
end die von Sevilla unbebingte Unterwerfung Spaniend 
und Amerikas foberte 17%), warnte die Junta von Aftu 
vien, einem folchen Befehle zu gehorchen. 

Noch zögerten die meiflen Amerikaner mit entfchei- 
denden Schritten, und ba der Gedanke einer völligen 
Zrennung von Spanien den Meiften fern lag, fandten 
fe Abgeordnete zu den in Cadir verfammelten Cortes. 
Ihre billigen Foberungen, 3 DB. über Aufhebung ber 
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drückender Steuern weit weniger Einnahmen aus ihren 
Colonien ald andere Volker16%); ja, manche Landfchaf- 
ten, 3.8. Chile, gewährten gar feinen Ueberſchuß. Alle 
Yemter wurden allein an geborene Spanier gegeben, 
welche das Land weber kannten noch liebten umd ihren 
dortigen Aufenthalt meiſt nur benugten, um fi zu be 
veichern und thörichte Anfichten durchzufegen. Als z. B. 
die Einwohner von Buenos⸗Ayres ihre unergründiid 
ſchmutzigen Straßen pflaftern wollten, ferflärte der Vice 
könig, Marquis von Loreto 104): Hieraus würde eine um 
erfhmingliche Ausgabe für Räderbeſchläge und SHufeifen 
entftehen und die gewaltige Erſchütterung den Hänfern 
große Gefahr bringen. 

Unter 166 Vicelönigen und 588 hohen Beanzten 
(die ihre Stehen oft in eigennügiger Abficht erfauft hat 
ten) waren nur 18 Creolen 168), obwol Diele oft ben 
hergeſchickten Perſonen am Bildung und in ber Regel an 
Landeskenntniß voranftanden. Vornehme, gebildete Spa 
niet wanderten faſt gar nicht nach Amerika aus, ſon⸗ 
dern nur geringes Volk, was oft fo unthätig als arm war. 

Zu der weltlichen Tyramei gefellte ſich die kirchliche, 
und insbefondere wiberftrebte die Inquiſition Allem, mas 
ihren Anſichten und Grundfägen irgend nicht zufegte. 
Sie verbot 3. B. Lode, Milton, Addiſon, Montesgwien, 
Racine, Fenelon, Roberifon, Robinfon Cruſoe u. f. w. 160) 
— As die Mutter ded Don Joſe de Roxas anzeigfe, 
dag ihr Sohn einen Band von Rouſſeau's Werken be 
fige, warb er dafür eimige Sabre in den Gefangniffen 
der Inquifition eingefperrt und entfloh emblich nach Neu 
Orleans. | 

Aus allen diefen Gründen mar (obgleich einzelne 
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Heine Befferungen hinſichtlich der Handelögefepgebung ein- 
traten) im Anfange bes 49. Sahrhunderts bereits eine 
große Misftimmung im fpanifchen Südamerika 167); doch 
hatte fi) wol Alles noch länger in derfelben Weiſe Hin- 
gezogen ohne den rechtswidrigen Einfall der Franzoſen 
in Spanien und Bonaparte's treulofe Gefangennehmung 
der königlichen Familie. 108) 

Als nun die Befehle des herrſchſüchtigen Bonaparte 
und des ſchwachen, gefangenen Ferdinand anlangten, daß 
Amerika ſich dem Könige Joſeph unterwerfen folle, wa⸗ 
ten die meiſten Bicekönige (nur die äußerlichſte Form im 
Auge behaltend) geneigt, zu gehorchen; das Volk hinge⸗ 
gen riß die Proclamationen ab169), jagte die Gejandten 
fort, und es wurden allmälig (fo wird berichtet) mehr 
als 90 Millionen Dollard nad) Europa gefandt zur 
Kriegführung wider Bonaparte. 

Nachdem Ferdinand fih und feine Völker preiägege- 
: ben Hatte, ftanden dieſe auf, um ihre Unabhängigkeit, ja 
ihr Dafein zu erretten gegen Gewalt und Betrug. In 
Sevilla trat eine Junta zufammen, und ein Recht, was 
Spanien für fi übte, Eonnte das ferne, große Amerika 
wol ebenfalls geltend machen. Mm fo mehr, da bie fpa- 
nischen Sunten unter ſich nicht einig waren, und wäh- 
rend die von Sevilla unbebingte Unterwerfung Spaniens 
und Amerikas foberte 17%), marnte die Junta von Aftu- 
vien, einem folchen Befehle zu gehorchen. 

Noch zögerten die meiflen Ameritaner mit entfchei- 
denden Schritten, und da ber Gedanke einer völligen 
Trennung von Spanien den Meiften fern lag, fandten 
fe Abgeordnete zu den in Cadir verfanmelten Corte. 
Ihre billigen Foberungen, 3 B. über Aufhebung ber 


288 Eine Reife nach Südamerika. 


Handelöfperre und ber Handeldmonopole, fowie über An 
ftellung einheimifcheer Beamten, wurden entweder ganz 
verworfen, oder das feheinbar Bewilligte kam nicht zur 
Ausführung.. Die Engländer, welchen die hieraus ent- 
ftehenden Streitigkeiten fehr unangenehm maren, boten 
ihre Vermittelung an.) Sie warb aus Furcht vor 
ihrem fleigenden Hanbelseinfluffe zurückgewieſen. 

Während dieſer Zeit hatten fi) in Südamerika bie 
Anfichten viel fchärfer und fchroffer über. Gegenftände 
entwidelt, an welche man früher Saum gebacht hatte, 
und Royaliften, Unitarier, Föberaliften traten einander 
leidenfchaftlich gegenüber. Der Krieg, welchen die cadixer 
Junta weife hätte vermeiden follen, führte, zu Feiner Ent 
ſcheidung, wol aber bei Vielen zu einem Weberdruß an 
dem immerdar mühfeligen und gefährlichen Mevolutioni« 
ren.172) | 

Anftatt diefe günftige Stimmung zu benugen, wie 
ber befreite Ferdinand ebenfalls alle billige Foderungen 
der Amerifaner zurüd178), fandte ein Heer unter Mu 
rillo dahin, welcher fich gleich andern fpanifchen Anfüh- 
rern in graufamen Strafen gefiel und nicht einmal ge 
fhloffene Verträge Hielt. Died einigte die ermübeten, 
zweifelhaften, zerfallenen Amerikaner zu gemeinſamem 
Widerftande, und nach langem, abwechfelndem, bfutigem 
Kampfe ift der fpanifchen Herrfchaft in Südamerika ein 
Ende gemadit. . 

Allerdings haben tie Amerikaner bei ihrer meitern 
Entwidelung ſehr viele Fehler, Thorheiten, Ungerechtig⸗ 
feiten begangen, fie haben bie Leiden der Anardjie und 
militärifchen Despotie nur zu bitter kennen gelernt; an 
dererſeits aber vergeffe man nicht; daß ihnen unerwarte 
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die größte aller Aufgaben vorlag, für welche fie in keiner 
Weiſe erzogen und vorbereitet waren. Schon deshalb 
mußte fich die englifhenorbameritanifche Revolution von 
der fpanifch-füdamerikanifchen weſentlich unterfcheiden.17*) 
Wenn das europäifche Volk, welches an ber Spige aller- 
Bildung zu ſtehen glaubt, nad, fechzigjährigen Revolu- 
tionen bei einem unbefchränkten Kaiferthume anlangt, ober 
daffelbe als Rettung aus noch größern Webeln betrachtet, 
fo follte man nicht über bie Südamerifaner den Stab 
brechen und fie einer weitern, beffern Entwidelung für 
unfähig und unwerth erklären. Mögen die romanifchen 
Stämme meniger friſche Lebenskraft befigen als die ger- 
manifhen: das veraltete ober veraltende Europa darf am 
wenigften das jüngere, begünftigte Amerika zum Tode 
verurtheilen. Deshalb fchilt der Nordameritaner Braden- 
ridge (von feinem Standpunkte) die achfelzudenden euro- 
päifchen Diplomaten und fophiftifivenden Nechtölehrer und 
ruft ihnen zu 175): „Die fübamerikanifhe Revolution ift 
natürlich und glorreich, und der Wirbelmind der Demo- 
kratie beſſer ald der ſtehende Pfuhl der Despotie!“ 
Hiermit ſtimmen Freiheitsgeſänge, die ſelbſt in Schu⸗ 

len gelehrt und geſungen werden, und Denkmale, aufge⸗ 
richtet für errungene Siege. Einer von jenen lautet 170): 

Oid mortales il grito sagrado: 

Libertad, Libertad, Libertad. 

Oid el ruido de rotas cadenas 

Ved en trono a la noble igualdad. 

Se levanta en la faz de la tierra, 

Una nueva gloriosa nacion, 

Coronada de su siende laureles 

Y a sus plantas rendido un lion. 

Hiſtoriſches Taſchenduch. Dritte 3. V. 45 
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Goro: 
Sean eternas los laureles 
Che supimas conseguir 
Coronados de gloria vivamos, 
O juvemos con gloria morir. 

Gehſt du in die Schule? fragte man einen Knaben. 
— Ja. — Was lernſt du? — Schreiben, rechnen und 
la patria fingen.17”) | 

So empfindlih war ein Steuerbeamter für die Ehre 
feines Vaterlandes, dag er englifches Porzellan zerfchlug, 
weil dad Wappen von Buenos-Ayres am Boden deſſel⸗ 
ben angebracht war.178) 

Einzelne Züge diefer Art find allerdings bezeichnen, 
harakteriftifch; aber fie erweifen und entfcheiden menig 
im Ganzen und Grofen. Zum Beweiſe allgemeinerer, 
wahrhafter Fortfchritte wird dagegen angeführt: die Zu 
nahme der Bevölkerung, die Anfiedlung vieler Coloniften, 
die ungemeine Erweiterung des Handels, das Steigern 
der Preife des Grundvermögend und aller Producte, das 
Aufheben der Inquiſition und überflüffiger Klöfter, bie 
Verminderung der allzu zahlreichen Feiertage, die Grün- 
dung von Bibliotheten, Schulen und Univerfitäten 179), 
die größere Xoleranz, der wiffenfchaftliche Verkehr mit 
Europa, die Anlage neuer Städte, der Bau bequemerer 
Häufer, die erhöhte leibliche und geiftige Thätigkeit. 

Wie man dies und Aehnliches auch beurtheile, fo 
läßt fich doch nicht leugnen, daß Südamerika, nad) fei- 
ner Begründung der Unabhängigkeit, auf eine große, er 
ftaunlihe Zukunft rechnen darf. Es zeigt verhältnif- 
mäßig weniger Kälte, Dürre und Wüſten ald Afien und 
Afrika, ift duch fein Klima aller Erzeugniffe fähig und 


x 


Eine Neife nach Südamerika. 2901 


durch ſeine Flüſſe auf die umfaſſendſten, nützlichſten 
Waſſerverbindungen hingewieſen. Moͤgen nun die freien 
Bewohner durch Fleiß, Mäßigung, Beſonnenheit, Ord⸗ 
nungsliebe und weiſe bürgerliche Einrichtungen gleich gro⸗ 
ßes Lob verdienen und nicht hinter Dem zurückbleiben, 
was ihnen die Natur fo reichlich gegeben hat! 


15* 
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Walther VI. von Brienne, Herzog von 
Athen und Graf von Lecce. 


— — — — — — — 


Von 
Karl Hopt. 


Wenn wir einen Blick auf die lange Reihe franzöfifcher 
Adelsgefchlechter werfen, die vom 11. bis zum 14. Jahr⸗ 
hundert, in den Zeiten der höchften Blüte des Lehns- 
weiens, ſowol in der Heimat durch kühne Thaten her- 
vorleuchteten, als auch, von herrfchendem Abenteuerdrang 
fortgeriffen, im fernen Orient, dem gewöhnlichen Tum⸗ 
melplage ritterlicher Tugenden, Ruhm und großen, wenn. 
auch meist kurz dauernden Beſitz erwarben, fo findet fich 
wol kaum ein einziges (natürlih mit Ausnahme der al 
ten Paird der Krone und ber „Prinzen von Geblüt‘‘), 
das ſich an Glanz und Abel dem Haufe Brienne an die 
Seite ftellen konnte. Denn nicht folche Familien können 
wahrhaft ruhmvoll und groß genannt werden, aus denen 
nur ein Einziger hervorragend feinen ruhmlofen Spröß- 
fingen Ehre und veiches Erbtheil zu verzehren hinterläßt; 
fonft könnten faft alle ältern Gefchlechter Frankreichs, 
die zu den Kreuzfahrten ihr Kontingent ftellten, dieſen 
Namen beanfpruchen. Mochten fi auch die Lufignans 
aus Angouleme ebenfo fehr mit den Kronen von Seru- 
falem und Eypern brüften, als fie fi) der Abkunft von 
der fchönen Melufine rühmten, fo ruhte doch ihr Ruhm 
in der That auf einer fehr ſchwachen Grundlage; König 
Guido, der nicht eben durch eigenes Verdienſt die Krone 
ermarb, verlor durch fchmähliche Unthätigkeit die heilige 
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Stadt, und nur durch die Gnade des englifchen Königs 
empfing er und nach ihm fein Bruder die ficherere Herr- 
ſchaft über Eypern; ruhmlos herrfchten dort die Lufignans, 
deren Mannsftamm ſchon nad) wenigen Generationen 
verblühte. Nur die Montfortd und Coucys können fi 
einigermaßen mit den Briennes vergleichen; aber man 
muß nicht vergeffen, daß die größten Männer jenes 
Stammes, der Kegertödter Simon und ber gleichnamige 
Graf von Leiceſter, mehr die Spuren der Entartung an 
fih tragen, und daß jene eigentlich der fpätern Zeit an- 
gehören, auch trog ihrer folgen Devife niemals die Macht 
befaßen,, die dem Haufe der Briennes zutheil ward. 
Der Name des legtern warb einft mit gleicher Ehrerbie 
tung im Orient und Decident genannt, und in einem 
Sproffen bed Geſchlechts namentlih, in dem tapfern 
Johann, zeigten fich Rittergröße und Edelſinn in nod 
weit reinerm Lichte, als in dem löwenherzigen Richard, 
dem fein großer Gegner, der „milte Salatin“, in Beiner 
Tugend nadftand. Das abenteuerliche Leben des legten 
Sproffen diefes Stammes, das vielfach in die eutopäl- 
[hen Zuftände des 14. Jahrhunderts eingriff, nach den 
vorhandenen Quellen moͤglichſt anſchaulich darzuftellen, 
ift der Zweck diefer Abhandlung. 

Die Graffhaft Brienne gehörte zu den alten Pai⸗ 
rien oder hohen Baronien der Champagne, und ein Graf 
von Brienne brauchte ſich mahrlich folcher Oberhoheit 
nicht zu fchämen, da die Grafen der Champagne, fehon 
lange zur Zahl der „zwölf Pairs“ gehörig, im 13. Jahr 
hundert den Königsthron von Navarra beftiegen. Sie 
führt ihren Namen von dem alten Ritterſchloſſe, das 
zwar fest allen Abglanz feiner feudalen Herrlichkeit ver- 
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Ioren hat, aber noch in fpätern Tagen in der Gefchichte 
Erwähnung fand. Zu Brienne-le-Chäteau mar ed, wo 
Napoleon den Grund zu feiner militärifchen Ausbildung 
legte, wo ſich zuerft feine Ideen entwidelten, die feine 
jpatern Jahre realifiren follten; dort aber traf ihn fpäter 
eine der empfinblichften Niederlagen; auf dem Spielplage 
feiner Kindheit fcheiterte das Werk feiner reifern Sabre. 
Auf diefer Burg, die fpäter von den Häufern Enghien, 
Eusemburg-Piney, Beon und Lomenie befeffen ward, lebte 
ums Jahr 990 Graf Engelbert I., der ältefte bekannte 
Ahne der Briennes, reich durch die Güter, die ihm feine 
Gattin Mainfroida, Witwe Fromond's IT. von Sens, 
zubrachte. Sein Enkel Walther I. Hinterließ außer Milo J., 
dem Stifter der 1249 erlofchenen Linie von Bar-fur- 
Seine, Erhard I., Gemahl der Erbtochter Alir von Ra⸗ 
mera. Won feinen drei Söhnen empfing Andreas bie 
Güter feiner Mutter, Engelbert IL. ward Herr von Eon- 
fans und fegte fein Geflecht in vielen Linien fort, von 
denen einige vielleicht noch fortbeftehen. Erhard I., der 
ältefte Sohn, begründete den Glanz feines Haufes, ber 
ſich bis zum Erlöfchen deffelben ungetrübt erhielt. Unter 
dem Banner der Champagne folgte er feinem Könige, 
dem hochfahrenden Philipp IL, ins Heilige Land und err 
for fi dort Agnes von Montbeliard, Tochter des Bai⸗ 
108 von Eypern, zur Gattin; ſeitdem verblieb feinen Nach⸗ 
kommen Anhänglichkeit an den Boden Paläftinad. Un- 
ter feinen drei Söhnen verdient hier zuerft Johann!) ge 
nannt zu werben, der, felbft Dichter, leider keinen andern 
Sänger gefunden, als einen Philipp Moustes, wol aber 
verdient, mit einem Gottfried, Tancred, Raimund in eine 
Reihe geftellt zu werden. Am 17. September 1210 ver- 
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mählte er fih mit Maria Jolantha von Champagne, ber 
Erbin des Heiligen Landes; er folgte ihr nach frühem 
Tode als König von Jeruſalem und Beſchützer des Hei- 
ligen Grabed. Zwar war es mehr ein Titel, ben er 
führte, als wirklicher Befig, denn Selaheddin's Siege 
hatten das Reich von 1099 in die engften Grenzen ge 
bannt; aber Johann bewies fi als einen Mann, ganz 
dazu gefchaffen, um das noch Vorhandene zu fehirmen 
und zu bewahren, und Eonnte ee auch den Eyubiden nur 
geringe Vortheile abgewinnen, fo machte er doch durch 
Klugheit, Edelmuth und perfönlihe Tapferkeit feinen 
Namen im ganzen Orient berühmt. Aber bald verdrängte 
ihn ein Mächtigerer von feinem Plage. Kaifer Fried⸗ 
rich IL verfchmähte nicht, fih um die Hand einer Gräfin 
von Brienne zu bewerben; er empfing mit der Hand ber 
Jolantha, Johann's Tochter, die Königskrone von Jeru⸗ 
ſalem, und wollte auch ſein Schwiegervater ihm, dem 
Gebannten, nicht gleich das Land, das er mit ſeinem Le⸗ 
ben vertheidigt, abtreten, ſo mußte dieſer doch bald der 
Uebermacht weichen, um kurz darauf ſelbſt eine Kaiſer⸗ 
krone zu erwerben. Auch hierbei walteten die ungünſtig⸗ 
ſten Umſtände ob; indeß dienten dieſe nur dazu, ſeine 
hohe Ritterlichkeit im vollſten Glanze erſcheinen zu laſſen. 
Die Großen des fraͤnkiſchen Reichs in Konſtantinopel 
riefen ihn während der Unmündigkeit Balduin's II. an 
die Spige eines Staats, der nach Zürzefter Jugendblüte 
gleich dem Greifenalter anheimgefallen war und nur 
dur die Hülfe Venedigs fein Dafein kümmerlich friftete. 
Dennoh that Johann, wie ein frifcher Jüngling, dort 
Wunder ber Tapferkeit; bei feinem Tode nahm er den 
Ruhm eines unbezwungenen Helden und eines Muftere 
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der Zugenden mit in fein Grab. Seine Söhne ver- 
mehrten das väterliche Erbtheil zwar weniger durch Hel⸗ 
denthaten im trügerifchen Orient, als auf friedlichen 
Wege; Alfons ward Ahne der 1351 erlofchenen Grafen 
von Eu, Ludwig der Grafen von Beaumont, die 13 
Jahre fpäter ausftarben. Der Bruder Johann's, Graf 
Walther IH., erbte ald ältefter Sohn Stammſchloß und 
Grafſchaft Brienne; er vermählte ſich mit Alberia, Toch⸗ 
ter des unglüdlichen Tancred von Xecce, ber wenigftens 
in den Augen mancher Edeln für den rechtmäßigen Er- 
ben von Neapel galt, nahm dann nach Wilhelm’s II. 
fhredlihem Ende felbft den Königstitel an, erlag aber 
1205 der Macht Innocenz's II., der mit weltlichen und 
geiftlichen Waffen die Nechte feines Pfleglings, des 
Hohenftaufen Friedrich IL, ſchirmte. Aus diefer Ehe ent- 
fproßten zwei Kinder, bie, des mütterlichen Erbtheiis be 
raubt, nach Weiſe ihrer Ahnen ihr Glück im Orient 
fühten und fanden. Margaretha ward bie Gattin des 
edeln Balian von Gayette und herrfchte in der alten 
Königsſtadt Sidon; Walther IV. empfing mit der Hand 
der Königstochter Alix von Eypern die Graffchaft Joppe. 
Bon feinem älteften Sohne Johann wiffen wir, daß er 
ih dem legten Kreuzzuge des Heiligen Ludwig anfchloß 
und mit vielen edeln Rittern im Reiche der Abuhaffier 
das Leben verlor; den Züngern dagegen fehen wir viel«- 
fach fih im füdlichen Europa herumtummeln, bemüht, 
die verlorenen Mechte feinem Haufe miederzugewinnen. 
Hugo von Brienne begleitete mit vielen andern Großen 
den Bruder feines Königs, den Grafen Karl von Anjou, 
nach Neapel; als erbitterter Feind des Hohenftauftfchen 
Geſchlechts, das feinen Ahnen eine Königskrone entriffen, 
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fleitt er unter den. Fahnen der Provence bei Benevent 
und Scurcola und verhalf einem andern Ufurpator zum 
DBefige eines ihm felbft zukommenden Reiches. Doch 
ging er nicht ganz leer dabei aus; denn obgleich er un 
ter folchen Umftänden feine Anſprüche nicht gegen bie 
Uebermacht und das Recht der Eroberung geltend ma 
hen konnte, empfing er doch 1269 die Graffchaft Lecce 
zurüd, den einzigen Reſt der Habe feines Urgroßvaters. 
Im Jahre 1280 vermählte er ſich mit Sfabella de la 
Roche, Schweiter des Herzogs Wilhelm J. von Athen; 
denn gleichwie die griechifchen Franken, nach Ramon 
Muntaner's Zeugniß?), gewohnt waren, ſich Gemahlin- 
nen aus ben beften Häufern Frankreichs zu wählen, fo 
warfen auch manche Nitter des Heimatlandes ihre Au 
gen auf die in „Neu⸗Frankreich“ geborenen Damen. 
Diefe Heirath fegte Hugo in den Befig der Herrſchaft 
Carytene in Morea und feffelte ihn dauernd an den grie 
chiſchen Boden, auch dann noch, als feine Gattin mit 
Hinterlaffung eines Sohnes, Walther, geftorben war. 
Als er einft nach Griechenland zog, um die Verwaltung 
feines Erbtheils zu orbnen, erfuhr er den plöglich erfolg. 
ten Tod feines herzoglichen Schwagers. Alsbald eilte er 
nach Theben, der gewöhnlichen Nefidenz ber athenifchen 
Herzöge jener Zeit, und übernahm als nächfter Ber 
wandter die Negentfchaft für feinen unmündigen Neffen, 
den Herzog Guido I. Nach wenigen Jahren vermählte 
er fih mit der Mutter deffelben, der Epirotin Helena 
Angelo-Komnena, kehrte dann, nachdem fein Stieffohn 
waffenfähig geworben, nach Neapel heim und ftarb, für 
die Sache der Angiovinen ftreitend, an der Spige der 
300 „Ritter des Todes” bei Garigliano 1297 den Hel- 
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dentod. Erbe der Grafichaft Lecce und feiner anbern 
Befigungen warb fein einziger Sohn Walther V., der 
am 5. October 1308 nad) dem unbeerbten Abfterben ſei⸗ 
nes Neffen den athenifchen Herzogsthron beftieg. Aber 
nicht einmal zwei Jahre dauerte feine Herrfchaft, an den 
Iden des März 1510 erlag er in der Schlacht am Ce- 
phiffus der großen catalonifhen Compagnie; feindliche 
Scharen überfchwenmten das Land, zerflörten ben Staat, 
der fo lange die „Luſt der Franken‘‘F) gemwefen war, und 
flifteten auf dem claffifchen Boden eine romantifche Räu⸗ 
berrepublit. Walther hatte fih im Anfang des 14. 
Jahrhunderts mit Johanna von Chatillon vermählt, der 
Tochter des Grafen Galcher von St.-Paul-Porcienz aus 
diefer Ehe entfproß ein Sohn, der Erbe der väterlichen 
Befigungen und Nechte, der legte der Briennes. 
Walther VL, Graf von Brienne und Lecce, Herzog 
von Athen, Herr von Theben, Argos und Nauplia, war 
wol ums Jahr 1302 in Xecce geboren. Al ein un« 
mündiged Kinb Hatte er feinen Water verloren, und zus 
gleih war mit deffen Falle der befte und reichfle Theil 
feinee Habe an fremde Abenteurer verloren. Nur bie 
franzöfifchen und italienifchen Befigungen waren ihm ver 
blieben; in Griechenland waren Argos und Nauplia, mo- 
teotifche Lehen, mit benen vor Zeiten Fürft Wilhelm I. von 
Achaja den athenifchen Herzog Guido I. begabt), der ein- 
sige Reſt des väterlichen Erbtheild. Diefe vertraute Johanna, 
des Erfchlagenen Witwe, der Obhut des treuen Walther 
von Foucherolles an, auf daß er fie gegen weitere Pläne 
ber Catalonier vertheidige, und begab fih dann mit ih- 
tem Sohne nad) Neapel; denn freien Abzug Tonnten die 
Catalonier einer Dame nicht vermehren. Am Hofe des 
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Könige Robert verbrachte der junge Herzog von Athen 
— denn biefen halb antiken, halb modernen Namen be- 
bielt er ftetd als Haupttitel bei — feine folgenden fe 
bensjahre. Gern nahm ihn Robert auf; denn, abgefehen 
von den Verdienften, die fich fein Großvater Hugo um 
das Haus Anjou erworben, abgefehen von dem Wafal- 
lenverhältniß zu Neapel, mußte Walther VI. ganz befon- 


derd Grund Haben, das Haus Aragon zu haffen, das 


die Räuber feines Erbtheils, die Mörder feines Waters 
befhügte, ja fogar Prinzen aus feiner Mitte zu Ober 
befehlöhabern der großen Compagnie und Herzögen von 
Athen ernannte. Damals auch führte Philipp von Ta- 
rent, der Bruder des Königs, den Kaifertitel von Kon 
ftantinopel mit ähnlihem Rechte und faft ohne allen 
Nealbefig. Hatte er früher noch eine gewiſſe Oberhoheit 
über Achafa und Attila ausgeübt, fo ſchwand biefe im- 
mer mehr, da die Catalonier nicht eben gemwillt waren, 
für das mit ihrem Blute erlaufte Land irgend einem 
Andern, als ihrem natürlichen Lehnsherrn und angeflamm- 
tem Königögefchlecht zu huldigen, und weit entfernt, At⸗ 
tifa zu räumen, vielmehr ihre Waffen gegen Morea und 
fogar das venetianifche Euböa erobernd wandten. So 
mußte e8 ganz in der Politif der Angiovinen liegen, ſich 
Walther's lebhaft anzunehmen, nicht etwa, indem man 
ihm blos ein ficheres, dunkles Aſyl verlieh, fondern durch 
träftige Verwendung bei weltlichen und geiſtlichen Für- 
fin. Damals ſaß auf dem Stuhle St.⸗Peter's in 
Avignon Papft Clemens V., mehr ein Kirchenfürft von 
Frankreichs Gnaden und eine Creatur Philipp’s det 
Schönen ald ein Erbe Gregor’s VIL und Innocenz's II. 
Robert konnte fowol durch feine Verwandtſchaft mit dem 
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franzöfifchen Königehaufe, als durch Anfachung des tödt- 
fihen Haffes, den die Häupter der Kirche ftetd gegen bie 
Nachkommen der Hohenftaufen begten, leicht benfelben 
bewegen, feinen Arm der Sache Walther’d zu leihen. 
Borher aber ward der Plan zur Herftellung der fränki⸗ 
[hen Macht und der orthodoren Lehre in Attika mit 
Galcher von Porcien verabredet. Diefem, ihrem Bruder, 
hatte die Witwe die Vormundſchaft über ihren Sohn 
übertragen; ihm überließ fie am 22. November 1312 
die Verwaltung. der Grafſchaft Brienne unter ber Be⸗ 
dingung, daß er zu Gunften feines Mündels frei über 
Einkünfte und Güter fchalten könne und fein Mittel un- 
verfucht laſſen folle, um die Catalonier aus Attika und 
Böotien zu vertreiben und ihrem Sohne den Herzogs⸗ 
fluhl Athens wiederzugewinnen. Aber was follte er, ein 
einfacher Landedelmann, Großes ausrichten können, da 
nicht einmal die päpftlihe Macht das Geringfte bewirken 
konnte? Dazu fehlten ihm alle Gelbmittel, er hatte Die 
Grafſchaft Brienne mahrfcheinfich ſchon fehr verfchuldet 
überfommen; Auffoderungen zu einem Kreuzzuge prall⸗ 
ten an dem Geifte einer Zeit ab, die weder die Schmwär- 
merei des 11. und 12. noch die Hanbelspolitit des 13. 
Jahrhunderts kannte, einer Zeit, die mehr beftrebt war, 
dad Gegenwärtige zu erhalten und zu confolidiven, ale 
fihere und alte Beſitzthümer mit neuen und nebelhaften 
zu vertaufhen. So mußten Galcher's Beftrebungen 
nothwendig mislingen; aber nicht edel handelte Walther, 
als er ihm die Schuld davon beimaß, anftatt die Kälte 
feiner Zeit anzuflagen, die ganz mit feinem ererbten 
Abenteuergeifte contraftirte Während fih nun 1313 
Philipp von Tarent rüftete, um mit Waffengewalt bie 
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Catalonier aus Attila zu vertreiben, fchrieb ber Papft 
zunächſt an den Großmeifter der Johanniter, Zulco von 
Billaretd), der noch vor kurzem erſt Rhodus und bie 
umliegenden Sporaben den feldfchudifchen Raubfürſten 
von Mentefche und Aidin entriffen: er folle in Gemein 
fehaft mit dem Patriarchen von Konftantinopel bie räu⸗ 
berifche Compagnie durch Bitten, Drohungen und Bann 
bewegen, alle Eroberungen dem Galcher von Chatillen, 
Schwager des „ermorbeten” Herzogs zurückzuerſtatten und 
ben Boden Griechenlands zu räumen. Zugleich aud 
foderte er den König Jakob U. von Aragonien auf?) 
diefelben, da fie ja feine geborenen Unterthanen feien, mit 
Gewalt zur Rückkehr in die Heimat zu bewegen ober 
wenigftens ihren Eingriffen in geiftliche und weltlide 
Rechte und Güter Einhalt zu thun. „Denn nit ge 
nug“, fo beißt es in der Bulle, „daß jene Menfchen gan 
Attila verheerten, ohne einen Unterfchieb zwifchen Feind 
und Freund, Heide und Ehrift zu machen, fo find fie in 
ihrem verbrecherifchen Sinne fo weit gegangen, daß fie 
den Herzog Walther, ber zum Schuge ber Gläubigen 
ald wahrer Vorkämpfer Ehrifti und treuer Streiter de 
Kirche gegen die ketzeriſchen Griechen gefochten, ſchaͤndlich 
gemorbet, feine Witwe und feinen Sohn feindfich ange 
geiffen, ihrer Güter beraubt und ins Elend verftoßen ha 
ben.“ Aber König Jakob war nicht gefonnen, Hierin dem 
päpftlichen, Geheiß zu willfahren, fo fügfam er ſich auf 
fonft gegen die Kirche bewiefen; er erklärte vielmehr. dem 
Papfte?), wie er keinen Einfluß mehr über die große 
Compagnie, „das glüdliche Heer der in Romanien herr 
ſchenden Franken“, wie fie felbft fih nannten, habt 
Denn mit der Befignahme von Athen fei die Vaſallen⸗ 








Walther VI. von Brienne, Herzog von Athen. 313 


pflicht abgeftreift, und Jene hätten fich als freier Staat 
conftituirt; abgefehen aber davon, daß ed unräthlich fei, 
ohne Beranlaffung ein kriegsmuthiges und fiegreiches Volk 
zu reizen, ſcheine ihm ein folder Zug ganz ungerecht, 
da der Herzog felbft durch Treuloſigkeit fein blutige Ende 
verfchuldet. Und ganz Unrecht hatte Jakob hierin nicht. 
Denn Walther hatte die aus Theffalien vertriebene 
Schar, die vorher in Thracien und Macedonien mit kö⸗— 
nigliher Macht geherrfcht, in Sold genommen, um durch 
fie feine griechifchen Feinde zu bezwingen, mwollte fie dann, 
als fie ihm unnüg ſchien, durch eine Abfchlagzahlung 
zufrieden ftellen, hatte verrätherifch und undankbar fran- 
zöfifche Ritter gegen fie entboten und war ald Opfer 
ihred entflammten Nacheburftes gefallen. Mit einem fol- 
hen Beſcheid mußte fi) Clemens V. begnügen; es blie- 
ben ihm fomit nur feine geiftlichen Waffen übrig. Ale- 
bald fchleuderte er feinen Bannſtrahl gegen die kegerifchen 
Räuber und belegte ihr Kand mit dem Interdicte; aber 
ſchon feit den Zeiten des zweiten Friedrich, mehr noch 
feit dem ſchmählichen Ende Bonifaz's VIII. hatten dieſe 
* Strahlen ihre niederfchmetternde Kraft verloren; im To⸗ 
desframpfe hatten die Hohenftaufen über die geiftliche 
Macht triumphirt. Kein Heer rüftete fih, dem Banne 
gegen die Catalonier Nachdruck zu geben; man war mis- 
trauifch gegen die Ferne geworden, fodaß felbft die um- 
faffenden Pläne eines Marino Sanudo und Brocard 
"Aleman kaum Heine Scharen zu einer frommen Pil⸗ 
gerfahrt erwedten Eonnten. Man erkannte in dem Orient 
ein weites Grab, dad zwar Alle aufnimmt, aber Nie- 
manden heimkehren läßt; Griechenland aber hatte mit 
Palaftina diefelben Eigenfchaften gemein. So konnte die 
ODilltoriſches Taſchenduch. Dritte 3. V. 14 
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Compagnie, der nur Venedig bisweilen Stillftand gebet, 
ihre Macht von Tag zu Tage ungehemmt nad allen 
Richtungen ausdehnen; fremde Fürften bewarben fich um 
ihre Zreundfchaft, ein Dauphin von Viennois fchägte ſich 
glücklich, eine Nitterburg von ihnen als Kehen zu em: 
pfangen. Morea und Eubsa waren der Schauplag ih 
rer Tapferkeit, Phocis und Lokris beugten ſich vor ihrer 
Macht, das füdliche Theffalien, einft Achill's Neich, ward 
ald Herzogthum Neopatras mit Attila vereinigt. Auch 
gegen Argos und Nauplia, die Nefte bes fränkifchen Her: 
zogthums, wandten fie ihr Schwert); aber Papft Jo 
hann XXIL, der alle Unterthanen von Athen und Argos 
zur Ausdauer und zur Treue gegen Herzog Walther auf- 
foderte, noch mehr aber der tüchtige Walther von You: 
cherolles, der nach Kräften die ihm anvertrauten Stäbte ver- 
theidigte, ließen den neuen Eroberungsplan der großen Com⸗ 
pagnie mislingen. So warb freilich das moreotifche Befig: 
thum erhalten; Athen aber blieb in den Händen der Sieger. 

Unter trüben Ausfihten alfo verbrachte Herzog Wal⸗ 
ther VI. feine Jugendijahre. Nachdem er 1320 für 
mündig erklärt war, vermählte er fi?) mit Mar- 
garetba von Anjou, Tochter des Zitularfaifers Phi: 
lipp von Tarent und der Epirotin Thamar, begann aber 
zugleich eimen ärgerlichen Proceß wider feinen Oheim und 
Bormund, den Grafen von Porcien. Da er nämlid 
feine Finanzen nicht gerade in der beften Ordnung vor- 
fand, klagte er diefen der Untreue an, indem er, feinem 
gegebenen Verſprechen zumider, feine franzofifche Erb⸗ 
ſchaft nicht nur nicht verbeffert, fondern fogar eine be 
deutende Schuldenlaft ihr aufgeladen habe. Die Streit- 
ſache kam vor dem Richterfiuhle Philipp’s V. zur Ent- 
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ſcheidung. Dort bewies Galdyer ‚von Porcien, daß er 
jene Gelder zu Nug und Frommen feines Mündeld auf- 
genommen und verwendet habe, namentlich zur Wieder 
erlangung von. Athen, fomit feinem Worte getreulich 
nachgekommen fei; daß feine Pläne gefcheitert, könne ihm 
unmöglich zugefchrieben werden. Infolge diefer Erklä⸗ 
tung ward Walther abgewieſen; miövergnügt 309 er fich 
nach Lecce zurück, während fein ehemaliger Vormund 
jelbft noch nach Niederlegung feines Amtes fortwährend 
Anftalten machte, durch einen Kreuzzug das Verlorene 
wiederzugeminnen. As Dafall des Königs Robert lebte 
der Herzog von Athen nun abwechfelnd auf feinen Gü⸗ 
tern und am neapolitanifchen Hofe, bis ihn die verwidel- 
ten Angelegenheiten Mittelitaliend zuerft auf den Kriegs- 
ſchauplaz riefen und ihm Gelegenheit zur Uebung feines 
Teldherntalents gaben. Toscana war nad) dem Ende 
der Kaiferherrfchaft in eine Menge Heiner Republiken zer- 
fallen, fodaß faft jede Stadt einen eigenen Staat für 
fih bildete. Neben denen, die einen zweiten Rang, wie 
Lucca, Arezzo, Piſtoja, Siena, einnahmen, ragten befon- 
derd Piſa und Florenz hervor, das fpäter alle andern 
bemeifterte. Florenz litt fortwährend an den traurigften 
innern Zerrüttungen, wie fie die Entwidelung neuer 
Formen ſtets mit ſich bringt; nur konnte es das vepubli- 
fanifche Florenz nie zu einem feften Abfchluß bringen, 
wie ihn 3. DB. das ariftofratifche Venedig durch die 
Schließung des Großen Rathes empfing; biefen zu be- 
werkſtelligen, blieb dem monarchifchen Florenz aufbehal- 
ten. Im Anfang bes 14. Jahrhunderts hatten dort die 
Parteien der Donati und Cerchi oder, wie fie ſich auch 
nannten, Neri und Bianchi ein blutiges Spiel getrieben; 
14* 
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felbft einen Dante hatte der Dichterlorber nicht vor Ber- 
bannung aus der undankbaren Vaterftadt fhügen konnen. 
Als endlich die Nepublitaner eingefehen hatten, daß ih 
nen alle Fähigkeit, fich felbft zu regieren, abgehe, fuchten 
fie fich fremde Beſchützer aus und erfauften ſich mit vie 
lem Gelde fremde Tyrannen. Schon König Robert hatte 
fünf Jahre lang bis 1321 die Stadt beherrfcht; aber ber 
alte Unruhegeift machte fich bald wieder geltend. Man 
ftellte die demokratifche Verfaſſung wieder her; an bie 
Stelle des königlichen Statthalterd traten wieber ſechs 
Prioren und ſechs „Gonfalonieri di giustizia" (Venner 
der Gerechtigkeit). Nach kurzer Ruhe drohten neue 
Stürme, Stürme, wie fie um diefe Zeit alle italienifchen 
Stäbdterepublifen mehr oder minder erfchütterten. Die 
mal nahte die Gefahr von außen. Von der einen Seite 
bedrohte Guido de’ Zarlati, der Eriegerifche Bifchof von 
Arezzo, die Stadt, von der andern der große Kaftruccio 
de’ Saftracani, den Ludwig der Baier kurz darauf zum 
Herzog von Lucca erhob. Bon nahe gelegenen Raub: 
Thlöffern fielen mächtige Barone in ihr Gebiet, ſolche, 
die vorher der Republik gehuldigt, warfen das Zoch ab 
und wollten nicht länger Unterthanen der Gemeinde fein. 
Solchen Feinden war biefe nicht gewachfen; felbft ihr be- 
foldeter Feldhauptmann Raimund von Cardona, obmol 
ein tüchtiger Soldat, konnte ihnen bei feinen geringen 
militärifchen Mitteln nicht Stand halten. Da gedachte 
man der alten guten Zeiten des Königs Robert; in de 
nen zwar eine größere Steuerlaft die Bürger drückte, 
man aber nicht vor jedem Meinen Tyrannen zu zittern 
brauchte ; Alle bemühten fi) aufs neue, fi) und ber 
unbändigen Stadt einen Herrn zu geben.) Am Weih 
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nachtstage des Jahres 1325 trug man dem talentvollen 
Prinzen Karl von Calabrien, älteftem Sohne Robert's, 
die Herrfchaft über Florenz auf zehn Jahre an; er follte 
dur einen Stellvertreter die Stadt regieren, die be 
ftehenden Gefege und Inſtitute aufrecht erhalten, fie felbft 
mit mindeftiend 1000 Rittern zum Kampfe anführen, 
und wenn er nad) erfochtenem Siege oder abgefchloffenem 
Vertrage heimkehren wolle, einen edeln Baron mit 400 
Nittern zum Schuge zurücklaſſen. Nach kurzer Bedenk- 
zeit nahm Karl am 13. Januar 1326 die ihm angebo- 
tene Herrfchaft unter obigen Bedingungen an; doch konnte 
er erft gegen Ende Mai von Neapel abreifen, während 
ſchon Eaftruccio die florentinifchen Municipalftädte S.-Cas- 
ciano und Signa verbrannte, die Feftung Montemuolo ein- 
nahm und Das ganze Gebiet raubend und verheerend durchzog. 

Um daher die Florentiner nicht allzu lange warten zu 
laſſen, befchloß der Prinz, einen Stellvertreter hinzu⸗ 
ſenden, umd erfor dazu den Herzog von Athen, fei- 
nen Jugendfreund, mit dem er nicht weniger durch 
die Bande der Freundfhaft, als dur die des DBlu- 
te8 verbunden war. Walther übernahm den ihm gewor- 
denen Auftrag; 400 der reichften Ritter, von denen Die 
Hälfte fogar goldene Sporen trug, folgten feiner Leitung, 
im prächtigften Aufzug nahte er als Vorbote der Be⸗ 
freiung und des Sieges. Einen Theil fandte er voraus, 
verweilte dann felbft noch einen Tag in Siena, das ihn 
gern aufnahm, und zog am 14. Mai 1326 unter all 
gemeinem Jubel in Florenz ein. Sein erfted Gefchäft 
war, die Herrichaft des Prinzen zu fihern; doch verfuhr 
er dabei mit fo kluger Mäßigung, daß er fich die Sym- 
pathien aller Parteien erwarb. Da indeß dem Herzoge 
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von Kalabrien Alles darauf ankommen mußte, die Staats: 
ämter mit feinen ergebenften Anhängern zu befegen, caf- 
firte er alsbald alle in den Wahlbeuteln enthaltenen Na- 
men, die noch zur Zeit der Selbſtherrſchaft hineingemwor- 
fen waren. Nachdem er gegen die Mitte des Juni bie 
felben neu gefüllt hatte, ließ er ein päpftliches Proclama 
publiciren, das den König Mobert zum Reichsverweſer 
für ganz Stalien ernannte. Bald darauf langte auch 
der päpftliche Nuntius an, ihm folgte am 30. Juli Her 
zog Karl felbft, der feit dem 20. Mai in Siena vermeilt, 
um die ftreitenden Parteien der Salimbeni und Zolem: 
mei zu verföhnen, und nach Vermittlung eines Waffen 
ftillftandes dort auch die Herrfchaft erlangt hatte. Ihn 
begleiteten 1500 Reiter, Neapolitaner, Catalonier, Pro⸗ 
vengalen; der florentinifche ſtolze Adel, der bisher das 
Wachen ded Mittelftandes mit Unwillen gefehen, fchlof 
fih ihm an und glänzte in feinem Hofftaate. Bald 
übertrug man ihm die Befugniß, alle Beamten ein- und 
abzufegen, bald auch das Recht über Xeben und Tod; 
fo näherte ficy feine Macht der Souverainetät. Aber ba 
feine Unternehmungen gegen Gaftracane mislangen, ba 
ferner die jährliche Kronſteuer bald von 200,000 auf 
450,000 Goldgulden getrieben ward, regte. fich der alte 
Unrubegeift wieder. Nahm einerfeitd der Kleideraufwand 
unermeßlich zu, fo ſank andererfeitd der Credit um fo 
tiefer; das Haus Scali fallirte mit 400,000 Goldgulden, 
directe und indirecte Steuern brüdten das gefnechtete 
Volk. Aber ehe die Unzufriedenheit zum .Ausbruche kam, 
zog er in fein väterliches Reich zurüd, um dort bald in 
der Blüte feiner Jugend zu ſterben; feine zurüdgelaffe 
nen Statthalter hielten in Florenz nicht lange die neapo- 
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litanifche Herrfchaft aufrecht. Walther von Brienne, der 
Herzog von Athen, der ſich während feiner 21/,monat: 
Iihen Verwaltung durd Milde und Tüchtigkeit allgemein 
beliebt gemacht hatte, begleitete feinen Freund nah Nea- 
pel, weilte dann abwechſelnd auch in Frankreich und ent 
warf fortwährend Pläne zur Wiedergewinnung feines 
griehifchen Erbtheils. Mit dem Schwerte in der Hand 
wollte er jegt felbft feine Anſprüche auf Attita und Böo⸗ 
tien geltend machen, eine förmliche Erpedition dahin ward 
organiſirt; Die geiftliche Gewalt follte ihm auch jegt mit 
ihren Waffen zur Seite ftehen. Aufs neue erließ Papft 
Johann XXU. am 14. Suni 1350 von Avignon aus eine 
Bulle!) zu Gunften des Titularherzogs von Athen. 
Der Patriarch von Konftantinopel, den der Papft, da- 
mit er boch wenigftend eine Diöceſe zu verwalten habe, 
mit dem Bisthum Euböa begnadigt, die Oberhirten von 
Korinth, Patras und Hydrunt follten einen neuen Kreuz 
zug gegen die große Compagnie heraufbefchwören. „Er 
babe‘, fchreibt der Papſt, „aus den fehmeren Klagen fei- 
ned Tiebften Sohnes, des Herzogs Walther von Athen, 
Grafen von Brienne und Lecce, vernommen, baf ein 
Haufe von Kegern, Söhnen des Verderbens und Pfle- 
gern jeder Ungerechtigkeit, rafend und verabfcheuungswür- 
dig, nach Ermordung feines Waters das Herzogthum 
Athen feindlich befegt hätte und den geiftlichen Perſonen, 
wie den getreuen Einwohnern des Landes auf jede Weife 
den empfindlichiten Schaden zufügte. Jetzt rüfte fich nun 
Herzog Walther, um das väterlihe Beſitzthum wiederzur 
erlangen, es den Händen der Keger zu entreißen, Kirche 
und Geiftlichkeit zu ſchirmen, feine getreuen Unterthanen 
vor der Tyrannei du ſchützen und die alten glücklichen 
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Zuftände wiederherzuftellen.. Darum möchten fie fein 
löbliches Vorhaben auf alle Weife fördern und ihm fo 
wol mit den leiblichen Waffen beiftehen, als auch mit 
dem geiftlichen Schwerte des Bannes die frevelhafte Com- 
pagnie zerſchmettern.“ in ähnliches Breve erfolgte 
fpäter von Baroli aus am 15. Juli 133112) an die 
felben Würdenträger der Kirche und an Katharina von 
Valois, Gattin Philipp’s von Tarent, die ihrem Gemahle 
die Anfprüche auf den Thron von Konftantinopel zuge 
bracht: „Sie follten die Eatalonier von Attila zur Auf 
gebung ihrer Eroberungen veranlaffen und dem recht⸗ 
“ mäßigen Herzoge von Athen in Allem Vorſchub Teiften.” 
Diefe beiden Exlaffe follten die Vorboten der Eypebition 
werden. Unterdeß traf Walther feine Rüftungen ſowol 
in Neapel als in Frankreich; Edle und Unedle fchloffen 
fi ihm an, große Maffen folgten feinen Fahnen. Ki 
nig Philipp von Frankreich und Robert von Neapel, der 
Oheim feiner Gattin Margaretha, unterftügten nachbrüd- 
ih feinen Hülferuf bei allen ihren Lehensleuten; durch 
ein eigenes Edict aus dem Palafte Quiſiſana 13) befahl 
Legterer am 21. Juli 1350 allen lieben Getreuen, fer 
nem Neffen mit Rath und That beizuftehen, damit er 
fein athenifches Herzogthum miedergewinne. Auf den 
März des Jahres 1331 ward der Zug feftgefegt; aber 
bei der Großartigfeit der Rüſtungen verzögerte er fid 
faft um ein halbes Jahr. Endlich Tief im Auguft 1331 
die berzogliche Flotte aus 1%); den Kern feiner Scharen 
bildeten 800 franzöfifche Ritter, die Blüte des apul 
ſchen Adels ſchloß ficy ihm an, 500 Toscaneſen, ein ta 
pferes und kriegsgeübtes Volk, und viele andere Söldner 
nahmen an dem lodenden, abenteuerlichen Unternehmen 
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theil. Die große Compagnie fah ſich von einem gewalti- 
gen Angriff bedroht; fie erkannte, daß diefer Krieg ihrer Exi⸗ 
ſtenz gelte und über den Fortbefig Athens entfcheiden müſſe. 

Damals herrſchte noch der Geift der erften Erobe- 
ter, eines Roger de Flor, Entenca, Arenos, Muntaner, 
Roccaforte unter ihnen, wenn auch Sene felbft längſt 
geſchieden; noch war nicht die MWeichlichkeit an bie Stelle 
der alten Tapferkeit getreten, noch verftanden fie, das 
Schwert zu führen und auf fi allein, nicht auf frem- 
den Beiftand zu bauen. Zugleich aber wußten fie wohl, 
daß fie es nicht mit einem fo mohlgeorbneten und ftar- 
ten Heere in vegulärer Feldfchlacht aufnehmen könnten 
und daß fie der beffern Taktik ihrer Gegner unterliegen 
müßten. An ihrer Spige fand damald Don Alfonfe 
Sadrique von Aragon, Baſtard Friedrich’ I. von Sici- 
lien, der mit großer Umficht die Angelegenheiten des Lan⸗ 
ded und der Gefellfchaft lenkte. Er befchloß, nichts un- 
verfucht zu laffen, um die einmal errungene Oberberr- 
(haft über Attifa zu behaupten. Bisher war die Burg 
St.Omer bei Theben, auf den Reſten der alten Kadmea 
erbaut, des Landes hauptfähliche Feftung gewefen; fie 
war nach Erlöfchen des gleichnamigen Geſchlechts 1315 
den Ghiſi von Tinos zugefallen. Aber ſchon 1310 hatte 
fie die große Compagnie in Beſitz genommen und einige 
Jahre fpäter fogar als Lehen dem Dauphin Guido von 
Viennois übertragen.) Da diefe Belehnung aber nie- 
mals realifirt wurde, einigte man fi mit den Ghift und 
überließ dem Heren Bartolommeo von dieſem Geflecht 
den ruhigen Befig der Burg. Jetzt aber ſchien ihnen 
dieſer wichtigfte Punkt nicht in ganz fichern Händen zu 
fein; Shift fchien ihnen mehr Sympathien für Walther 
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zu hegen als für fie; man befchloß daher, die Burg 
St.-Dmer zu fchleifen, auf daß der Herzog fie nicht er 
obern und von da aus leichter ſich in den Beſitz von 
ganz Attila und Böotien fegen könne. Unverzüglich ver- 
tilgten dieſe modernen Vandalen die herrliche Veſte von 
Grund aus mit berfelben Wuth, mit der die Olivenhaine 
von Kolonos 20 Jahre früher durch ihre Werte gefält 
waren. Die Prunkhallen, die einft Nikolaus IL von 
St. Dmer mit folder Pracht und Herrlichkeit aufgerid- 
tet, daß fie wie ein neues Wunder der Welt angeftaunt 
worden waren, bie fehimmernden Säle, in benen glän- 
zende Gemälde, die Thaten der Kreuzfahrer barftellen, 
Zeugniß von dem Reichthume ihrer Befiger ablegten, fie 
len dem Argwohn und zugleich der Zerftörungdluft de 
Compagnie zum Opfer, und nicht mit Unrecht ruft ein 
Zeitgenoffe 10) Elagend aus: 
„Solch' ein Verbrechen übten aus die ſchnöden Gatalanen, 
Daß fie fo herrlichen Palaft, fo hehre Pracht zerftörten!” 
Jetzt glaubten fie fich vor einer feſten Niederlaffung ih⸗ 
res Feindes gefichert und erwarteten mit Muth und Scbft 
vertrauen die herannahende Macht. Walther mar mit 
feiner Flotte von Brindifi nach Arta gefegelt, der Haupt 
ſtadt des griechifchen Despotats Epirus, das damals’ Graf 
Johann von Cephalonia beherrfchte. Nachdem bie Stadt 
ihm ihre Thore geöffnet, wandte er fich unter Verhet⸗ 
rungen nach Böotien. Die Mitglieder der Compagnie, 
die der alten franzöfifhen Nitterfchaft in ihren Lehen 
gefolgt, verfchanzten ſich unterdeß in ihren feften Bur⸗ 
gen, ließen die bherzoglihen Truppen ruhig das platte 
Land verheeren, ohne ihnen die geringfte Gelegenheit zum 
Kampfe zu geben, und warteten darauf, daß ihr Gegner 
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von felbft das Land räume: Um aber jede einzelne Burg 
zu nehmen, mußte Walther nothmwendigerweife fein 
Heer ganz zerfplitteen, was vollig unräthlich, ober fich 
mit aller Macht gegen einen einzigen feſten Plag wen⸗ 
den, fodaß jeder Schritt mit Blut und vielem Gelde zu 
erfaufen war. Während die Söldner über mangelnde 
Bezahlung zu murren anfingen, fah Walther bald das 
Bergebliche feiner Anftrengungen ein; die Furcht, fein 
ganzes Wermögen, das ſchon genug gelitten, nutzlos hier 
zu vergeuden, noch mehr aber ber Tod feines einzigen 
Sohnes, den er mitgenommen 17), bewog ihn zur Heim- 
kehr. Weberzeugt, daß er feine Kräfte verfchwende, um 
etwas Unmögliches durchaufegen, zog er nah Italien 
heim und begnügte ſich in Zukunft damit, den leeren 
Zitel von einem Lande, das er nie befeffen, fortzuführen- 
und feinen Nachkommen zu vererben. Aber in feinem 
Herzen ließ doch das Mislingen des fo ſchön angelegten 
Planes einen tiefen Stachel zurüd und erfüllte ihn mit 
jener graufamen Erbitterung und Härte, die jede fanftere 
Stimmung verdrängte und ihn auch fpäter von der Höhe 
des Glückes in die tieffte Schmach ſtürzte. Nicht. mit 
Unrecht bemerkt der Florentiner Giovanni Villani von 
diefer griechifchen Erpebition, daß, wäre Walther mit ge 
ringern Heeresmaſſen nad, Attila gezogen, er vielleicht. 
duch fortwährende Verſtärkung endlich bie Ausdauer 
feiner Feinde überwunden hätte; fo aber mußten feine 
Entwürfe an der Entfchloffenheit. der Compagnie ſchei⸗ 
tern, die überdies von jeher gewohnt war, fich durch nichts. 
beirren zu Iaffen, und menigftens den erften Choc ber 
tollkühnen Nitter ruhig aushalten konnte. Walther gab 
jegt alle Hoffnung auf, durch die Waffen je wieder in 
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den Beſitz feined Herzogthumd zu gelangen. Zwar 
fchleuderte Bifhof Wilhelm von Patras bald nach fei- 
ner Heimkehr aufs neue den Bann gegen die Com- 
pagnie 18), amar ercommunicirte derfelbe noch am 29. De⸗ 
cember 1335 in der Franciscanerliche St.-Nikolaus in 
Patras namentlich 283 Häupter derfelben, unter ihnen 
auch Alfonfo Fadrique und feinen Bruder Wilhelm von 
Aragon, den fein Vater kurz zuvor ald Wilhelm IL zum 
Herzog von Athen und Neopatras erhoben; aber Alles 
blieb fruchtlos. Walther begnügte fich damit, Argos und 
Nauplia, welche Städte er felbft nie wiederfah, feinem 
Haufe zu erhalten, und zog fich wieder nach Lecce zurüd, 
wo er bald den Verluſt feiner Gattin zu beklagen hatte. 

Später begab er ſich auf feine franzöfifchen Gü- 
ter und beirathete in zweiter Ehe feine Anvermandte Jo: 
hanna von Brienne, die von ihrem Bruder Raoul II 
fpäter (1351) die Grafſchaft Eu erbte, diefelbe aber bald 
an Johann von Artois überließ. So verfloffen mehre 
Jahre, während welcher Herzog Walther nicht auf dem 
biftorifchen Schauplag erfchien, bis er ihn im Jahre 1342 
wieder betrat, um ihn nicht mehr zu verlaffen. In Flo 
venz wiederum war es, wo er feine wichtigfte Holle fpie: 
len follte. Nachdem die neapolitanifche Herrfchaft, die 
Regierung Karl's von Calabrien, noch vor der feftgefet- 
ten Zeit abgelaufen, zerfiel Florenz wieder in feine alten 
Parteiungen. Der Bürgerftand (Popolo grasso) hatte 
das überwiegende Anfehen und führte momentan bie 
Herrſchaft; aber auch die Gefchlechter hatten noch An- . 
theil daran, und die zehn Prioren, welche die hoͤchſte 
Gewalt befaßen, waren zu gleichen Theilen aus biefen 
zwei privilegirten Ständen gewählt. Dagegen erhob ſich 
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dad Proletariat, der meift aus niedern Handwerkern 
und Arbeitern beftehende Popolo minuto, und bemühte 
fih, aus der allgemeinen Verwirrung Nugen zu ziehen 
und ſich felbft nicht blos gleiche Berechtigung, fondern 
die Oberherrfchaft zu gewinnen. Der ewige Zwift, ber 
bie herrfchenden Elaffen trennte, war folhen Beftrebun- 
gen nur fürderlih, und fo fehen wir denn am Ende eine 
Ochlokratie, die fich erft allmälig zu einer gemäßigtern 
Demokratie abflumpfte, aus demſelben fiegreich hervor- 
gehen, doch erſt, nachdem ihre gewöhnliche Vorbotin, die 
Tyrannis, die Republit mit kurzdauerndem Joche belaftet. 

Der Mann, welcher diefe Tyrannis ufurpirte, war 
der Herzog von Athen; aber nicht eigenmächtig oder 
durch Meberrumpelung, wie die meiften Beinen Autokra⸗ 
ten, die damals in Stalien viele erbliche Staaten jtifte- 
ten, riß er diefelbe an fich, fondern die Florentiner felbft, 
durch innern Zwift und äußere Noth bebrängt, boten 
ihm freiwillig dazu ihre Hand. Was die legtere anbe- 
teifft, fo brauchte man zwar nicht mehr vor Kaftracane 
zu zittern, denn fchon lange war diefer große Krieger 
entfchlafen, feine Söhne waren aus dem väterlichen Zür- 
ſtenthume verbrängt worden; aber noch immer war Piſa 
eine mächtige Nebenbuhlerin der florentinifchen Republik. 
Piſa, obgleich im Innern durch gleiche Streitigkeiten zer⸗ 
rüftet und der Oberhoheit über die fardinifche Zetrarchie 
längft durch Aragonien beraubt, vermochte doch noch im⸗ 
mer Einiges zur See; dazu hatte man Müglich die Ein- 
milhung der Fremden in ftädtifche Angelegenheiten ver» 
mieden. Bald entbrannte zwifchen den beiden Nachbar- 
flaaten ein Krieg wegen Lucca, deffen Schutzrecht oder 
vielmehr Beſitz jeder beanspruchte. Florenz ernannte 20 
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Näthe zur Führung des Krieges, zum Feldherrn wählte 
ed Malatefta IN. de’ Malatefti, Herrn von Rimini umd 
Defaro (1326—48), zwar einen fähigen und tapfern 
Krieger, aber nicht mit hinreichender Klugheit und Ener- 
gie ausgerüfte. Mit einem Söldnerheere zog er dem 
übermüthigen Feinde entgegen, blieb aber, ein fchlechter 
Nachahmer des Fabius, eine halbe Miglie von ihm un 
thätig flehen. Bald riß Hungerönoth in feinem Heer 
ein, da die Nahrung ihm auf fchlechten Wegen ſchwer 
zugeführt werden konnte; diefe zwang ihn zu einem Ge— 
fehte, in dem er am 2. October 1541 den Piſanern 
unterlag; alsbald öffnete Lucca den Siegern feine Thore. 

Diefer Verluft der Ehre, noch mehr aber das verlorene 
Kaufgeld, das man fihon den Pifanern für Rucca ge 
zahlt, fteigerte in Florenz die Unzufriedenheit aufs höchſte; 
bie Herrfchaft der 20 Kriegsräthe, die man als Urheber 
der erlittenen Schande, des erlittenen Schadens anfah, 
warb allgemein verhaßt. Dies zog neues Unglüd nad 
fi), der Credit wankte und die reichften Handelshäuſer, 
die Bardi⸗Peruzzi, Spini, Acciajuoli, Perondoli, Boscon- 
cefi und andere, fallirten. Aufs neue überzeugten fid 
die Florentiner, daß fie nicht zum „selfgovernment“ ge 
ſchaffen feien; fie wandten ſich wiederum nach Neapel an 
König Robert, der unter den weltlichen Fürften Italiens 
faft einzig die Xegitimität für fi) hatte umb für den 
Hauptvertreter der guelfifchen Intereffen galt. 10) Bei 
der ſtets wachfenden Noth befchwor man ihn, entiwe 
der einen feiner zahlreihen Neffen mit 600 Wann 
zum Schug und zum Herrſcher ihnen zu fenden, 
oder auch feinen Verwandten, den Grafen Walther 
von Lecce, Herzog von Athen, damit er ſowol bie 
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äußern Keinde begmänge ald die inneren Neibungen 
zügelte. 

Große Geldfummen boten die Florentiner; doch fonnten 
felbft dieſe feinenderkoniglichen Prinzen verloden, feineruhige 
Stellung mit der unfichern Herrfchaft über eine zwiftige 
Stadt zu vertaufhen. Daher machte König Robert dem 
Herzoge von Athen, der damald in Frankreich weilte, 
den Vorfchlag, die Verwaltung von Florenz zu überneh- 
men. Dort hatte er von feiner frühern Amtsführung 
ein gutes Andenken bei den Bürgern zurücdgelaffen und 
fi als den rechten Mann bewährt, der die Wogen der 
Anarchie in ihr Bette zurüddämmen konnte Dem 
Wunſche der Florentiner und der Einladung feines Kö— 
nigs kam Walther unverzüglich nach, von der Provence 
aus fegelte er nad) Neapel, um fich dort zu feinem Feld- 
herrnamte zu waffnen. Raſch ftrömten ihm Truppen zu, 
Leute jeden Standes wurden feine Söldner; denn fein 
Name Hatte damald Leinen fchledhtern Klang als der 
des. Friedländers im 17. Jahrhundert. Er galt für den 
erften Eondottiere feiner Zeit, unter feinen Fahnen konnte 
man in Stalien Beute und Land erringen. Damals war 
ed eine Zeit, wo bei der Ausbildung ded Söldnerweſens 
die Condottieri die wichtigften Rollen fpielten, für eigenes 
Geld Miethötruppen warben und fie auf Koften ber 
Städte, denen fie dienten oder die fie theild auf eigene 
Hand, theild im Auftrag irgend eines Nachbarn aus⸗ 
plünderten, zu unterhalten pflegten. Deutfche, wie bie 
Herzöge von Urslingen und die Grafen von Landau⸗ 
Grüningen, Verwandte ded würtembergifchen Hauſes, 
Engländer, wie der bekannte John Hawkwood, der 1394 
in Florenz mit fürftlihem Pompe begraben ward, Franı 
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zofen und Einheimifche entfchieden damals über das 
Schickſal Italiens, je nachdem ihre Banden ftärfer oder 
ſchwächer waren; meift nur auf Geld bedacht, ftrebten 
doch Einzelne auch nach dauernderm Beſitz; doc, waren 
diefe Legtern meiſtens Italiener, wie denn ein Fran: 
cedco Sforza fi) auf den Herzogsftuhl von Mailand 
ſchwang. Auch dem Herzoge von Athen war. ed nicht 
um bloße Beute zu thun; vielmehr wollte er den auf 
Griechenlands Boden erlittenen Berluft in Italien ſich 
erfegen, das ftetd, wie feine Vulkane, tobte und rafte; 
dort wollte er fich mächtige Lande erobern und bdiefelbe 
Nolle fpielen, die nach der Kaiferzeit ein Ezzelino da 
Romano, ein Uguecione Faggiuola, ein Caftracane ge 
ſpielt. Hatte ja doch der Böhme Johann ohne alle an- 
dere Anrechte, ald die ihm Muth und Schwert gaben, 
einen Nömerzug unternommen und in dem zu emwiger 
Sklaverei verdbammten Lande, das einft die Erbe be: 
herrſcht, kaiſerliche Rechte fih angemaßt! 

Nach vollendeten Rüſtungen, voll von den großartigſten 
Entwürfen, brach der Herzog Walther von Neapel auf; un⸗ 
erkannt zog er in Eilmärfchen bei Tag und Nacht fort, bis 
er im Juni 1342 nach Florenz fam. Mit ausgelaffener 
Freude empfing ihn alles Volk; denn nicht genug, daß 
im Innern die wildefte Zwietracht herrfchte, auch Piſa 
bedrohte die Stadt durch feinen Söldnerhauptmann, den 
Herzog Werner von Urslingen, der .eine Abenteurerbande 
(compagnia di ventura) von 4000 Reitern unterhielt. 
Sogleih ernannte man ben Herzog von Athen zum 
Kriegshauptmann (Capitano di guerra) auf ein Jahr, 
fegte ihm, feinen Reitern und feinem Fußvolk einen nicht 
unbeträdhtlihen Solb aus, begabte ihn mit dem Mechte, 
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Krieg zu führen und Frieden zu fchließen, übertrug ihm 
die perſönliche Gerechtigkeit und den Blutbann innerhalb 
der Stadt und ihres Weichbildee. Am 1. Auguft legte 
Malatefta fein Amt nieder, und Walther trat an feine 
Stelle. Ihn hatten 1000 Reiter begleitet, und mit fol- 
her Leibwache glaubte er leicht die zwieträchtigen Repu⸗ 
blifaner zügeln zu Eönnen. Zur Reſidenz erfor er fi) 
das prächtige Franciscanerkiofter in Sta.-Croce, das er 
mit 120 Kriegstnechten bewohnte. - Nicht blos die Klug- 
heit riet ihm dazu, diefen fihern Platz zu beziehen; 
auch Die Heuchelei Hatte ihren Antheil daran. Denn die 
Nähe der frommen Brüder follte ihm einen Geruch 
von Heiligkeit geben, wie auch feine fpätern Räthe, 
meift aus hohen geiftlichen Würdenträgern beftehend, fei- 
nem Haupte einen Nimbus verleihen follten; Die Religion mar 
beftimmt, Deckmantel feiner eigenfüchtigen Politik zu fein. 

Nun galt ed, die zur Erlangung unumfchräntter 
Herrſchaft nöthigen Schritte zu thun. Sein höchſter 
Befig war ber leere Herzogstitel von Athen; Argos und 
Nauplia brachten ihm ebenfo wenig ein, koſteten ihm 
vielmehr beträchtliche Summen, die er zu ihrer Exhal- 
tung verfchwenden mußte; feine franzöfifchen und neapo- 
Iitanifchen Güter warfen nicht genug ab, um die darauf 
haftenden Schulden zu filgen, gefchmweige denn ein be= 
traͤchtliches Söldnerheer zu unterhalten. Aber ein Uſur⸗ 
pator, wie er war, bedurfte des Geldes am meiften; 
darum fuchte er fih auf Koften der Beherrfchten ſchad⸗ 
[08 zu halten und zu bereichern, vielleicht daß er mit 
florentinifchem Golde endlich einmal feinen Lieblingsplan, 
da8 Banner der Brienned wiederum auf der Akropolis 
aufzupflangen, realifiren konnte. Die Florentiner hingen 
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ihm mit 2eib und Seele an; alle Parteien einten fid 
in dem Streben, ihm zu dienen, ihn zu gewinnen. Die 
GSefchlehter und Großen des Volks (Grandi popolani) 
ſchloſſen fih in gewinnfüchtigen Abfichten feinen Plänen 
an; da ihn gar viele derfelben aus frühern Zeiten per- 
ſönlich kannten, fanden fie leicht Zutritt bei ihm, ber ba- 
mals noch gern Allen feinen Palaft öffnete; fie um- 
ſchwärmten mit Schmeichelreden fein Ohr und hörten 
nicht auf, feinen Ehrgeiz anzuſtacheln. Denn die mer 
ſten von ihnen waren ganz verſchuldet; hatten fie aber 
die höchfte Staatsgewalt auf ihrer Seite, fo konnten fie 
bei einer defpotifchen Regierung fich leicht der drückenden 
Laſt entledigen; fo verkauften fie ihr Vaterland, um, mie 
Macchiavelli fagt, „mit dem Untergange des. Staates ihre 
eigne Feueröbrunft zu löſchen“. Was den Pöbel ande 
trifft, fo liegt es eben in feiner Natur, fich ſtets dem 
Defpotismus anzufchließen; denn, nur auf eigenen Vor 
theil bedacht, ein abgefagter Feind alles Grofen und 
Hervorragenden, Tiebt er eine Herrichaft, die Tugenden 
zügelt, Srechheit und Webermuth belohnt. Die menigen 
Patrioten, gleichviel aus welchen Ständen, ohne burd- 
dringende Stimme, meift- auch ohne irgend eine praktiſche 
Bildung, follten zu ſpät ihre Zuftimmung bereuen; ih 
nen blieb fortan nichts übrig, als im Stillen des Vater 
landes fchmählihe Knechtſchaft zu befeufzen und ben 
Uebermuth des Defpoten zu ertragen. Aber auch bie 
Parteien, die in ihm einen willfährigen Diener und 
Schmeichler gehofft, täufchten fich bitter in ihren Hoff 
nungen. Indeß benahm fich der Herzog. von Athen im 
Anfang fehr klug und einfihtig, er verhüllte vorfichtig 
feine Pläne, bis fie durch die Umftände gezeitigt würden. 
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Da er wohl wußte, daß ein Defpot den Pobel, den er - 
nothwendig auf feiner Seite haben muß, durch nichts 
leichter Ebert, als durch anfcheinende Gerechtigkeitsliebe 
und umerbittliche Strenge gegen Alle, die denfelben früher 
bedrückt oder nur feine Herren geweſen, machte er diefe 
zwei Eigenfchaften - zu Principien feiner Verwaltung. 
Doch zunächſt mußte er fuchen, die heftigen Yeußerun- 
gen der Parteimuth zu hemmen, damit diefe nicht auch 
gegen ihn felbft einmal auflodere und fein herzogliches 
Haupt verfenge; gleich bei feinem Negierungsantritt mußte 
er durch ein eremplarifches Verfahren diefen wilden Aus: 
brüchen Einhalt gebieten. Dazu bot fich aldbald eine 
günftige Gelegenheit dar. Am 23. Juli, alfo noch vor 
Beginn feines Regiments, waren viele Einwohner von 
Prato nach alter Sitte gen Florenz gezogen, um bort 
das Feft des heiligen Jakobus zu begehen. Diefen Au- 
genblid benupte ein gewiffer Nidolfo, der in dem Dienſte 
des Edlen Tegghiajo de’ Pugliefa fand, um einen Ge 
waltftreich gegen das unbefchüßte Prato auszuüben. Da 
er darauf rechnete, daß ihm an einem folchen Fefttage 
der Eintritt ins pratenfer Gebiet geftattet werben mußte, 
verband er ſich mit den. Keuten der Ubaldini und des 
Grafen Nicolao von Cerbaia, gefchworenen Feinden der 
in Prato herrfchenden Guazzalotti; eine Anzahl florenti- 
nifcher Verbannter (banditi), 40 zu Roß, 300 zu Fuß, 
ſchloß ſich diefem Freibeutercorpe an. Als er aber fei- 
nen Weg nach vollbrachter Plünderung über Mugello 
ind Gebiet der Ubaldini fortfegen wollte, ward er über: 
fallen und nebft 20 Banditen nach Florenz abgeführt. 
Walther, damals fchon Gerichtöherr, wollte die Letztern, 
da fie ja von der vorigen Regierung verbannt waren, für 
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feine Zwede gewinnen; er ließ fie daher ſämmtlich frei. 
Während er fo den Unterdrüdten ihr Necht wiederzu- 
geben ſchien, verfuhr er dagegen um fo firenger gegen 
den Nidolfo. Obgleich dieſer weder ein Bandit noch 
florentinifcher Unterthan war, mußte er. doch feine Ruhe 
flörung mit feinem Kopfe bezahlen, und mern er aud) 
dabei den Haß Mancher auf fi) Iud, bie. ihm fogar Be 
ftechlichkeit in diefer Sache vorwarfen, lobten doch bie 
Meiften feine prompte Juſtiz. Aber die Landedelleute, 
die bisher ke den Städtern gefrogt, wurden dadurch 
ergrimmt, da es dem Diener Eined aus ihrer Mitte wi- 
derfahren, und da bei ſolchen Corporationen, die auf 
Gegenfeitigkeit beruhen, Der, welcher Einen beleidigt, 
Viele kränkt, wandten fie fi) von Walther ab und groll- 
ten dem Vertheidiger des pratenfilchen Pöbels. 

Bald aber folgten auch die florentinifchen Edelleute und 
Sroßen ihrem Beifpiel, da er ohne Rückſicht der Perfon 
auch gegen Mitglieder ihrer Stände eben ſolche Härte 
und — Gerechtigkeit ausübte. Verſchiedene Große hat 
ten nämlich den zeitweiligen Befig von Arezzo und Lucca 
zu den fhändlichften Erpreffungen benugt, die nicht blos 
eine ernfte Rüge, fondern auch die ftrengfte Beftrafung 
verdienten. Unter denfelben war befonderd Giovanni di 
Bernardino de’ Medici, ein Edler, berüchtige. Ihn lief 
der Herzog glei) im Auguft einziehen, eine peinliche 
Unterfuhung ward eingeleitet. Es war derfelbe als 
Statthalter in Lucca gemwefen, ihm mar ber gefangene 
Tarlato di Pietramala aus Arezzo anvertraut gemefen, 
damit er biefen bis zur Unterfuhung im Kerkerthurm 
(Cassaro) fefthielte. Aber fein Gefangener beftach ihn 
mit 5000 Goldgulden und erlangte dafür bie Freiheit, 
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Medici Tieß ihn ind Lager der Pifaner entwifhen. Vor 
den berzoglichen NRichterftuhl geführt, leugnete er zuerft 
dad Verbrechen und fchob alle Schuld auf mangelhafte 
Bewachung, die doch ihm allein zur Laft fallen konnte; 
aber auf der Folter geftand er feine Gewiffenlofigkeit 
ein; er büßte feinen Frevel mit dem Kopfe. 

Mit nicht geringerer Strenge verfuhr Walther im Sep- 
tember deffelben Jahres gegen einen Großen aus dem Volke, 
den Guglielmo degli Altoviti, deffen Schuld zwar von 
VBillani, dem erbitterten Feinde ded Herzogs, angezweifelt 
wird, den aber eine andere Quelle?0), die nicht weniger 
fireng gegen Walther ift, als einen „Wolf“ und „räu- 
berifchen Wfurpator” bezeichnet. Er hatte als Popeftä 
Arezzo verwaltet; anftatt aber die ihm anvertraute Stadt 
treu zu ſchützen, plünderte und verheerte er fie gleich 
einem Verres, um feinen geleerten Sädel zu füllen. 
Viele reichere Bürger hatte er unter den nichtöfagenpften 
Vorwänden mit Verbannung und Xod- beftraft, die ver- 
ödete Stadt, in der nur feine Sklaven übrig geblieben, 
den Häglichften Zuftänden preisgegeben, Gelder und Ge- 
fıhente von eben jenem Zarlato di Pierramala erpreft, 
den er gefangen nad Florenz gefandt: 20,000 Golb- 
gulden betrug die Beute, die er aus Arezzo, wie aus 
einer eroberten Stadt, mitgenommen. Wegen folcher 
Ihmählihen Betrügereien und Erpreffungen lud ihn 
Walther, der Rächer aller Unbill, vor fein Tribunal; 
nachdem er fein Verbrechen geftanden und große Sum- 
men ausgeliefert, traf auch ihn der Tod durch Henfers- 
hand. Einer feiner Neffen, der unter ihm in Arezzo 
gehauft, ward nebft Matteo di Borgo Ninaldi, ehemali- 
gem Statthalter von Eaftiglione Aretino, als Mitwiffer 
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des Betrugs vorgefodert; jeden von ihnen traf eine Geld⸗ 
ftrafe von 400 Goldgulden. 

Bald ward noch ein dritter Proceß eingeleitet. Naddo di 
Cenno degli Dricellai, aus dem Popolo grasso, war Militär- 
gouverneur in Lucca geweſen; megen eines hinterliftigen 
Vertrags mit den Pifanern ward er in Ankflageftand ver- 
ſezt. Man befchuldigte ihn, daß er den Letztern auf 
die Hoftie geſchworen, einen vortheilhaften Vertrag we 
gen Lucca zu Stande zu bringen, fall$ er feinem Vater 
Cenno di Naddo die Würde eines Prioren verfchaffen 
könne. In Florenz konnte man damals ebenfo gut wie 
im alten Rom Alles mit Geld bewerkftelligen, ger Viele 
waren der Beftehung zugänglih; aber Naddo befaf 
nicht die Gelder dazu. Piſa gab ihm daher 4000 
Goldgulden, zu denen er noch in Lucca gegen 2500 an 
Pictualien und baarem Gelde betrügerifh "gewonnen 
hatte. Vor Gericht geftand er al&bald fein Verbrechen 
ein, zahlte die 6500 Florinen an die Gemeindekaſſe und 
rettete nur durch die Fürbitte des Volkes fein Leben. 
Indeß mußte er ins Eril nach Perugia wandern und 
10,009 Goldgulden Caution ftellen. Ebenfo mußte 
Noffo di Nicciardo de’ Ricci, ehemald Kämmerer in 
Lucca, die 5800 Goldgulden, die er dafelbft auf gleiche 
Weiſe erpreft, an die Hffentliche Kaffe zahlen und als 
Betrüger in den Kerker wandern. So ſtreng verfuhr 
der Herzog von Athen gegen die mächtigften Familien 
von Florenz, als hätte er fich fireng an die Lehren ge 
bunden, die Zarquin der Stolze feinem Sohne durch ein 
fo vielfagendes Symbol gab. Noch viele andere Großen 
aus dem Wolfe beftrafte er mit bedeutenden Geldbufen; 
der Adel vergaß bald die ihm wiberfahrenen Kräntungen 
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und freute fich, daß das Volk gefnechtet wurde; der Mit- 
telftand, der Kern aller Demokratien, fant immer mehr. 
Die Macht der 20 regierenden Kriegsräthe war bald auf 
eine Null reducirt, Niemand bedauerte fie, da fie ihre 
Gewalt nur zu fehlechten Zweden benutzt und eher Ver- 
wüfter als Beichüger der Stadt geweſen. Als Ifie im 
Anfang des September ihr Amt niederlegten, fand fich, 
daß fie bei den Bürgern allein gegen 40,000 Goldgul- 
den Schulden contrahirt hatten, ungerechnet Das, was 
fie vom Herrn von Verona, Maflino della Scala, ent- 
lehnt. Da Jene meift dem Mittelftande entflammten, 
warf ein folcher Unterfchleif einen ftarfen Schatten auf 
die ganze Klaffe, den Adel und Pöbel zu Walther’ und 
ihren Gunften auszubeuten nicht müde wurden. Der 
große Haufe, den er nicht zum Arbeiten zwang, fondern 
nach Art der Lazzaroni herumlungern ließ, vergötterte 
den Herzog; wo man ihn erblidte, erfcholl der vieltönige 
Auf: Es lebe der Herrfcher (Viva il Signorel); der Löwe 
der Briennes verbrängte das Wappen der Gemeinde, 
man fah ihn bald an allen Paläften, an allen Straßen- 
eden prangen; Manche, die ihn weniger liebten, nahmen 
doch aus Furt, um ihrer eigenen Sicherheit willen, die 
Farben des Zwingheren an. Aber noch fehlte ihm die 
fouveraine Herrfchaft, die das Ziel feiner Beftrebungen 
war; um fie zu erlangen, bot ſich auch bald eine Gele— 
genheit dar; die Großen fpielten fie ihm felbft in die Hände. 

Walther verfolgte feinen Plan zunächft ftreng fofte- 
matifh, und Alles glüdte ihm; als er aber fchon Alles 
gewonnen zu haben glaubte und in ftolzem Uebermuthe 
weder den Adel hätfchelte noch dem Pöbel fehmeichelte, 
verlor er feine Herrfchaft ebenfo ſchnell als er fie erlangt. 
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Jetzt waren noch alle Afpecten günftig für ihn; mit 
Hülfe zweier Stände mußte er den britten, ben Mittel- 
ftand, bezwingen. Nachdem er mit Zuflimmung des 
Adels den Plan entworfen, ſich zum lebenslänglichen, 
unumfchränften Gebieter von Florenz zu machen, befragte 
er zum Scheine die ſechs Prioren, die Wertreter des 
Popolo grasso, um ihre Meinung. Die Majorität ber- 
felben, bemüht die Demokratie zu erhalten, war natürlich 
dagegen; auch bie zwölf Buonuomini und die Gonfalo- 
nieren ftimmten nicht bei, um wenigftend einen Schein 
von Volksſouverainetät zu retten; denn noch niemals 
babe Florenz eine Tyrannis gefehen, weder zur Kaifer- 
zeit, noch während der blutigen Kämpfe zwifchen Guel⸗ 
fen und Ghibellinen. Aber täglich erneuerte der Abel 
feine Aufreizungen; die Bardi, Roſſi, Frescobaldi, Ea- 
valcanti, Buondelmonti, Adimari, Cavicciuli, Donati, 
Gianfigliazzi, Pazzi und Tornaquinci wollten unter fei- 
nem Fürftenfcepter felbft Die Herren fpielen und das ver- 
haßte Volk tyrannifiren; auch von den Popolanen folg- 
ten die Peruzzi, Acciafuoli, Bonaccorfi, Antellefi und 
Andere, die fih meift aus niederm Stande emporge- 
ſchwungen, den herzoglichen Fahnen. Denn fie ſtaken 
ganz in Schulden, hatten theils felbft bereits fallirt, theils 
durch Die frühern großen Falliffements gelitten, die Knech— 
tung bed Vaterlands follte fie vor dem Schuldthurm 
und den Banden ihrer Gläubiger bewahren, wozu fie 
bis dahin bei den beftehenden Gefegen feine Ausficht 
hatten, während ihnen Walther verſprach, fie nie zur 
Zahlung zwingen zu wollen. Endlich haften die Hand- 
werker und Arbeiter aus ganzer Seele bie Volksherr⸗ 
Ihaft, da ihnen der Mittelftand ſchon ob feiner Reich⸗ 
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thümer verhaßt war; fie wurben durch das DVerfprechen, 
die ordini delle giustizie abzufchaffen, leicht von dem 
ehrgeizigen Herzog gewonnen. 

Am meiften aber leiftete ihm Vorſchub Die geiftlihe Macht 
in Florenz; denn ihr Einfluß auf die unterften Volksclaſſen, 
die ja überall den Ausfchlag geben, war unbegrenzt. Den 
Erzbifchofsftuhl von Florenz nahm um dieſe Zeit ber 
Dominicaner Angelo degli Acciajuoli ein, aus einem ple- 
beiifchen Gefchlechte, das fpäter in Neapel geabelt, in 
Griechenland fouverain wurde und einft an berfelben 
Stätte mit herzoglicher Würde herrſchen follte, auf die 
Walther während feines ganzen Lebens fehnfüchtig feine 
Augen geworfen. Angelo war, wie fein ganzes Ge- 
fhlecht, der ergebenfte Anhänger Walther's, ihn ftellte 
fein Rang dem Adel näher, als irgend einen andern 
Mann in Florenz; durch feine Reden und Predigten ge- 
wann er alles Volk für die Entwürfe ded Herzogs und 
ebnete alle Schwierigkeiten, die fic) etwa der Ausführung 
derfelben entgegenftellen mochten. Der Plan zur Unter- 
jochung der Nepublif war reif. Walther, der mehr bie 
Natur eines Apulierd und Griechen, denn eines Franzo- 
jen bejaß, lieg nun auf den 8. September ein großes 
Parlament und eine Volksverſammlung auf dem Plage 
von Santa⸗Croce, nahe bei feiner Reſidenz, anberaumen, 
um über die wichtigften Staatsangelegenheiten zu berath- 
ſchlagen. Am Tage vorher kamen noch zahlreiche Söld⸗ 
nerhaufen in der Stadt an, Rinieri di Gtotto, einer ſei⸗ 
ner Anhänger, ließ fie heimlich ein und verbarg fie bei 
feinen Freunden. Die Prioren, welche das Unglüd ahn- 
ten, aber nicht im Stande waren, ihm energifchen Wi- 
derfland zu leiften, zifterten vor einem Bürgerkriege; 
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meift aber zu feig, um ihm offen an Ort und Stelle zu 
widerfprechen, oder auch allzu bekannt mit dem unruhi⸗ 
gen Geifte des neuerungsfüchtigen Haufens, fchlichen fie 
fih zum Theil des Abends in den herzoglichen Palaſt. 
Sie, die Häupter der Republik, erniedrigten fich zu 
ſchimpflichen Unterhandlungen, fie verfuchten noch einmal, 
durch Schilderung der drohenden Gefahr ben flarren 
Sinn des Herzogs zu beugen; aber vergebens. "Bei bie 
fer Gelegenheit läßt Macchiavelli einen von ihnen eine 
Rede halten, die, mag fie nun authentifch fein oder nad 
Weiſe des Livius fingirt, doch ein zu Bares Bild vom 
Geifte jener Zeiten liefert, um bier übergangen werden 
zu koönnen. 

„Wir find, o Herr“, hub er an, „zu Euch gekom⸗ 
men, zunächft durch Euer Begehren veranlaft, dann durch 
den Befehl, fich zu verfammeln, den Ihr ans Volk er- 
gehen ließet. Es fcheint und gewiß zu fein, daß Ihr 
entfchloffen feid, auf außerordentlihem Wege Das zu er- 
reihen, was wir auf dem orbentlihen Euch nicht zuge 
ftanden haben. Unfere Abfiche ift nicht, der Ausführung 
Eures Vorhabens uns mit Gewalt zu wiberfegen, fon- 
dern einzig, Euch zw zeigen, wie ſchwer die Laſt fei, die 
Ihr Euch aufladet, und wie gefabrvoll der Weg, den 
Ihr eimfchlagt, damit Ihr immer unfers Rathes gebenten 
möget, fowie der Rathſchläge Derer, welche Euch anders 
rathen, nicht zu Eurem Nugen, fondern nur um ihre 
eigene Wuth auszulaffen. Ihr wollt eine Stadt knech⸗ 
ten, die biöher immer frei gewefen; denn die Herrſchaft, 
die wie den Königen von Neapel zugeftanden, war von 
unferer Seite ein Bündniß, keine Dienfibarkeit. Habt 
Ihr überlegt, was in einer Stadt, wie diefe ift, ber 
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Name «Freiheit» gilt und welche Macht er hat? Seine 
Gewalt kann fie bandigen, keine Zeit fann fie aufreiben, 
fein Verbienft fie aufwiegen. Bedenkt, Herr, welche Kraft 
nöthig wäre, um eine folche Stadt in Knechtſchaft zu 
erhalten! Die fremden Truppen, die Ihr dort unterhal⸗ 
ten könnt, werben nicht binreichen, auf die innere Macht 
dürft Ihre nicht bauen; denn Die, melde jest Eure 
Freunde find und Euch in dieſem Entfchluffe beftärken, 
werben, fobald fie duch Eure Macht ihre Feinde be- 
mungen haben, fich beftreben, Euch zu ſtürzen und fi 
felbft zu Herren zu machen. Der Pobel, auf den Ihr 
rechnet, ändert bei dem Fleinften Vorfalle feinen Sinn, 
ſodaß Shr befürchten müßt, in Eurzer Zeit biefe ganze 
Stadt feindlich wider Euch zu fehen, was ber Grund zu 
ihrem Untergange, aber auch zu dem Eurigen werben 
kann. Gegen dieſes Uebel könnt Ihr kein Mittel finden, 
denn bie Herren zwar, welche wenige Feinde haben, kön⸗ 
nen ihre Herrfchaft ficherftellen, weil fie diefe leicht durch 
Zod oder Verbannung befeitigen können; bei allgemeinem 
Haffe aber gibt es Fein Afyl, weil man nicht weiß, wo 
das Uebel ausbricht, und weil Der, welcher Jedermann 
fürchtet, fih vor Niemand fihern kann. Und wenn Ihr 
auch es verfuchtet, fo würbet Ihr Eure Gefahr nur noch) 
vermehren; denn Die, welche übrig bleiben, entzünden 
noch mehr ihren Haß und dürften noch heftiger nach 
Rache. Daß die Zeit nicht im Stande ift, die Sehn⸗ 
fucht nach Freiheit zu vertilgen, ift gewiß; denn man 
hört oft, daß Diejenigen fie in einer Stadt herftellten, 
die zwar felbft fie nie gefoftet hatten, aber wegen des 
Andenkens daran, das ihnen ihre Väter binterlaffen, fie 
liebten. Hatten fie fie aber einmal wiebererlangt, fo ver- 
15* 
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theidigten fie biefelbe mit hartnädiger Standhaftigkeit in 
allen Gefahren. Und hätten auch die Väter nie berfel- 
ben gedacht, fo würden doch die öffentlichen Paläfte, die 
Verfammlungspläge der Obrigkeit, die Denkmäler freier 
Verfaffung fie daran erinnern, und die Bekanntſchaft 
mit allen biefen Dingen entflammt in den Bürgern bie 
größte Sehnfucht nach ihr. Welche Thaten aber gedenkt 
Ihr zu vollbringen, die die Süßigkeit der Freiheit auf: 
wiegen könnten oder den Menfchen die Liebe zu dem jetzi⸗ 
gen Zuftande austilgen? Nicht wenn Ihr zu biefer 
Herrfchaft noch ganz Toscana binzufügtet, nicht wenn 
Ihr täglich triumphirend über Eure Feinde in diefe Stadt 
einzöget; denn al diefer Ruhm käme nicht ihr, fondern 
Euch zugute, und nicht mwürben die Bürger Untertha- 
nen gewinnen, fondern Mitſklaven, durch die ihre Skla⸗ 
verei nur noch erfchwert würde. Auch wenn Euer YBan- 
del noch fo heilig, Euer Betragen noch fo gütig, Eure 
Urtheile noch fo gerecht wären, würbe ed doch nicht hin- 
reihen, um Euch Liebe zu erwerben. Wenn Ihr aber 
wähnt, died genüge, fo täufcht Ihr Eu; denn Den, 
der an ein freied Leben gewöhnt ift, drüdt jede Kette, 
zwängt jedes Band. Ueberdies ift e8 unmöglich, daß ein 
fo gewaltfamer Staat einen guten Fürften finde; denn 
nothwendig müßten fie entweder endlich einander ähnlich 
werben, oder der eine müßte den andern zu Grunde rich⸗ 
ten. She könnt alfo glauben, daß Ihr entweder dieſe 
Stadt mit Gewalt behaupten müßt, wozu itadellen, 
Leibwachen, fremde Bunbesgenoffen meiftens nicht aus 
reichen, ober dag Ihr Euch mit der Gewalt begnügen 
müßt, die wir Euch verliehen haben. Zu dieſem Legtern 
nun fodern wir Euch auf, indem wir Euch erinnern, 
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dag nur die Herrſchaft von Dauer fein kann, welche frei« 
willig ertheilt wird. Darum laßt Euch nicht durch Ehr⸗ 
geiz verblenden, eine Stelle einzunehmen, von ber Ihr, 
unvermögend, feft zu ftehen oder höher zu fleigen, zu 
Eurem und unferm größten Schaden nothmwendig herab⸗ 
flürzen müßt.“ 

So lebten in der gefnechteten Stadt doch noch Spu- 
ren der fierbenden Freiheit. Aber des Herzogs verftod- 
tes Gemüth ward nicht im mindeften durch ihre Rebe 
bewegt. Kalt und fchlau erklärte er: Nicht fei es feine 
Abficht, die Stadt der Freiheit zu berauben, fondern fie 
ihr wiederzugeben; denn nur uneinige Städte ſeien dienft- 
bar, einige frei. Und wenn Florenz durch feine Einrich⸗ 
tungen von Parteizwiſt, Ehrfucht, Feindfchaft befreit 
würde, fo werde der Stadt die Freiheit gegeben, nicht 
entriffen. Nicht Ehrgeiz habe ihn angetrieben, diefe Laſt 
auf fih zu laden, fondern die Bitten vieler Bürger hät- 
ten ihn dazu vermocht; darum würden fie wohl daran 
hun, ſich mit Dem zu begnügen, womit die Andern aud) 
juftieden wären. Was aber die Gefahren beträfe, denen 
er fi) ausfegen könne, fo verachte er dieſe; denn nur ein 
Unebler unterlaffe aus Furcht vor dem Uebel das Gute, 
und nur ein Feigling gebe wegen eines zweifelhaften Er- 
folg8 ein rühmliches Unternehmen auf. Er aber hoffe, 
fh auf folche Weife zu betragen, daß fie bald einfehen 
würben, wie fie zu wenig Vertrauen und zu große Furcht 
vor ihm gehabt hätten. Als die Prioren das Nuglofe 
ihrer Unterhandlungen einfahen, bequemten fie ſich endlich 
zu einem Vertrage. Walther follte die Oberherrfchaft 
über Florenz noch auf ein Jahr unter denfelben Bedin— 
gungen haben, unter welchen fie vorher Herzog Karl von 
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Galabrien regiert; eine Urkunde warb von beiden Par- 
teien ausgeftellt und unterfchrieben, zugleich leiftete ber 
Herzog den Eid, daß er die Volköfreiheiten, die Prioren 
und die Gerechtigkeit fehirmen wolle. Aber die ausge 
fchriebene Volksverſammlung widerrief er nicht; im ihr 
follte jener Vergleich veröffentlicht und beftätigt werben. 
Doc gab er dabei fomweit nach, daß das Parlament flatt 
" auf dem Plage von Santa-Eroce auf dem der Prioren 
abgehalten werden follte;, denn dort, wo ihn feine Leib⸗ 
wache ſtets umgab, war mehr von ihm zu fürchten, ald 
bier, wo die Prioren ihren Sig hatten und noch einigen 
Einfluß ausüben zu können vermeinten. Die Argloſen 
ahnten nicht, daß der Verrath längft geſponnen; fie wuf- 
ten nicht, daß der Herzog feinen feiten Entfchluß nie 
aufgeben und mit feinem Eide nur fpielen wollte. 

Am 8. September 1342, Sonntag Morgen, follte 
die Volksverſammlung ftattfinden. Das Volt bewaffnet 
ſich ſchon in aller Frühe, 120 Reiter, 300 Geharnifchte 
zu Fuß ſtehen zum Schuge des Herzogs von Athen in 
Bereitſchaft. Um die dritte Stunde des Tags reitet 
Walther aus feinem Palafte; ein großer Theil bes Adels 
und aus dem Volke namentlid) Giovanni della Toſa be 
gleiten ihn auf den Priorenplag, wo das Volk feiner 
harrt. Alsbald begeben fich zwei der Prioren aus ihrem 
Dalafte, von denen der eine, der Richter Francesco Ru⸗ 
füchelli, mit ihm die Nebnerbühne (ringhiera) befteigen 
und die Nechte der Prioren und des Volkes vertheidigen 
fol, Walther bindet fich aber hier in feiner Rede nicht 
an den Bertrag der vorigen Nacht; er erklärt deutlich 
feine Abfichten, indem er verlangt zu wiffen, mie lange 
und unter welchen Bedingungen er die Stadt fürberhin 
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beberrfchen fol. Werabredetermaßen rufen bald Einige, 
man folle feine Herrſchaft auf drei Jahre ausdehnen; 
während Andere dagegen fich erklären, verlangen viele 
Handwerker und Andere aus dem Popolo minuto ein 
sehnjährige® Negiment. Bald aber übertäubt der Ruf: 
„Die Herrfchaft des Herzogs fei auf Lebenszeit! Hoch 
lebe der Herzog unfer Herr!” (,Fia la signoria del Duca 
a vital a vita! Evviva il Duca nostro Signore!“) alle 
andern; MWollarbeiter, Söldner von Abeligen und das 
Gefindel entfcheiden. Bald ſtimmt alles Volk ein; die 
Verwirrung ift fo groß, daß Einige, die es nicht recht 
verftehen, Taut a Pisa! a Pisal rufen, als gälte ed, einen 
Angriff auf Piſa zu mahen und die verlorene Ehre 
wiederzugewinnen. Vergebens erhebt fih NRuftichelli, um 
fraft feines Amtes der. Tyrannis Einhalt zu thun; er 
wird überfchrien, faum hält ſich der Pöbel von Thät- 
lichkeiten fern. Der Adel metteifert mit dem Pöbel, den 
Herzog von Athen auf Händen zu tragen; mit ihm und 
feinen Söldnern ziehen fie wider den Palaſt, den die 
darin befindlichen Prioren verrammelt haben. Aber es 
bedarf nicht der Aexte, um die Pforten zu brechen; denn 
deinnen befehligt Rinieri di Giotto von San-Gemignanp, 
Befehlshaber des Fußvolkes der Prioren, der ergebenfte 
Diener des Herzogs. Er öffnet fogleich den Palaft, 
unter Plünderung zieht man: ein; das Volk beeifert ſich, 
fein eigened Wappen zu vertilgen und das feines Ge- 
bieters am Palafte anzubringen. Man findet dort im 
Kerker den Pietro Saccone de’ Tarlati aus Arezzo; ihn 
befreit Walthen alsbald und macht: ihn, da er ein erbit- 
terter Feind der bisherigen: Verfaffung, zu feinem ver- 
trauteſten Nathgeber. Die: Prioren werben fchmählich 
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in die Rüſtkammer gefperrt, der Palaſt fteht Jedem offen, 
Edle rauben das Geſetzbuch (Libro degli ordini) und das 
Banner der Geredhtigkeit, man pflanzt auf dem Thurme 
die herzogliche Sahne auf; mit allen Gloden wird ein 
Tedeum angeflimmt, daß die Stadt endlich einen Zwing⸗ 
bern empfangen. Eprceffe aller Art werben begangen, 
nit nur von feinen Söldnern, Tondern auch von Flo- 
rentinern; die Schuldner plündern die Häufer ihrer Gläu- 
biger und vernichten die Rechnungsbücher. Noch an 
demfelben Morgen flug ber Herzog den Rinieri bi 
Siotto ob feined Verraths an den Prioren und ben 
Cerettieri de’ Visdomini, der, ein entarteter Sohn feines 
Vaterlandes, fih zum herzoglichen Schildfnappen und 
Schergen erniedrigt, unter dem Portale des Schloffes zu 
Nittern. Guglielmo von Affifi, bisher Gapitain des 
Volks, trat ebenfalls in die Dienfte Walther’; der Po— 
befta Meltadoce von Ascoli mußte anfänglich des Scheind 
halber feine Entlaffung einreichen; doch blieb .er in fei- 
nem Amte, um fortan feine Dienfte den herzoglichen 
Intereffen zu widmen. 

‚ Während fo die Großen fchmählichen Verrath an 
ber Freiheit begingen, blieb der Pöbel nicht hinter ihnen 
zurüd. Diefer hatte nichts Eiligeres zu thun, als nad 
feiner Weife den Fefttag der Tyrannei einzumeihen. Ga- 
ben die Edeln große Fefte, fo zündete er Freubenfeuer 
an, als fei eine neue, glüdliche Aera eingetreten; ganz 
Florenz ward illuminirt. Um noch einen Anfchein ber 
Gefeglichkeit zu wahren, Tieß ſich der Herzog bie ufur- 
pirte Macht am 10. September von den betreffenden 
Obrigkeiten beftätigen; dann erfolgte ein Gnabenact, bie 
Freilaffung der gefangenen Prioren. Er behielt dieſe 
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Würde bei, nachdem er ihr alle Macht und jeden Ein- 
fluß entzogen, und verlegte fie in den Palaſt de’ figliuoli 
Petri hintere San-Piero Scheraggio; nur 20 Fußknechte 
ließ er ihnen ftatt der frühern 100 zum Schuge. Denn 
fie ganz aufzuheben, war nicht räthlich; e8 mußte noch 
ein Schatten der ehemaligen Demokratie fortbeftehen, wie 
ia auch in Frankreich zur Zeit des potenzirten Defpotis- 
mus die Parlamente beibehalten wurden. Die den Ed⸗ 
len, wie dem Pöbel gleich verhaßte Gerichtdordnung (Or- 
dini di giustizia) ward alsbald abgefchafft; dafür aber 
mußten auch alle berechtigten Bürger die Waffen ablie- 
fern, auf daß feine Söldner allein die Stadt nach feiner 
Willkür beherrfchten. Denn nur dazu waren fie be 
ſtimmt, nicht um die Ehre der Nepublit gegen Pifa zu 
wahren. Anftatt ins Feld zu rüden, nahm der Herzog 
lieber zu Tiftigen Unterhandlungen feine Zuflucht. ‚Die 
Ahenteurerbande Werner's von Urslingen, bie ſich ben 
Pifanern, Visconti, Gonzaghi, Carrara, Ordelaffi ver- 
kauft, bedrohte nicht bIo8 den Herm von Bologna, Tad⸗ 
deo de’ Pepoli, gegen den fie zunächft beftimmt war, 
jondern auch Siena und Florenz. Sowie ſich die erftere 
Stadt durch Zahlung von 2800 Goldgulden von ihr 
losgekauft, fo traf auch Walther am 42. September mit 
ihr eine fchimpfliche Abfindung; für 8000 Goldgulden 
verichonte ber deutfche Herzog das Gebiet von Florenz. 
Um aber dem Volke feine Schmach weniger fühlbar zu 
machen, fuchte er das Gefchrei der Schande durch Tauten 
Feſtjubel zu übertäuben; am 15. September richtete er 
eine große Feierlichkeit in Santa⸗Croce an, gab gegen 150 
Gefangene frei und ließ den Erzbifhof Angelo in feinen 
Predigten feine Herrſchaft bis in ben Himmel erheben. 
15%% 


346 Walther VI. von Brienne, Herzog von Athen. 


„Auf ſolche Weife und durch ſolchen Verrath vernichtet: 
der Herzog von Athen die Freiheit unferer Stadt und 
zerftörte die Volksherrſchaft in Florenz, die gegen 50 
Jahre bei großer Freiheit mit Glück amd Macht gedauert.“ 
Aber die glänzende Außenfeite barg einen bittern Kern. 
Bald fchien das Verderben feine vollftien Schalen übe 
Florenz ausgießen zu wollen; alle Arten von Unglüd 
brachen über das verbiendete Volk herein, und trug auch 
ber Herzog bei weitem nicht die Schuld von Allem, fo 
fant doch dadurch fein Credit bald merklih. Ueber⸗ 
ſchwemmungen des Arno verheerten das Land: Theue 
rung hatte Hungerönoth und große Sterblichbeit im Ge 
folge; nach außen hin Niederlagen und fchmachvolle Ber 
Iufte; im Innern fchrediiche Verarmung, Erfchütterung 
des Credits, Häufige Bankrotte, die Walther trog feine 
Berfprechungen weder hemmen konnte noch wollte, weil 
die Reichften ſtets den Gewalthabern verhaft. Auf die 
Zwietracht, die das Volk von Florenz zerriß, folgte Ver 
luft der Freiheit, dann Zyrannis, bald allgemeine Knecht 
ſchaft; nur Einigkeit konnte die gefchlagenen Wunden 
heilen. Nichtödefloweriger beugten ftch bald noch ander 
Städte Toscanad dem herzoglihen Scepter. Am 24. 
September huldigten ihm Arezzo und Pifloja, wo a 
[bon im Namen der Gemeinde feine Statthalter hatte, 
auf Lebenszeit; bald folgten ihrem Beifpiele Colle bi 
Bal dB’Elfa, San-Gemignano, fpäter auch Volterra; der 
Adel, der auf den Apenninen feine feſten Schlöffer Hatte, 
erfannte feine Oberhoheit an und ftolzirte umber am her 
zoglihen Hofe. Nach Arezzo fandte er als Vicar auf 
ſechs Monate den Giovanni de’ Panciatici aus Piſtoja 
Diefer begann auf Befehl feines Herrn den Bau eine 
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zweiten Kerkers (cassaro), zerflörte Pietrognano und 
ſtellte Caftel Capolone, Caftel Trocciano und Monte bi 
Giove wieder Her. Trocciano warb alsbald jenem Pietro 
Saccone von Pietramala, den er aus ben Banden ber 
Prioren befreit, nebft Montacuto ſopra Talla, Pietranoro 
und Mignians als herzogliches Lehen übertragen; da er 
indeß Iegtere Pläge ben rechtmäßigen, aus der Verban- 
nung heimgefehrten Befigern zurüdgab, ward er dafür 
mit Caſtro di Rondine begabt und blieb ein gefreuer 
Dienfimaun des Herzogs von Athen. Aber nicht nur 
der Landesbadel fcharte fih um ihn, auch aus Franfreich 
unb Burgund zogen. gelodt durch Schilderungen von 
reicher Beute, gegen 800 Krieger an feinen fürftlichen 
Hof, deffen Glan; mandye feiner Verwandten aus Frank: 
reich noch vermehrten. Mit ihnen kamen die franzöfi- 
fehen Moden nad) Florenz; denn fhon damals, wie noch 
jegt, gab Paris in diefem Pumkte den Ton an. „Die 
edle, fchöne und decente Toga der Römer, ſagt Villani, 
„ward abgelegt; die Fünglinge trugen Dafür einen Tur- 
zen, eng anfchliefenden Rod, dem fie nicht ohne fremde 
Hülfe anziehen fomnten; ein Gürtel, wie ein Pferdegurt, 
wit prachtonlien Schnalten und Schnallmbomen, präch⸗ 
tige Gelblagen nad) deutfiher Weile umgaben den Leib. 
Die reich verzierte Kapuze reichte, nach Art der Gaukler, 
bis. über die Hüften, ſodaß fie zugleich als Kapuze und 
Mantel diente; ihr Schnabel reichte bis auf die Erbe 
und ward in alten Zagen um den Kopf gefchlungen. 
Lange Bärte follten ihnen in den Waffen ein wilberes 
Ausſehen geben. Die Ritter Meibeten ſich in lange 
Veberröde, die um die Hüften ganz feſt anfchloffen; Die 
Aermelfpigen, die bald auch von den Weibern nachgeäfft 
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wurden, reichten bis zur Erde und waren mit Pelz, meift 
Hermelin gefüttert.‘ Nicht mit Unrecht bezeichnet Villani 
dieſen Prunk als den Worboten einer baldigen Staats— 
veränderung; mit der Eitelkeit wuchs die Sittenlofigkeit 
und erflieg bald in Florenz eine ſolche Höhe, daß wir 
uns nicht zu wundern brauchen, wenn Boccaccio mande 
feiner fchlüpfrigften Novellen edeln und |,ehrbaren” flo⸗ 
rentinifchen Jungfrauen in den Mund legt. 

Aber während Walther fo fich ſelbſt und das Volk von Flo⸗ 
renz einzufchläfern fuchte, fehlte es auch nicht an warnenden 
Stimmen, die ihn an das Unfichere feiner Stellung erin- 
nerten. König Philipp VI. von Frankreich äußerte da 
mald gegen feine Barone, der Pilger fei zwar einquar- 
tiert, Doch habe er eine fchlechte Herberge (Albergs est le 
pelerin, mais il y a mauvais ostell), und König Ro 
bert fchrieb einen warnenden Brief an ihn. „Nicht Ber 
ftand”, fagt er, „nicht Tugend, nicht Tange Freundſchaft, 
feine Dienfte, die zu belohnen find, nicht, daß du ihren 
Schimpf gerächt haft, hat dich zum Herrn ber Foren 
tinee gemacht, fondern ihre große Zwietracht unb ihre 
fhlimme Lage. Darum bift du ihnen noch mehr Ver— 
bindlichteiten ſchuldig ob ‚der Liebe, die fie bir bemiefen 
haben in der Hoffnung, in deinen Armen Ruhe zu fin 
den. Die Art, wie bu dich benehmen mußt, wenn 
du fie gut regieren willft, ift folgende. Nichte bi 
nach dem Wolke, das zuerft regierte; befolge ihren Rath, 
nicht laß fie dem deinigen folgen. Befeftige die Ge 
techtigkeit und ihre Einrichtungen, und wie fie ſich durch 
Steben regierten, fo mache du, daß fie ſich unter bir 
durch Zehn regieren; denn das ift eine allgemeine Zahl, 
die in fich alle einfachen Zahlen begreift, was fo viel heißt, 
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als fie nicht in Parteien regieren, fondern im Allgemei⸗ 
nen. Wir haben vernommen, daß bu jene Herren aus 
ihrem Wohnhaufe vertrieben haft, nämlich aus dem Prio⸗ 
renpalaft, den das Volk für fie erbaute. Gib ihnen die 
fen zur Zufriedenheit ded Volkes zurüd und ziehe in ben 
Dalaft des Pobefta, den der Herzog von Calabrien be 
wohnte, ald er Herr von Florenz war. Wenn du Dies 
aber nicht thuft, ſo feheint es uns nicht, Daß fich deine 
Herrſchaft lange halten werde. Robert, König von Seru- 
falem und Sicilien. Gegeben zu Neapel den 19. Sep- 
tember 1542 in der achten Inbiction.” - 

Auch blutige Aufftände kamen als Vorboten baldigen Um- 
ſchwungs, namentlich im Gebiet von Arezzo. Dort waren 
fhon am 7. Juni bie verbannten Zarlati, unterflügt von 
andern Shibellinen, eingedrungen, aber von den herzoglis 
hen Truppen mit großem Verlufte zurüdgefchlagen wor- 
ben. Die Verbannung der meiften Ghibellinen war da⸗ 
. von die Folge. Am 29. Juli bedrohte Zarlato wieber 
mit 400 Reitern und einer Maffe Fußvolks die Gegend; 
bald nachher erhob Francesco di Guido Molle degli Uber⸗ 
tini, Bruder des Biſchofs Buoſo, in Caftiglione Ubertini 
die Fahne des Aufruhrs. Die gemaltfame Tyrannei, 
die der herzogliche Kaftellan verübte, erregte den Grimm 
aller Bürger. Sie befegten die Stadt, der Statthalter 
floh in den Thurm über dem Thor, Fam aber felbft bei 
deſſen Vertheidigung um. Alsbald rüdte eine Abtheilung 
herzoglicher Neiter, bie in Montevarchi ftand, in die une 
glüdliche Stadt ein, befegte die Burg aufs neue und 
verheerte den Ort mit Feuer und Schwert. Der An 
fliftee des Aufftandes warb mit feinem 14jährigen Sohne 
gefangen; Letzterer ward im Kerker gehalten, Erſterer 
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büßte feine Erhebung gegen bie Tyrannei mit feinem 
Kopfe. Aehnliche Mordfcenen fanden in San-Gemignans 
ftatt, wo die Arbinghelli wegen Meuterei verbannt wer 
den waren. Sie flehten den Herzog um Reftitution in 
Baterland und Eigenthum an; mit bewaffneter Macht 
und unter Blutftrömen führte er fie heim, übertrug ihnen 
aber nicht die erftrebte Herrſchaft, fondern hielt dort ſei⸗ 
nen eigenen Stellvertreter. 

Diefe Unruhen fepten böſes Blut, noch mehr aber ſchadete 
feinem Anfeben ber Vertrag, den er mit Pifa abſchloß.?) 
Schon im Anfang des October war er abgefchloffen, am 14, 
ließ ihn der Herzog publiciren. Lucca verblieb zunächſt 
den Pifanern auf fünf Jahre; denn in ber That war es 
mehr ein Waffenſtillſtand auf biefe Zeit, als ein Defini- 
tivfrieden. Die verbannten Guelfen follten, wenn fie es 
verlangten, dahin zurückkehren und alle Güter wieder⸗ 
erhalten. Der Herzog follte nah feinem Willen einen 
Podeſtaͤ fenden, der indeß mehr ein Ehrenamt bekleidete, 
denn wirkliche Macht befaß; freilich hielt Walther, ſo⸗ 
lange er in Florenz an ber Spige fand, dadurch die 
Pifaner in etwas im Zaume. Diefe behielten ihr gan 
zes Gebiet und das im Luccheſiſchen gelegene Caftell dei’ 
Agofta, verpflichteten ſich aber, binnen 15 Jahren ber 
Republik Florenz; 150,000 Goldgulden (foviel betrug 
nämlich das Kaufgeld von Lucca) ia jährlichen Raten 
gu bezahlen. Das Kapital warb nun fo amortiſirt, daß 
jedes Jahr am Fefte ded St⸗Johannes 8000 Goldgul⸗ 
den in einem filbernen, vergoldeten Becher dargebracht 
werben follten; auch Lucca mußte, nach einer andern 
Notiz, am Rage ded heiligen Georg im Juni 10,000 
Goldgulden und ein mit Scharlach bedecktes Roß über⸗ 
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liefen.22) Die in Pifa mohnenden Florentiner ſollten 
auf fünf Jahre frei fein, da fie es doch zufolge der al 
ten Verträge für immer waren; alle Caftelle von Bal- 
damo und Valdinievole, Borgo und Pietrafanta follten 
dem Herzog verbleiben. Dagegen müffen die Florenti- 
ner alle Berbannten, die im Bunde oder Dienfte Pifas 
geftanden, befreien und wieder aufnehmen, die Ubaldini, 
Pazzi und UÜbertini amneftiren und den Tarlato freilaf 
fen, wie denn auch ber Herzog in einem Specialvertrag 
mit den aretinifchen Shibellinen erflärte, binnen ſechs 
Monaten alle Gefangenen freilaffen zu wollen. Der 
legte Artikel betraf die Befreiung des mailändifchen 
Condottiere Giovanni Visconti b’Dieggio, den Walther 
teichluh mit Kleidern, Geld und Roſſen befchenkte und 
nad Pifa geleiten lief. Als er aber dort für den erlit⸗ 
tenen Schaden Erſatz begehrte, befchuldigten ihn die un- 
dankbaren Pifaner ded Verraths, als wolle er dort für 
ben Herzog von Athen agitiren, und zwangen ihn zur 
Abreife. Dadurch gewann Walther an deffen Neffen, 
Lucchino Visconti, dem damaligen Gemwalthaber von Mai- 
land, einen ebenfo ergebenen Freund, als die Pifaner 
einen erbitterten Feind. Infolge dieſes Vertrags kehr⸗ 
ten auch die in Pifa gefangenen Florentiner heim, Bardi, 
Srescobaldi umb ihre Genoffen ſtrömten an ben Hof 
Brienne’s, bereit, für ihn zu leben und zu fterben. Am 
15. October fand die Wahl der neuen Prioren flatt; 
fie hießen Arrigo Guidi, Giovanni dell’ Antela, Bet- 
tone di Cino Cini, Francesco di Pacino, Sandro be 
Quarata und Ormanozzo Deti?3) und waren meift aus 
niebern Handwerkern und ghibellinifchen Anhängern des 
Herzogs erlefen. Sie waren nur nominell, fogar bie 
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Ehre des Läutend ward ihnen verfagt; fie wurden in 
den Palaft des Erecutord verbannt. Neben. ihnen ftand 
Donate Velluti ald Advocat der Armen, ein Freund bes 
niedern Volkes, der auch bie Gefchichte diefer Zeit be- 
fohrieben. Er erflärt felbft2%), er habe bei feinem Amte 
viel verdienen können, ed aber nicht gewollt; er habe 
fi) bald ganz von dem Herzoge zurüdgezogen und fei 
nur an Fefltagen und in ber Meffe in feinem Gefolge 
gewefen, woraus er fih, nachdem er feine Aufwartung 
gemacht, gleich entfernt habe. Auch veränderte Walther 
damald das Banner ber Gerechtigkeit, das die Prioren 
führten. Auf der einen Seite neben dem Schafte fah 
man dad Wappen der Gemeinde, die rothe Lilie auf wei- 
Sem Felde, auf ber andern das Wappen ded Volks, ein 
rothes Krenz auf Silber, darüber das Fallgitter aud dem 
öniglichen Wappen; in ber Mitte aber prangte das Ab- 
zeichen der Briennes, der goldene Löwe, an deffen Halfe 
ein Scubo mit dem Wappen des Volks hing, auf him⸗ 
melblauem, goldgefprenteltem Felde. 

Durch folhen Pomp gemann er den Poͤbel, den ähnliche 
Schaufpiele leicht übern; aber in demfelben Maße, in dem er 
der Mann des großen Haufend ward, entfrembete er fich bie 
ftolzen Gemüther ber eiferfüchtigen Großen. Während 
fie gehofft hatten, felbft alle Gewalt ausüben zu können, 
fahen fie fih in die Reihe der Beherrſchten verfegt. 
Als er nun fogar einen Bardi zur Zahlung von 500 
Soldgulden oder zum Verluſt der Hand verurtheilte, weil 
er einem plebejiihen Nachbar auf eine grobe Antwort 
bie Kehle zugefchnürt, fahen fie, daß der Herzog von 
‚Athen nicht eben nachfichtig gegen die Verbrechen feiner 
treueften Anhänger war; der Pobel aber frohlodkte über 
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die gleiche Berechtigung und pries feine Gerechtigkeits⸗ 
liebe. Mit erheucheltem Volksſinn nahni er bald dem 
Adel, der die Aemter für fich ausfchließtich beanfpruchte, 
allen Einfluß, ſchaffte die Sonfalonieren der Volksgenoſ⸗ 
fenfchaften (Compagnie del popolo) ab und nahm ihnen 
ihr Banner. Fleifher, Weinhändler, Wollkämmer und 
anbere Leute aus dem Popolo minuto feharten fih um 
ihn; ihnen verlieh er Nettoren und Vorfteher, wie fie es 
wünfchten, fchaffte den Zwang des Zunftwefens ab; ja 
er ließ es fogar zu, ald die Handwerker, dem Adel und 
Mittelftande zum Trog, den Preis ihrer Fabrikate erhöh: 
ten; denn in ihnen und feinen bewaffneten Schergen 
ſah er die fefteften Stügen feiner Tyrannei. Nur vom 
Mittelftande, dem Popolo grasso, hatte er etwas zu be- 
fürchten. Bemüht um die Erhaltung feiner Macht und 
beforgt für fein Leben, hatte er ſchon vorher den Bür- 
gern bei der allgemeinen Entwaffnung die ſchweren Arm: . 
brüfte wegnehmen laſſen; jegt ſchloß er den Vorhof vor 
dem Palaſte ded Volkes, verfah die Fenfter des im un⸗ 
tern Stode gelegenen Rathfaales mit eifemen Gittern 
und zog in den Umkreis feiner Nefidenz den Palaft der 
figliuoli Petri, fowie Thürme und Häufer ber Manieri, 
Mancini und ded Bello Alberti. Den ganzen Palaft 
ſchuf er zu einem Gaftelle um, verfah ihn mit Wällen, 
Mauern und Thürmen, wozu er Holz, Ziegel und Steine 
von ber alten Arnobrücke nahm. Diefen für Florenz 
fo wichtigen Communicationsweg ließ er verfallen, fchleifte 
die Gebäulichkeiten von San-Romolo und dehnte fo 
feine Zwingburg bis an ben Garbo aus. Doch gewährte 
ihm der Papft nicht die Erlaubniß, die Kirchen San- 
Piero Scheraggio, Santa⸗Cicilia nnd San-Romolo nieber- 


+‘ 


354 Walther VI. von Brienne, Herzog von Athen. 


reißen zu Dürfen; denn fo fehr er auch fonft für den 
Herzog eingenommen war, burfte er doch feine Schmä- 
lerung des geiftlihen Eigenthums zulaffen. Den Bür 
gern dagegen nahm er Paläfte und feſte Gebäude, um 
fein Eaftell gehörig zu arrondiren, gab dieſe feinen Ba- 
ronen und Söldnern ohne Zins und Miethgeld, erneuerte 
die Pforten und ließ fie mit doppelten Thoren verfehen. 

Aber alle dieſe gewaltfamen Vorkehrungen erbitterten das 
Volk nicht fo fehr, als feine Habfucht und die Schand- 
tbaten, welche er und feine Genofien an Weibern und 
Kindern der Florentiner verübten. Denn der Haupt. 
grundfag einer Tyrannis ift, Geld- und Weiberintereffen 
zu fehonen; daß Walther ihn nicht beobachtete, warb ihm 
am meiften verberblih. Auf Anrathen feiner Maitreffen 
nahm er San-Sebbio den Armen von Ealimala und 
verlieh ed ohne Grund und Recht Andern; aus Liebe zu 
ihnen gab er den Weibern von Florenz ihren Schmuck 
wieder und ließ ein öffentliches Haus für Buhlerinnen 
bauen, aus welchem Inftitute fein Marſchall bedeutende 
Summen 3098. Die getäufchten Patrioten fahen bald in 
ihm nur Willtür und Graufamkeit, er zeigte ſich als 
unerbittlihden Feind aller Guten und Freund der Schled;- 
ten; Zribute und Erpreffungen, Steuern und Ausſchwei⸗ 
fungen wurden von Tag zu Tage ftetd drückender. Mit 
feinen gleichgefinnten. Nachbarn hielt er das beſte Ein- 
verftändniß ; fo fandte er am 9. October dem Tyrannen 
von Bologna, den Werner von Urslingen und ein an 
derer beutfcher Abenteurer, von den Italienern Stol ge 
nannt, bedrohten, über 500 Weiter zu Hülfe?5), und 
richteten dieſe auch fehr wenig aus, fo ficherten fte ihm 
doch die Treue Pepoli's. Mit dem Urslinger felbft aber, 
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den er kurz zuvor abgefunden, trat er noch in befondere 
Unterhandlungen und Tleiftete ihm bald einen wichtigen 
Dienft.2°) Ein edler Staliener, Ettore da Panico, 
wollte fich feiner Rotte anfchließen, ward aber, als er im 
Caſtell Laterina fih aufhielt, von den Xretinern bela- 
get. Sein Bruber Galeotto wollte ihm mit dem Man- 
tmaner Rinaldo degli Wieffandri, dem Bolognefen Berto 
de! Bacilieri und einem Deutfchen Malerba zu Hülfe 
eilen, ward aber, ald er über Bibiena und Ceſena hin- 
509, mit feinen Genoffen von den Xretinern gefangen. 
Alsbald verwendete fi) der Herzog für fie; am 16. 
November fchidte er feinen Freund Gerozzo de’ Bardi 
nach Laterina und verfchaffte ihnen freien Abzug unter 
der Bedingung, daß fie nicht ins Rand des ihm befreun- 
beten Francesco degli Orbelaffi von Forli zogen. In 
Florenz fah man zu gut ein, daß Walther nur für fich, 
nicht zum Nugen der Gemeinde handle; man fprad) von 
Beſtechung und murzte, daß er offenkundige Räuber und 
Sriebensftörer befreit. Ihn aber kümmerte das nicht im 
Geringften; denn bald überfielen die Scharen Werner’s 
die Gegenden von Siena und Perugia und nahmen 
Rache dafür, daß diefe amei Gemeinden bie Herrfchaft 
ded Atheners ausgefchlagen und bie Freiheit fchmählicher 
Sklaverei vorgezogen hatten.27) Um ſich Geld zu ver- 
Ihaffen und die Bürger arm zu machen, nahm er ihnen 
die Anmeifungen auf die Zölle, die ihnen auf mehre 
Jahre für die zur Erpedition gegen Lucca und bie Lom- 
bardei aufgebrachten 350,000 Goldgulden ausgeftellt wa- 
ven, ohne daran zu denken, daß er nicht blos feine Gläu⸗ 
biger ruinirte, fondern auch den öffentlichen Credit un. 
tergrub. Die Gabellen brachten ihm allein jährlich 
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200,000 Goldgulden ein, bie Grundfteuer 80,000. 
Hatte er auch im Anfang gefchworen, Feine neuen 
Steuern auferlegen zu wollen, fo brach er doch mit ge- 
wohnter Treulofigkeit fein Wort; bald fühlten Alle, die 
noch einiges Vermögen befaßen, den fchwerften Steuer- 
drud. Sein Freund und Minifter, der verrischte Arrigo 
Fei, war erfinderifch in dem Erfinnen neuer Laften, und 
fo war es kein Wunder, daß er in den 10 Monaten 
48 Tagen feiner Herrfchaft gegen 400,000 Goldgulden 
allein aus Florenz erpreßte, abgefehen von ben Summen, 
bie ihm feine andern Städte leifteten. Won biefen ver: 
wendete er fehr wenig zur Bezahlung feiner 800 Söld— 
ner, bie bei dem MWohlleben ihren Sold verfehmerzten; 
dagegen brachte er über 200,000 Goldgulden in Frant- 
reich und Apulien ımter, um, falld ihn das manbelbare 
Geſchick einft von feiner Höhe herabftürzen follte, eine 
fihere Zuflucht und hinreichendes Ausfommen für: feine 
fürftlihe Perfon zu haben. Jetzt nahm er ganz dab 
Weſen eines Souverains an, er umgab ſich mit gleid- 
dentenden Näthen; die Ritter, die fih ihm in Stalien 
angefchloffen und aus Frankreich übergefiebelt, bildeten 
den glänzendften Hofftaat. Die neuen Prioren lebten 
nur von feiner Gnade; der neue Podeſtaͤ, Baglione de 
Baglioni aus Perugia, war eine Greatur des Herzogs. 
Guglielmo von Affifi, der das Amt eines Conservadore 
bekleidete, aber mehr ein Meuchelmörber, als Erhalter bei 
Staates mar, befehligte von dem Palaſte Cerchi-Bianchi 
im Garbo aus die Häfcher, welche alle Feinde der her- 
zoglichen Negierung mitleidslos verfolgten. Drei Rid- 
ter, genannt della sommaria, entfchieden alle Proceſſe; 
fie wohnten in den Häufern, Höfen und Loggien ber 
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Brüder Billani von San-Brocolo, wo der bekannte gleich- 
namige Hiftoriter Gelegenheit genug hatte, ihr ungerech- 
tes Verfahren zu beobachten. Neben ihnen faß im Pa⸗ 
lafte Cerchi Hinter San-Brocolo Herr Simone da Nor⸗ 
‚ca, der die Rechnungsangelegenheiten der Gemeinde zu 
beforgen hatte, aber dabei ein größerer Betrüger mar, 
als Alle, die er ob folcher Verbrechen verurtheilte. 

In feinem geheimen Rathe nahmen Giovanni de’ Glandi, 
Bifchof von Lecce?8), der feinem Landesheren nach Flo—⸗ 
renz gefolgt, und Francesco, Bifchof von Aſſiſi und her⸗ 
zogliher Kanzler, des fchändlichen Conſervadores Bru⸗ 
der, die erften Stellen ein. Neben ihnen ftanden Buofo 
degli Ubertini, Bifchof von Arezzo, Barenzo de’ Ricciardi, 
Biſchof von Pifloja, und Rainuccio di Barone degli 
Alegretti, Biſchof von Bolterra, die er aber nur aus 
Heuchelei und, um fich ihrer Länder zu verfihern, an 
feinem Hofe hielt. In Volterra namentlich hatte Otta⸗ 
viano de' Belforti im September 1540 die Herrichaft 
an fi) geriffen und fi) fpäter dem Herzoge von Athen 
unterworfen. Er hatte fich zugleich mit feinem vorma- 
ligen Gegner, dem Bilchof, nach Florenz begeben, und 
dee ſchlaue Machthaber behielt Beide mehr als Geifeln 
denn als Rathgeber bei fi, während er felbft durch ſei⸗ 
nen Statthalter in Wolterra einen gewaltigen Caſſaro 
erbauen ließ. Zu diefen gefellte fich noch jener Pietro 
Tarlato di Pietramala aus Arezzo, den der Herzog aus 
dem Kerker der Prioren befreit und fi) dadurch ganz 
verpflichtet hatte. Mit den Bürgern pflog er felten 
Raths; er verachtete die Feigen, die nicht die Kraft hat- 
ten, ihre Freiheit zu bewahren, und verkehrte nur mit 
feinen Genoffen. Bald rüftete fich die Tyrannei aufs 
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ärgſte. Piero di Piacenza, Beamter des Handelsge— 
richtö, ward der Betrügerei und verrätherifchen Brief 
wechfeld mit Lucchino Visconti angefhuldigt; nach ur: 
zem Proceffe hing ihn der Conſervadore. Amt fchänd: 
lichften aber war das Verfahren gegen den Naddo degli 
Dricellai, den er nach Perugia verbannt hatte. Er id 
feine Bürgen einziehen, bewog ihn durch Verfprechung 
perfönlicher Sicherheit zur Rückkehr und machte ihm, alt 
er den 11. Januar 1345 wieder nach Florenz Tam, den 
Proceß. Er Eagte ihn verrätherifcher Unterhandlungen 
mit Siena und Perugia an, welche Städte den Herzog 
von Grund aus haften und deshalb fchon von bem Her 
309 Werner angegriffen waren; und war auch Diefe Be 
fhuldigung nicht ganz grundlos, fo bewies er fich doch 
bei der Ausführung fchlimmer, als ein Dionys. Nicht 
genug, daß er die erlegte Kaution von 10,000 Gold⸗ 
gulden einzog, erpreßte er noch von feinen Bürgen 5515 
Goldgulden, um die er angeblich die Gemeinde in Luca 
betrogen, confiscirte feine fämmtlichen Güter und ließ ihn 
dann felbft in feinen Kleidern mit Ketten um den Hal, 
auf dag ihn Niemand abnehmen könnte, aufhängen; drei 
Monate blieb feine Leiche am Galgen. Sein greife 
Vater Cenni di Naddo, ein kluger und angefehene 
Mann, der aber den fchmachvollen Vertrag mit Pifa un- 
terfchrieben, zog ſich aus Schmerz und Furcht ins Kofler 
Santa-Maria novella zurud und hatte als Dominicaner 
Zeit genug, in ber einfamen Zelle feine Feigheit zu bereuen. 

Dadurch verlor ber Herzog immer mehr die Liebe 
des Adels; nur der Pöbel hing ihm noch an; doch 
was ihm im Innern von Florenz fehlte, fuchte er von 
außen ber zu erfegen, ohne zu erwägen, wie wenig mo 
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ralifche Kraft eine Tyrannis hat; wenn fie nicht auf dem 
Wohlwollen der Beherrfchten bafirt if. Neue Unglüds- 
falle waren auch nicht geeignet, feiner Macht größere 
Sicherheit zu geben. Im Februar verbrannte ein gros 
Ber Theil von Pietraſanta; angeblich hatten Pifaner das 
Feuer angelegt. Die Einwohner waren fehon entfchlof- 
fen, die Vaterſtadt zu verlaffen; aber Walther fandte 
ihnen Geld und 100 Scheffel Korn und hielt fie fo feft. 
Bald folgte ein furchtbarer Orkan, vor dem die ſchwa⸗ 
hen Mauern bes Schlaffaals im Klofter San-Marco zu 
Boden flürzten;z zwei Mönche und ein Laienbrubder Tas 
men dabei um. Die Theuerung erreichte damals den 
höchſten Gipfel, und was ift geeigneter, eine Nevolution 
hervorzurufen‘, als eine Hungersnoth? Died fah der 
Herzog nur zu gut ein; er fühlte fich nicht mehr ficher 
und fuchte neue Bundesgenoſſen. Im März fchloß er 
ein Schug- und Trugbündniß mit den erbittertiten Fein⸗ 
ben feiner Stadt, mit den Pifanern, ab; bei einem aus 
brechenden Kriege follte Piſa 800, der Herzog 1200 
Meiter ſtellen. Alle toscanifhen Guelfen ftaunten über 
diefen unnatürlihen Bund; aber was galt die Stimme 
des Volkes, und waren nicht die florentinifchen Demo- 
raten ebenfo feine Feinde wie die der Pifaner? Aber 
ohne Zweifel war auch diefe Vereinigung von feiner ber 
beiden Parteien redlich gemeint; denn der Eine wollte 
nur auf des Andern Koften gewinnen; Florenz mußte 
ja doch die Zeche bezahlen. Um nun feinen Drud mehr 
foftematifch auszuüben, feßte er ſechs Podefta, für jeden 
Stadttheil einen, mit großer Gewalt und vollem Rechte 
über Perfonen und Eigenthum ein, Heine Tyrannen, die, 
meift zurüdgerufene Edle, das Land und die Stadt aud- 


360 Walther VI. von Brienne, Herzog von Athen. 


fogen. Er felbft aber, von den wiberftreitendften Gefüt- 
len hin⸗ und hergeſchaukelt, trogte bald auf feine Madıt, 
bald bebte er vor Anfchlägen gegen fein Leben und feine 
ufurpirte Herrfchaft. Und fowie bei epidemifchen Krant: 
heiten Manche vor dem Namen berfelben ſchon zittern 
"und Alles, mas fie daran erinnern fann, fernzuhalten 
ſuchen, fo wollte auch er in, träger Sorglofigkeit den 
Namen „Verſchwörung“ ſtets verſcheuchen; denn er traute 
den Bürgern nicht mehr die Kraft zu, durch eine allge: 
meine Erhebung feiner Tyrannis ein Ende zu machen. 

Deshalb beftzafte er Diejenigen, welche ihn durch Ent- 
deckung von Verſchwörungen aus feiner Ruhe auffcheud- 
ten, auf die graufamfte Weife, gleich als ob fie fich eine 
MWonne daraus machten, ihn mit ber Erinnerung an 
einen möglichen Glückswechſel zu martern. Go lief er 
den Matteo di Morozzo, der ihm von einer Verfchmws- 
rung der Medici Meldung machte, als Mitverſchwornen 
einkerfern, nach ben gräßlichſten Marten auf einem Kar- 
ren mit glühenden Zangen zwiden, ihm mit einem 
Scheermeffer Stüde Fleifh aus dem Rüden fchneiben 
und auf dem Boden zum Nichtplag ſchleifen; für feine 
Treue gegen ben Defpoten hauchte er am Galgen fein 
feige Stlavenfeele aus. Gleiches Loos traf am 31. Mar; 
den Rinaldo di Lamberto degli Abati, der einft unter 
den Scharen Maſtino's della Scala von Lucta in hohem 
Anfehen- geftanden und angab, verfchiedene Edle hätten 
fit) mit Giovanni Riccio von Fogliano, Maftino’s Feld: 
bauptmann, gegen das herzogliche Regiment verſchworen; 
auch ihn hielt Walther für einen Verräther und beftrafte 
ihn, ohne auf Beider Angaben. Rüdficht zu nehmen. 
Gleiches Verfahren übte Guglielmo von Aſſiſi gegen alle 
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Andern, die von Verſchwörungen rebeten; 22 der Edel- 
ften des Staats wurden gehängt, iyre Güter confiscirt. 

Um das Elend weniger fühlbar zu machen und durch 
neue Vorfpiegelungen das Volk zu bienden, wollte er 
eine neue Feterlichkeit anftellen. Am Ofterfefte 1343 gab . 
er den Bürgern, Baronen, Gefolge und Söldnern ein 
herrliches Feft, an dem indeß nur wenige ber Erfiern 
Antheil nahmen. Auf dem Plage von Santa-Eroce ward 
ein mehrtägiged Turnier gehalten; aber nur die Seinen 
betheiligten fi daran, der Pöbel war als Zufchauer ver- 
fammelt, Adel und Mittelftand hielt fich fern. Dies ent- 
ging ihm nicht, fein Mistrauen wuchs; San-Easciano 
ward gegen Ende April mit Zaufgräben umzogen unb 
Caſtello Ducale genannt; bie Dorfbewohner erhielten 
Befehl, dahin zu wandern; aber nur wenige thaten es, 
um feine Tyrannei aus größerer Nähe nur deutlicher zu 
jehen und zu empfinden. Dann fuchte er durch alle 
möglichen Lockſpeiſen den Pöbel zu tüdern, damit er ihm 
wenigfiens treu bliebe; denn wohl fah er ein, daß es 
unmöglih, ein ganzes Volk zu täufchen. In Florenz 
richtete er fech8 Banden ein, beftehend aus Menfchen des 
niederften Standes, eine in San⸗Friano, eine in der 
Vorſtadt Ogniffanti, eine in San-Paolo, eine auf der brei- 
ten Straße der Schwertfeger (Via larga degli spadai); _ 
die beiden größten aber befanden fich im der rothen Stadt 
(Citta rossa) und in San-Giorgio; ihre Anführer hießen 
„Kaifer und „Paläologus“ und lagen in beftändigem 
Kampfe. Sie follten den Ankampf der Titularherrfcher 
von Conftantinopel gegen die wirklichen Beſitzer des by- 
zantiniſchen Reichs darftellen und ihn an das ferne Grie- 
chenland erinnern, wo einft feine Ahnen mächtig und 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte J. V. 16 
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ruhmvoll gethront; aber vergeblich war diefes Kinder 
fpiel. 

Damals ftand Herzog Walther noch trog der wachen: 
den Unzufriedenheit auf dem Gipfel feiner Macht; damals 
hegte er die Hoffnung fogar, König von ganz Mittel 
italien zu werden, und nicht ungünflig mar die Sachlage 
für ihn. Er wendete fih nach Woignon??), auf daf 
ihm der Papft das Herzogthum Aemilia, d. h. Zuscien, 
mit allen Rechten und Einkünften gegen einen jährlichen 
Zins auf Lebenszeit oder mindeſtens auf eine beftimmte 
Reihe von Jahren überteüge, und Clemens VI. fchien in 
der That dazu nicht abgeneigt zu fein, da das papftliche 
Anſehen damals in Stalien fehr gefunfen war. Er 
fhrieb daher am 16. Juni an den apoftolifchen Legaten, 
den Cardinalpriefter Aimerich tit. S. Martini in montibus; 
doch noch bevor die päpftliche Beſtätigung eintraf, Hatte 
die _herzogliche Herrfchaft ein Hägliches Ende gefunden. 

Am 24. Juni feierte er das glänzendfte Hoffeft, das er 
je bielt, fein erſtes und zugleich fein letztes. Am Tage 
St.⸗Johannis überbrachten die Handwerker nach alther- 
gebrachter Sitte ihre Gaben, doch ohne die Zunftbanne:; 
am Morgen empfing er außer ten 20 Wachskerzen, 
welche ihm die Gaftelle der Gemeinde fandten, 25 Män- 
tel von Goldftoff, Falten und Sperber ald Kronfteuer 
von Arezzo, Piftofa, Volterra, Colle und San-Gemignans, 
von den Grafen Guidi, Mangona, Eerbaia, Montecarelli, 
Pontormo, den Ubertini und Pazzi am Val d’Arno umd 
bem übrigen zinspflichtigen Abel der Umgegend. Auf 
dem Plage von Santa-Eroce verfammelten fie fich, gin- 
gen dann einzeln in den Palaft und brachten ihre Ge 
ſchenke dem heiligen Johannes dar, deffen feidenen Man- 
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tel ber Herzog mit prächtigen Sierathen verfehen und 
auf der Kehrſeite bis an bie Schleppe mit grauem Pelze 
verbrämen ließ. Hier entfaltete er allen Reichthum und 
Pomp, der Tag ward mit wahrhaft fürſtlichem Glanze 
gefeiert; aber das Volk bedachte doch ſchon, daß dieſe 
Pracht mit feinem Schweiße und Blute bezahlt fei. 
Sole Schattenbilder waren Thon zu fehr verbraucht, 
um zu imponiren. Namentlich) aber fiel es Allen auf, 
daß Pifa die verfprehenen 8000 Goldgulden nicht über- 
fandte, wie es doch nach dem Staatövertrage vom 14. 
October fein follte; aber burch das Privatbünbnif mit 
Pifa war dieſer Punkt bereits modificirt worden. Man 
ſchloß aus diefer Nichtachtung des Vertrags, daß Wal⸗ 
there doch wol kein fo großer Feldherr fein möchte, wie 
es erſt hieß; feine fchlechte Juſtiz, von der er bald ein 
neues Beifpiel gab, erregte aufs neue ben Haß. Bet—⸗ 
tone di Cino de’ Cini, ein feiler Miethling und ruchlofer 
Schwäger, war durch bie Gnade Walther'd von ber 
niedrigen - Stelle eined Ochfenführers des alten Wagens 
(menatore di buoi dell antico carroccio) zum Prioren 
befordert und mit dem Scharlach bekleidet worden. Nach 
Niederlegung feines Amtes fiel es ihm ein, fich über eine 
ſchwere Auflage zu befchiveren. Kaum vernahm dies der 
Herzog, fo ließ er\ihn einkerkern, ihm ald einem Läfterer 
die Zunge ausreifen und diefe auf einer Lanzenſpitze 
duch das Land tragen; an feiner Wunde flarb er bald 
nachher in Pefaro. Obgleich nun die Bürger dem Bet- 
tone wegen feines elenden Charakters folche Strafe wol 
gönnten, ſah man jegt in ihm nur einen Märtyrer der 
herzoglichen Tyrannei; man vergaß alles Schlechte, mas 
er der Stadt zugefügt, und meinte im Stillen über eine 
16* 
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Zeit, in ber Feine Redefreiheit herrfchte, in der man ſich 
nicht einmal über das erlittene Leid beklagen durfte. 
Unterdeg ſchloß Walther am 2. Juli einen neuen Bund 
mit Maftino della Scala von Verona, Obizzo von Efte 
und Taddeo de’ Pepoli, dem Herrn von Bologna, den 
er auch durch Familienbande an ſich knüpfte; aber fremde 
Tyrannen konnten ihm nicht fhügen; das. florentinifche 
Bolt ertrug Vieles, bis endblih ihm die Geduld rif- 
Die Todtenftille, die in der Stadt herrfchte, meiffagte ihm 
feinen glüdlichen Fortgang; der Hauch der Tyrannei, der 
Alles durchwehte, mußte fliehen vor der allgemeinen Er- 
bitterung. Da wollte man ſchon aus feinem Horoſtkop, 
das ihm gelehrte Aftrologen in der Stunde, in der er die 
Herrſchaft über Florenz ergriff, geftellt Hatten, den Schluf 
gezogen haben, daß er kein Jahr lang herrſchen würde 
und daß fein Abzug elend und ſchmachvoll, mit vielen 
Unruhen und VBerräthereien verknüpft, aber unblutig fein 
werde. Aber Villani, bei dem man die nähern aftrole- 
gifchen Notizen auch finden Tann, bemerkt richtig, daß 
mehr feine fchlechte Verwaltung, der Misbrauch feiner 
gewaltigen, unumfchräntten Macht und feine Schandtha- 
ten ihm das Werderben bereiteten, als eine unglüdliche 
Conftellation. Die Florentiner fahen täglich neue Aus- 
brüche feiner Zyrannenlaune, eine Steuer drängte bie an- 
dere; um bie bei Maftino contrahirte Schuld zu tilgen, 
zog er große Abgaben aus der Stadt, vermenbete fie 
aber keineswegs zu dem vorgefchügten Zwecke, fonbern 
ließ die 27 Bürgen, edle Florentiner, bie ſich nad) Ve 
rona begeben, ganz im Stich. Das fah man bald ein, 
daß dem Herzog das Wohl der Gemeinde durchaus nicht 
am Herzen fiege und daß er nur bedacht fei, für fi 
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Reihthümer zu erwerben. Faft alle Schriftfteller ftim- 

men überein, wenn fie die Habgier, verbunden mit Geiz, 
ald den Hauptzug feines Charakters barftellen; daneben 
war er äußerſt graufam, willkürlich, wollüftig und rob.?0) 
Mit Eiden fpielte er nur, Gnade war ihm fremd; Un⸗ 
gerechtigkeit hegte er, wo fie feinem Intereſſe diente; 
Stolz und Brutalität einten fi) mit Schlauheit und 
Bosheit; feine wechſelnde Laune hafte nichts mehr als 
Dankbarkeit; Niemandem wollte er verpflichtet fein, Alles 
ch felbft verdanken. Mehr die verfehmigte Natur eines 
Griechen als die offene, loyale eines Franzofen lag in 
ihm; doch mögen auch die vielen Widerwärtigkeiten, die 
er während feines ganzen Lebens erlitten, viel zu folcher 
Härte beigetragen haben. Wenigſtens war er noch befr 
fer als die Klorentiner, welche ſich zu Dienern feiner 
Tyrannei herabmwürbdigten, und konnte er wol eine gün⸗ 
flige Meinung von einem Volke haben, das fich fo ruhig 
nechten ließ? Aehnlich dem berüchtigten Ceſare Borgia, 
firebte er nicht nach der Liebe feiner Unterthanen; die 
Furcht follte fie regieren; ohne Religion achtete er weder 
Menfchen noch Gott. Damit‘ verband er ein abftoßen- 
des Aeußere, er trug einen langen, bünnen Dart, 
war Mein und fchwärzlich ; in feinen Augen fonnte 
man feinen wilden Charakter leſen. Er erniedrigte 
die Mürde des Staats, zeritörte die Verfaſſung, 
vernichtete die Gefege, befledte die Sittlichkeit. Die, 
weiche nie gewohnt waren, eine königliche Pracht zu 
hauen, begegneten ihm nicht ohne Schmerz, wie er 
von bewaffneten Trabanten zu Fuß und zu Roß umge- 
ben war. Der Haß gegen ihn wuchs ſtündlich, ſodaß 
feine Frevel, wie Mackhiavelli fagt, nicht nur die Floren- 
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finer, welche die Freiheit nicht zu behaupten verftehen und 
die Unterwürfigkeit nicht ertragen können, fonbern jedes 
noch fo knechtiſche Volk zur Wiedererfämpfung feiner 
Freiheit entflammt haben würden. Zu fpäf erkannten 
bie Bürger, daß die innere Zwietracht fie der Willkür 
geopfert und nur durch Einheit die Wunden, bie ihnen 
die Tyrannei gefchlagen, geheilt werden könnten. Erſt 
als der Becher der Schmach bis auf die legte Hefe ges 
leert war, konnte man beffere Tage hoffen; erft mußten 
alle Stände beleidigt und niebergefreten fein, ehe an 
Abftellung ſeines willkürlichen Negiments zu denken war. 
Und hier bewährte ſich denn das alte florentinifche Sprüchwort, 
daß die Stadt ſich nie rege, wenn nicht Alles unzufrieden fei: 

Firenze non si muove, 

Se tutta non si duole. 

Alle Stände empörten feine Erpreffungen und die Aus⸗ 
fhmweifungen der Seinen; aber auch die einzelnen Elaffen 
bes Volkes hatten für fi allein Grund genug, ben 
Defpoten töbtlih zu haſſen. Die Großen zunädft, 
welche einft in Florenz geherrſcht, hatten gehofft, menig- 
ſtens ein Drittel aller Staatsämter zu erhalten und felbft 
den Herzog nad) ihrem Willen Ienten zu können. Aber 
er, als -abfoluter Fürſt, wollte weder ein Sklave bes 
Adels fein, noch deffen wankelmüthigem Sinne die wid- 
tigften Poften anvertrauen; daher gab er diefe nur fei- 
nen Creaturen. Während nun der Abel murrte, daß er 
die Herrfchaft nicht wieder erlangt, fah der Mittelfland 
ein, daß er die Herrfchaft verloren. Er hatte Wieder⸗ 
- aufblühen des Wohlſtands und Schwinden des Auf 
wanbs erwartet und nur Gewaltftreiche und Frevelmuth 
geſehen; die Bankrotte häuften fih, die Theuerung 
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wuchs, ſodaß ein Scheffel Korn auf 20-25, ein cogno 
Wein auf 65 Solidi zu fliehen kam; dazu kam nod die 
Unterdrückung ber Mebdefreibeit, die am tiefften verlegte. 
Künftler und Handwerker hatten keinen Erwerb mehr, 
auf ihnen Haftete der fchwerfte Steuerdrud, Armuth riß 
überall ein. Am längften hielt noch der Pöbel mit ihm; 
denn da er von Natur aus den Schlechteften befteht, 
fennt er den Namen Vaterlandsliebe nicht; unbegrenzte 
Willkür ift fein Panier. Darum fchließt er, der nur ge- 
winnen, nichts verlieren kann, fich fletd der Verfaſſung 
an, die nach Ariſtoteles die fchlechtefte von allen ifl, der 
Tyrannis. Aber als Herzog Walther auch ihm feine 
Zuchtruthe fühlen ließ und feinen Uebermuth Schranken 
fegte, verlor er den legten Schatten von Popularität; 
die Maffe ſah ein, dag fie aus der Charybbis in die 
Scylla gerathen, und antwortete auf die Mafregeln ber 
Gewalt mit dumpfem Murren. Was Walther fo ängſt⸗ 
lich fernhalten wollte, gefchah doch; Verſchwörungen muf- 
ten ſich bilden, zunächſt unter den Guelfen, dann bei den 
Shibellinen. Der erfle Plan dazu warb von den Bo⸗ 
flolini gefponnen; bald Hatten ſich fünf Verbindungen 
gegen ihn gebildet, die ſich auf drei concentrirten.®?) 

An der Spige der einen fand ber Erzbifchof Angelo 
Acciajolo, einft dee Herold der herzoglichen Tugenden, 
jegt ebenfo eifrig bemüht, nach Kräften die Wunden zu 
heilen, die er 'gefchlagen. Ihm folgten von den Barbi 
Pietro, Gierozzo, Jacopo di Guido, Simone di Geri, 
die Walther vordem in ihre Güter mwiedereingefegt, aber 
durch fein Verfahren gegen einen Verwandten gefräntt; 
and demfelben Gefchlechte ferner Andrea di Filippozzo Di 
Gualterotto, der erft das Haupt einer eigenen Verſchwö⸗ 
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rung gewefen. Won den Roffi hingen ihnen namentlich 
Salveftrino und Pino, von den Scali Ugone di Vieri, 
von den Frescobaldi Giramonte und Agnolo, ber bie 
Würde eines Prioren_von San⸗-Jacopo bekleidete, an. 
Sie waren fämmtlih aus abeligen Gefchlechtern entfprof- 
fen, hatten einft die Erhebung des Herzogs von Athen 
eifrigft betrieben und hofften nun, felbft wieder and Ru- 
der zu kommen. Doch verfhmähten fie ed nicht, auch 
Popolanen in ihren Bund aufzunehmen, in der feften 
Meberzeugung, Doch nach Befiegung des Zwingherrn die 
alte Rolle wieder fpielen zu Tonnen. So gehörten zu 
ihnen die Magalotti, Altoviti, Strozzi und Mancini, ba 
mals noch plebejifche Gefchlechter, von denen fpäter die 
beiden legten in Stalien und Frankreich Herzogskronen 
erwarben; fie wollten den Guglielmo degli Altoviti rä- 
hen. Der Plan ded Adeld war nun, ben Herzog zu 
erbolhen, wenn er aus feinem Palafte in den Rath 
ginge; Unterhandlungen wurden mit Pifa, Siena, Peru- 
gia, den Grafen Guidi angefnüpft, um deſto ficherer bie 
Herrſchaft zu behaupten; aber während fie diefe für bie 
Zukunft unpopulär machten, fcheiterte ihr Anfchlag gegen 
den Herzog an feinen bewaffneten Söldnern und ben 
Eifengittern feines Palaftes. 

Die zweite Verſchwoͤrung, deren Mitglieder dem zwei⸗ 
ten und dritten Stande angehörten, leiteten Manno bi 
Amerigo Donati und fein Bruder Corſo, Enkel jenes 
Heren Eorfo, der 1508 in Florenz eine bedeutende Rolle 
gefpielt; mit ihnen waren Binde, Beltramo und Mari 
aus dem fpäter fo unglüdlichen Gefchlechte der Pazzi, 
Niccolo di Alamanno und Tile di Guido Benzo de 
Cavicciuli, ſowie verſchiedene Abirzi verbunden. Sie 
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wollten fehon früher am Tage St.Johannis den Herzog 
erbolhen, wenn er aus den Häufern ber Albizzi dem 
großen Pferderennen zufehen wollte; aber fei ed, daß er 
den Plan ahnte, oder ein anderer Grund ihn abhielt, er 
erfchien nicht, und man mußte daher auf andere Wege 
finnen, um ihm beizufommen. 

Antonio di Baldinaccio degli Adimari, ein edler, pa⸗ 
triotifcher Mann, hatte die dritte Verſchwörung geftiftet, 
mit ihm Lodovico di Lippo Aldobrandini und die fo 
ſchwer getroffenen Medici, Bordoni und Dricellaiz in ih: 
nen war ber Mittelftand, der Patriotismus vertreten. 
Sie mußten, daß der Herzog ein Mädchen aus dem Ge 
fchlechte der Bordoni liebte und ihretwegen oft bis an 
ein Kreuz ritt, dad am Ende des Wegs am Trebbio 
ftand; in feinem Gefolge waren dann nur 25—350 un. 
bewaffnete Männer, unter melden ſich auch Mitver- 
ſchworene befanden. Darauf bauten fie ihren Plan. 
Sie brachten in jebes der an jenem Kreuze ftehenden 
zwei Häufer Waffen in Menge, rüfteten Barrikaden, um 
ihn auf dem Wege abzufperren; 50 Reiter follten ihn 
dort unvermuthet überfallen, nach feinem Tode follte. ein 
Aufruf durchs ganze Land ergehen, während fich alle 
Bürger zum Kampfe gegen die ihres Führers beraubten 
Söldner rüfteten. Aber auch jhiervon befam er Wind; 
er vernahm, dag neue Waffen gefchmiedet würden, und 
hieß fich feitdem von zwei Abtheilungen von 50 franzö⸗ 
fiſchen Rittern und 100 Trabanten zu Fuße geleiten. 

Nichtödeftomeniger gab keine der drei Parteien ihr Vor- 
haben auf, fondern harrte nur einer günftigen Gelegen- 
heit, dem Herzog zu ftürzen. Es könnte auffallend er- 
ſcheinen, daß feine dev Verſchwoͤrungen von der andern 
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eine Ahnung Hatte; aber bei der argmwöhnifchen Natur 
des Herzogs, bei ber unterdrückten Mebefreiheit mußte die 
Höchfte Heimlichkeit obmwalten. Dennoch wurden diefelben 
an einem Tage entbedt; aber biefe Entdedung führte 
auch die Katafteophe herbei. Antonio degli Adimari 
theilte feinen Plan nämlich einem fieneſiſchen Soldaten 
mit, der im Dienfte des Francesco Brunelleschi fand; 
diefer enthüllte ihn feinem Herrn, ba er ihn für einge 
weiht hielt. Brunelleschi, ein erbitterter Feind des Adi⸗ 
mari, begab fich fofort zum Herzog; fein Diener folgte 
als Zeuge. Walther ahnt ed; er weiß, daß biefer An 
Möger zu fehr für feine Herrfchaft eingenommen ift, alt 
bag er ein MVerräther fein konnte. Darum läßt er am 
18. Zuli plöglih den Paolo di Brancesco del Manzeca, 
einen ehrbaren Bürger am Gt.-Peter’d Thore, und ben 
Simone da Monterappoli feftnehmen; auf der Folter ev 
preßt er von ihnen die Namen vieler Verſchwornen und 

ihred Hauptes. Sogleich wird Adimari vorgeladen, und 
obgleich ihm feine Freunde ſchleunige Flucht anrathen, 
ericheint er doch, weil ihm der Herzog Sicherheit verhei⸗ 
fen. Er wird mit den Meiften feiner Partei, unter de 
nen auc Beltramo be’ Pazzi, gefangen genommen; nut 
Wenige entfliehen. Wie ein Donnerfchlag wirft dieſes 
Verfahren auf das ganze Volk; aber anftatt zu verzagen 
und den Plänen zu entfagen, verbinden fich die Reſte 
der Verſchwörungen um fo fefter, eingebenf bes alten 
Wortes, daß Verzug den ©erüfteten ftets gefchabet. 
Jetzt ift nicht mehr von heimlichen Verfchwörungen bie 
Nebe; ein offener Aufftand wird organifiet, ganz Florenz 
waffnet fich zur Empörung. Aber den Derzog von Athen 
verläßt in diefem Fritifchen Moment fein Muth, er fit 
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den offnen Abgrund vor fih, wagt aber nicht, ihn mit 
den Leichen der Gefangenen zu füllen. Brunelleschi und 
Uguccione de’ Buondelmonti rathen ihm, die eingekerker⸗ 
ten Häupter niederzumachen und an der Spige bes ihm 
noch anhangenden Pöbeld das ganze Land zu durd- 
ziehen. Aber unſchlüſſig ſchickt er zunächſt Verſtärkun⸗ 
gen in die Caſtelle und aufs Land und bittet den Herrn 
von Bologna um Hülfe. Pepoli ſendet ihm in der That 
300 Mann; auf ihre Hülfe bauend, gewinnt er den al⸗ 
ten Trotz wieder und brütet einen ſchwarzen Racheplan 
aus. Freitag den 25. Juli ladet er 300 der ebelften 
Bürger für ben folgenden Zag zu fich ein, angeblich um 
fih mit ihnen im Palafte über bie Gefangenen zu bera- 
then, in der That aber, um fie entweder als Geifeln zu 
behalten oder mit ihnen nach Brunelleschi's Mathe zu 
verfahren. Aber feit entſchloſſen, fish nicht wie Lämmer 
zur Schlachtbanf führen zu Laffen, wollen fie im Kampfe 
die verlorene Freiheit wieder erringen oder wenigftend als 
Freie ſterben; fein Einziger wagt ſich in Die Höhle des Löwen. 

Noch am demfelben Tage ſchickt die erſte Partei, die 
aus dem Adel befteht und ſich allein für zu ſchwach 
hält, Abgeordnete nach Siena und Olivo um Unter 
flügung ; Bardi und Frescobaldi, welche der Herzog 
aus piſaniſchen Banden exloft, eilen nach Pifa, um mit 
Hülfe der alten Feindin Rettung der gefnechteten Vater⸗ 
fiadt zu bringen. An dem regen Zreiben, das fich jegt 
in Florenz entwidelt, fieht Walther, daß die Entſchei⸗ 
dungsſtunde naht; bald bewegen neue Zweifel feine Seele; 
aber wenn er an feine 600 Reiter denkt, an die Hülfe, 
bie ihm aus Frankreich, der Romagna und Bologna zu- 
gekommen, wächft ihm aufs neue der Muth. Die Par« 
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teien ded Adimari und Donati einigen fi) indeß, man 
erfinnt eine Kriegslift. Am folgenden Tage um neun 
Uhr, wenn die Arbeiter ihre Werkftätten verlaffen, ſollen 
am Altmarkt und am Petersthore Einige aus der Heft 
des Volkes ſcheinbar unter ſich Streit anfangen und da- 
bei den Ruf: „Zu den Waffen! zu den Waffen!“ er 
[halfen laffen. Die ganze Nacht rüften fich die Bürger 
zu Fuß und zu Roß; die Harnifche der Väter, die alten 
Banner mit den Wappen des Volks und der Gemeinde 
werben aus ihrem Staube hervorgefucht. 

Der neue Tag bricht anz es ift der 26. Auli 1543, ein 
Samftag, der heiligen Anna geweiht. Verabredetermaßen ent: 
fteht um neun Uhr ein Auflauf; mitlautem Rufe: „Niedermit 
dem Herzog und feinem Anhang! Nieder mit dem trew 
Iofen Wütherich! Hoc lebe das Volt und bie Ge 
meinde!“ fprengt Manno Donati über die Brüde Ru 
baconte, unzählige Mitverfchworene flimmen ein. Im 
Biertel jenfeit des Arno umarmen fich Edle und Nieder, 
küſſen fi) auf den Mund und ſchwören fich ewige Treue; 
fie fperren die Brüden, um wenigftens für fich bie Frei- 
heit zu gewinnen. Die neue Verwaltung, fo befchlieft 
man, fol zmifchen Adel und Mittelftand getheilt fein, 
genug, um bei der herrfchenden Erbitterung gegen den 
Defpoten bie zwei mächtigften Stände zu vereinigen. 
Ueberall erheben ſich Barrikaden und fperren den Söld⸗ 
nern die Zugänge; aber nur 300 Weiter kommen auf 
dem Markte des Volks an, der Neft fällt entmeber bei 
den Barrikaden oder wird in Kneipen und Tieberlichen 
Häufern ergriffen und der Roffe und Waffen beraubt. 
Anfänglich hält noch der größte Theil des Pöbels und 
einige nicht eingemweihte Bürger es mit dem Herzog; ber 
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verruchte Uguccione de’ Buondelmonti weicht nicht von 
feiner Seite; Acciajuoli, Peruzzi, Antellefi, aus jenen 
plebejifchen Familien, die zuerft den abfolutiftifchen Ge- 
lüften deffelben gefchmeichelt, folgen ihm in den Prioren- 
palaſt; Fleifcher und Wollkämmer fchreien laut: „Hoch 
lebe der Hetr Herzog!” Gianozzo Cavalcanti wagt es 
no, auf dem Altmarkte von einer Bank herab den Her- 
309 zu preifen; prahlend mit deſſen Macht, fobert er das 
Bolt zu feiner Vertheidigung auf. Niemand leiſtet ihm 
Folge; er entrinnt kaum der Volkswuth in den herzogli- 
hen Palaft, wo Walther auch zu feiner Sicherung die 
Prioren der Künfte feſthaͤlt; manche feiner Anhänger 
gehen zu den Aufftändifchen über. Die Bewohner der 
fünf Stapttheile diefjeit ded Arno befegen, um die ge- 
fangenen Adimari, Medici, Altoviti, Oricellai und Ricci 
zu befreien, geführt von deren Verwandten, die zwölf 
Zugänge zum Priorenplage; Barrifaden verfperren bie 
Wege, ſodaß Niemand aus- und eingehen Tann. Bei 
Tag und Nacht wird hier blutig geftritten, Bürger fal- 
len durch Steine und Pfeile. der Söldner; endlich räu- 
men diefe um Mitternacht den Plag und ziehen ſich ins. 
Schloß zurück. Nur menige von ihnen werben nad) ta- 
pferm Widerſtande getödtet, viele dieſer Miethlinge er- 
geben fich und beiten um ihr verfauftes Leben. Corſo 
Donati eilt unterbeß mit feinen Genoffen zu den Ge- 
fängniffen, ‚legt Feuer an die hölzernen Thürme und 
Fallthüren, von innen helfen die Eingeferkerten. So 
ftoßen zu ihm fein Bruder Manno, Nicolao di Ale- 
manno - de’ Donati und Tile de’ Cavicciuli; im Fluge 
geht es zum Palafte des elenden Podeſtaͤ Baglione, den 
man im Sturm einnimmt. Während Baglione fich in 
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den Häufern der Albizzi verftedt und feine Genofien in 
Santa-Eroce ein Aſyl fuchen, wirb der Palaſt ganz ver- 
wüſtet, alle Arten wandern ins Feuer; nur die Fenfter 
und Bänke bleiben unverfehrt, da fie ber Gemeinde ge 
hören. Die im Kerker della Volognana fchmachtenden 
Patrioten werden befreit; die Bücher aus ber hergoglichen 
Kanzlei, welche die Namen der Verbannten und Rebel- 
len enthalten, verbrennt man, um auch diefe Spur der 
Zyrannei zu vertilgen. Die Schriften des Handelsge⸗ 
richts, vielfach gefälfcht, werben zerriffen, die Häufer ber 
berzoglichen Schergen bemolirt; aber weitere Exceſſe dul 
dete das Volk in feiner Großmuth nicht. Bald raffeln 
auch die Zugbrüden von Oltrarno herunter, mit dem 
Banner des Volks reiten die Bardi uber den Rubaconte, 
die überflüffigen Barrikaden werden meggeräumt, überall 
erfchallt der Auf: „Hoch lebe Volt umd Freiheit! Nieder 
mit dem Herzog und den Seinen!” Gegen 1000 Bür- 
ger find in Waffen, auf eigenen oder erbeuteten Roſſen, 
10,000 Wann in Helm und Panzer ftchen zu Zufe 
zum Kampfe bereit; zahlreiche Fremde und Dorfbewoh- 
ner folgen ihrem DBeifpiel, und der ranbgierige Pöbel, 
der die neue Sonne untergegangen fieht, ift jegt ebene 
gut demokratiſch, als er vordem herzoglich war. 

. Der Stragentampf ift geendet; die Anhänger Briennes 
haben die Stadt geräumt; nun gilt es noch, ihn aus fe 
nem befeftigten Schlupfwinfel zu vertreiben. In feiner 
Burg hält fih der Herzog von Athen noch mit AM 
Mann; aber er bat vergeffen, fie) zu verpropiantiren; 
nur Zwiebad, Salz und Eflig bieten den kampfesmüden 
Kriegern ein kärgliches Mahl. Walther gibt indeß feine 
Herrſchaft noch nicht verloren, er verfucht ed mit einem 
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Palliativ. Er laͤßt den gefangenen Antonio degli Adi⸗ 
mari vorführen, und nachdem er ihm erklärt, er verdiene 
wegen feiner Anſchläge den Tod, verfpricht er ihm bie 
sreiheit, wenn er ein loyaler Mann fein und von ihm 
die Ritterwürde annehmen wolle Adimari erklärt ſtand⸗ 
haft feine Unschuld, gibt aber endlich weniger aus Furcht 
für fein Reben, ald weil die Prioren ihm rathen, fich zur 
Ehre des florentinifchen Volkes dem Anerbietn Wal- 
ther’8 zu fügen, nah; Sonntag den 27. Juli wird er 
zum Ritter gefchlagen und fofort mit feinen Schidfals- 
gefährten freigelaffen. Um populär zu erfcheinen, pflanzte 
der Herzog das Panier ded Volkes auf; aber er Tebte 
in einem großen Irrthum, wenn er glaubte, daß ein 
Bot, einmal betrogen, dem Betrüger leicht wieder Blau- 
ben ſchenkt, oder mwähnte, die einmal entfelfelte Wuth 
laſſe ſich fo ſchnell wieder befhwichtigen. Hätten damals 
auch die zwei höhern Stände ihm die Herrfchaft unter 
großen Beſchraͤnkungen laffen wollen, der Pöbel hätte 
ed nun nimmermehr zugegeben. In berfelben Nacht no 
kamen dem Volle Hülfstruppen. Der Nath ber Neun, 
der in Siena an der Spige fand, mählte zwei Drittel 
der bewaffneten Mannfchaft aus, um die benachbarte Re⸗ 
publif gegen den gemeinfamen Feind zu unterflügen. 
Boran zog der Feldhauptmann Fortebraccio de’ Montone 
mit ſechs Gefandten, 300 Reitern und 400 Bogenfchü- 
gen, ihm folgten 4000 Sienefer zu Fuß. Auch San- 
Miniato ſchickte 2000, Prato 500 Mann, der edle Graf 
Simone de’ Poppi von Battifollo und fein Neffe Guido 
führten 400; bewaffnetes Landvolk ftrömte haufenweife 
in die Stadt. Auch Pifa fandte 400 mannhafte Nit- 
ter; aber man ließ fie nur bis zur Vorſtadt della Laſtra 
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fommen, da die alte Eiferfucht noch nicht gemwichen und 
Die, fo fie gerufen, einft die eifrigften Anhänger dei 
Herzogs gewefen. Auf allgemeines Verlangen zogen fie 
daher wieder ab; die Einwohner von Montelupo, Em- 
poli, Capraja und Pontormo aber begingen dabei eine 
ſchaͤndliche Handlung, überfielen die Arglofen, morbeten 
und plünberten upter ihnen, welcher Treubruch in Piſa 
allgemeinen Zorn erregte. 

Dur) das ganze Rand verbreitete fich unterdeffen wie 
ein Lauffeuer die Nachricht, daß ber Herzog belagat 
werde; alle Städte, die er bis dahin beherrfcht und in 
gleicher Weife wie Florenz mishandelt, erhoben fich um 
warfen das Joch ab. In Arezzo warb fein, Caftellan, 
Guelfo di Bindo de’ Buondelmonti, in der Burg felbft 
von den Guelfen angegriffen und capitulirte alsbald; 
doch folgten dort noch blutige Wirren, die erft im Ode 
ber durch den Bifchof Buoſo beigelegt werben konnten. 
Auch in Caſtiglione Aretino ſtreckten die herzoglichen 
Befehlshaber Andrea di Tingo de’ Bardi und Jacopo 
di Luigi de' Pulci unverzüglich die Waffen und ergaben 
das Schloß ohne Kampf an die Tarlati. In Piftoia 
rief man, fobald die Nachricht von der florentiniſchen 
Revolution anlangte, fofort nach Freiheit und Guclfen, 
man bejegte Serravalle wieder und zerftörte das von 
ben Florentinern erbaute Caftel. Auch in Colle di Val 
d'Elſa und San-Gemignano fielen die Zwingburgen, die 
Schlöffer von Val d'Arno und Val di Nievole befreiten 
ſich, Volterra Huldigte wiederum dem Dftaviano be’ Bol 
forti. So war das herzogliche Befisthum auf feine Burg 
in Florenz befchräntt; aber die Nepublik. erlitt dadurch 
ben meiften Schaden, indem fie durch Wiedererfämpfung 
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ihrer Freiheit ihren Unterthanen ein Beiſpiel gegeben 
hatte, wie fie die ihrige wiebererfämpfen follten. Nach 
Ankunft der fienefiihen Hülfsteuppen nun ließ der Erz- 
bifhof Angelo unter Glockenklang alle Freunde des Va⸗ 
terlands in den Palaft des Podeſtaͤ laden, um Anftalten 
zur Reformation der Verfaffung zu treffen. Montag 
den 28. Juli fand große Volksverfammlung in Santa- 
Reparata ſtatt; 14 Bürger, zur Hälfte Patricier, zur 
Hälfte Plebejer, wurden aus ben ſechs Stabttheilen er- 
wählt, um bis zum 1. October die Oberherrfhaft in ber 
Stadt zu führen und neue Gefege zu geben. Sie ver- 
fammelten fich fogleich im erzbifchöflichen Palaſt und 
wählten einftimmig zum Podeſtaͤ den Grafen Simone 
von Battifolle; da diefer aber wegen feined hohen Alters 
auf diefes Amt Verzicht leiftete, follte der Marchefe Gio- 
vonni di Valiano an feine Stelle treten; ihn vertraten 
bei feiner Abweſenheit ſechs aus beiden Ständen erlefene 
Bürger, die im Palafte des Pobeflä mit 200 SKriegs- 
Inechten zu Fuß refidirten. 

Während diefer Anordnungen warb der Herzog Tag und 
Nacht in feinem Palafte belagert; Hunger follte feinen Sinn 
beugen und ihn zur Uebergabe zwingen. Der Pöbel aber 
machte Jagd auf feine Häfcher und Freunde und vollzog 
an den verruchteften von ihnen ein ſchauderhaftes Auto- 
dafe, an dem fich felbft Vornehmere, deren Verwandte 
fie gemordet, betheiligten. Zuerſt ergriffen die Aftoviti 
einen Notar des Conſervadore, der mit vielen Mordtha- 
ten und andern Freveln fein Gewiſſen belaftet; er ward 
in Stüde zerriffen. Gleiches 2008 traf jenen Simone 
da Norcia, der, anftatt die Gemeinde zu fihügen, Unzäh- 
lige theils mit Recht, theild mit Unrecht gefoltert; Filippo 
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Terzuoli, der ald Notar dem Herzog aus Neapel gefolgt 
und die Würde eines Hauptmanns der Fußhäfcher er 
langt, warb vor dem Thore San-Scheraggio in einer 
Schindergrube zerftüdelt. Noch andere Verbrecher wur: 
ben auf gleiche Weile beftraft, nach einer freilich unver: 
bürgten Nachricht auch ein Neffe des Herzogs; am 
[hrediichften aber war der Tod des Arrigo Yet, der al 
Zollvorfteher die Aufficht über die Salzbouane gehabt 
und, obgleich Florentiner von Geburt, mit entpörende 
Sraufamkeit gegen feine Mitbürger verfahren. Um un 
erfannt zu bleiben, barg er fih in eine Mönchskutte, 
ward aber in San-Gallo erkannt und niebergemadt. 
Kinder fchleiften feine Leiche durch die Stadt; am Prio⸗ 
renpalafte vor den Augen ded Herzogs hing man ihn 
an ben Beinen auf und fperrte ihn wie ein gefchlachte 
tes Schwein mit Holz; ja Einige gingen in grenzenlofe 
Rachſucht und viehiſchem Blutdurſt fo weit, daß fie bie 
Leiche mit Feuer brannten und in fein Fleiſch biffen. 
Während diefer unmenfchlichen Blutſcenen begaben fıd 
ber Erzbifchof, Graf Simone, die ſechs fienefifchen Ge 
fandten und die 14 Reggenti zum Herzoge in ben Pa 
laft und unterhandelten mit ihm wegen des Abzuges; 
aber das Wolf, gleich einem Tiger, der, wenn er einmal 
Blut gekoftet, fich nie fättigen Tann, brüllte nach neum 
Opfern. Man verlangte ben Tod des Conſervadore, 
feines Sohnes und des Cerettieri Visdomini. Lange 
widerfegt fi) Walther dem unritterlichen Anfinnen, die 
zu ihm Geflüchteten der Volkswuth preiszugeben; aber 
nur unter biefer Bedingung konnte er felbft feine Frei 
heit erfaufen. Die burgundifchen Söldner des Herzogs 
drohten, falls er jene nicht aufopfere, ihn felbft auszulie 
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feen; endlich gab er nad. Freitag ben 1. Auguft um 
bie Mittagsftunde nahmen die Burgunder den Confer- 
vadore Guglielmo von Aſſiſi und feinen achtzehnjährigen 
Sohn Gabrielle, den Walther kurz zuvor zum Ritter 
gefhlagen, der aber vielfachen Antheil an den Grauſam⸗ 
feiten feines Vaters genommen, und fließen fie, die jäm- 
merlich in braune Leichengewänder gehüllt, vor das Thor 
des Palaſtes. Wie eine gierige Meute flürzte dad Volt 
auf diefe Elenden, zerfchnitt erft den Sohn, dann ben 
Vater in Eleine Stüde, trug die blutigen Trophäen auf 
Schmwertern und Ranzen durch die Stadt; ja einige Un- 
menfchen follen fogar davon gegeffen haben, um ihren 
Blutdurſt zu kühlen. Diefe Gier des Volkes rettete dem 
Visdomini das Leben; nachdem er noch die Nacht über 
im Palaſte geblieben, floh er am andern Morgen heim- 
lich zu den Bardi, die ihn, weil er ein Florentiner, vor 
dem gräßlichften Ende bemahrten unb über die Grenze 
haften. Wegen der blutigen Rache dagegen, welche die 
Altoviti und Dricellai am Confervadore genommen, mur- 
ben fpäter zwei aus jebem Gefchlechte vom Wolke zu 
Rittern gefchlagen. 

Sonntag den 3. Auguft endlih ergab der Herzog 
von Athen den Palaft den Abgeordneten des Volkes ge 
gen perfönliche Sicherheit und freien Abzug für fi und 
die Seinen; der ſtolze Mann verzichtete auf Herrſchaft 
und Gerichtöbarkeit, verfprach, Leine Fehde aus Nache, 
gegen Florenz anfagen zu wollen und alle Beleidigungen 
zu verzeihen; jenfeit der Grenze des florentinifchen Ge- 
biets gelobte er den Vertrag zu ratificiren. Noch einige 
Tage verblieb er im Palaſte, gefhügt von ber neuen 
Regierung und den Abgefandten von Siena; noch im- 
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mer hoffte er, von ˖ ſeinen auswärtigen Bunbesgenofien 
Hülfe zu erhalten. Endlich, da Feine Ausficht dazu mehr 
vorhanden und das Volk ihn zum Abzug drängte, ver- 
ließ er 41 Tage nad) dem Aufftande, Mittwoch den 6. 
Auguft feinen Palaft und die Thore von Florenz. Er, 
der einft als Exlöfer in feierlihem Aufzug genaht und 
unter Jubel empfangen, wurde nun wie ein Verbrecher 
vom Grafen Simone, den ſechs fienefifhen Gefandtn 
und Florentinern, die die Gemeinde aus beiden Ständen 
erlefen, duch das Thor San⸗Nicolo über den Arno nad 
Nignano escortirt. Dort war die Grenze des florentint- 
ſchen Gebiets gegen die Gemeinde Vallombrofa und die 
Befigungen der Poppi von Battifolle. In Cofentino 
verlangten feine Begleiter, daß er den Vertrag ratificire; 
lange zögert er, da drohen Graf Simone und fein Neffe 
Filippo di Pandolfino, ihn ungefäumt nach Florenz zu 
rüdzuführen; endlich unterfchreibt er. Allein zieht er 
weiter mit feinem geringen Gefolge, zwar reich an Gelb, 
das er durch die Zwietracht der Florentiner aufgehäuft, 
bob arm an Ruhm; die Verachtung Aller folgt bem 
Schmachbebedten. Den 7. Auguft gegen zwei Uhr kam 
er nad) Bologna 32); fein Freund Taddeo be’ Pepoli zog 
ihm bis and Hofpital dei Eroci entgegen, beherbergte ihn 
in feinem Palafte und entließ ihn, reichlich mit Gelb und 
foftbaren Roſſen befchenft. Von da begab er fich zu 
feinem ehemaligen Bundesgenoffen, dem Markgrafen 
Obizzo II. von Efte?3), nach Ferrara, ward mit fürſtli⸗ 
her Pracht aufgenommen und fpeifte den zweiten Tag 
bei ihm; bann fegte er feinen Weg über Francolino nad 
Venedig fort, von mo er mit zwei Galeeren nach Ne 
pel auf feine Güter heimkehrte. In Florenz waren raſch 
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bie Barrikaden entfernt, die Waffen bei Seite gelegt; 
Bauern und Fremde zogen heim, die Werkftätten öffne- 
ten fich wieder, die Gefchäfte gingen den alten Gang. 
Die 14 di balia annullirten fämmtliche herzogliche De- 
crete, überall wurden feine Wappen vertilgt; nur eines 
ließ man übrig am Haufe bes Visdomini in der Strafe 
Calzajuoli, um ed mit einer Infchrift über feine treulofe 
Tyrannei zu brandmarfen.?*) Zwar hat längft die Zeit 
diefelbe bis auf wenige Worte verwifcht, aber noch heute 
prangt dort über dem Portale der ftolze Xöwe ber 
Drienne. Der 26. Juli, der Tag der heiligen Anna, 
ward zu einem Feiertage für bie Florentiner erhoben, da 
fie an ihm ihre Freiheit wiedergemonnen; noch zu unferer 
Zeit wird er als folcher mit dem größten Pompe begangen. 

So endete Die Revolution von 1343 in Florenz, 
die einen ber bedeutendften Wendepunkte in der Gefchichte 
Toscanas bildet. „Wenn keiner Republit Spaltungen 
jemals denkwürdig waren, fo find die der florentinifchen 
höchſt denkwürdig“, ſagt Mackhiavelli in der Einleitung 
zu’ feinem claffifchen Geſchichtswerke. Diefe Revolution 
war für Toscana Daffelbe, mas für England und Franf- 
reich die von 1645 und 1789, wenn ſich auch jene ber 
Größe nach durchaus nicht mit diefen meffen kann; die 
Folgen waren einander nicht unähnlich. Werzeihlich iſt 
es ficher dem Demokraten Billani, wenn er im Hinblid 
auf die Tyrannei Walther's die Völker ermahnt?S), fich 
ein Beispiel daran zu nehmen und nie erbliche oder lebens⸗ 
längliche Herrichaft zu mwünfchen; hätte er die goldenen 
Tage der Medici gefehen, würde er wol feine Anfichten 
mobdificirt haben. Aber wie es mit ben menfchlichen Din- 
gen zu ergehen pflegt, fo bauerte auch in Florenz bie 
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Einheit nicht Tange. Der Mittelftanb Hatte den Ufurpa- 
tor befiegt, er wollte allein herrfchen und den Abel mie 
den Pöbel gleichmäßig feine Macht fühlen laffen. Aber 
der Popolo minuto hatte durch Walther's Negierumg er 
fannt, daß er in allen Sachen den Ausfchlag gebe; mas 
der Tyrann geſäet, erntete, wie faft immer, ber Pöobel, 
der 24. September beffelben Jahres entſchied den Sieg 
der Ochlofratie. Der Abel verlor allen Einfluß, nur ber 
- Mittelftand konnte die neue Staatöform etwas mäßigen. 

Damald traf au ein neuer Schlag den fo fehr 
gebeugten Herzog. Noch immer hatte er gehofft, 
einft noch einmal mit Hulfe der Kirche als Herrſcher 
in der Burg der Pallas Athene einziehen zu kön— 
nen; auch bier zerrannen alle Ausfichten. Die Catalo⸗ 
nier fehloffen Frieden mit dem Papſte, nach dem fie feit 
mehren Jahren begehrt; der Dauphin Humbert IL, 
Anführer eines Kreuzheeres, dad dem Fürften Umurbeg 
von Aidin das wichtige Smyrna entreifen follte, vermit 
telte ihn.?6) Seitdem flog Tem päpftlicher Bannbrief 
mehr über das Adriatifche Meer gen Attila und Bor 
tien, ruhig behaupteten ſich die Enkel in den von ihren 
Ahnen errungenen Befigungen, und erft 30 Jahre fpäter, 
als auch fie in Schlaffheit verfunfen, beftieg ein Flora 
tiner ben Herzogsftuhl der Brienne. Walther aber hatte 
nicht mit chriftlicher Liebe den Florentinern ihre Belei 
Digungen verziehen ; ihn verlangte nah Rache, den 
Papft, wie den König ven Frankreich ging er um Hülfe 
an; denn fein Befchüger, Mobert von Neapel, ftarb um 
diefe Zeit und hinterließ den Thron der Angiovinen eine 
wantelmüthigen Buhlerin. Unter ihr zu flehen, bas ver- 
trug füh nicht mit feinem Stolze; bald verließ er Neapel 
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und fiebelte nach Frankreich über. Aber wegen ber 
Ränfe, die er gegen Florenz fehmiebete, mußte er es fi) 
auch gefallen laſſen, daß bie undankbaren Ochlokraten 
dafelbft am A1. December 1544 einen Preis von 10,000 
Goldgulden auf feinen Kopf fegten?”) und zur Verewi⸗ 
gung feiner Tyrannei ihn nebft feinen Freunden, dem 
Eonfervadore Guglielmo, dem Pobefta Meliadoce, bem . 
Verräther Rinieri di Giotto und bem Gerettieri Visdo- 
mini am Thore bed Palaftes, den der Podeſtaͤ bewohnte, 
abmalen Tießen. Zwar iſt diefes Bild verfchwunden, aber 
ein anderes, das berfelben Zeit feine Entftehung verdankt, 
iſt bis auf unfere Tage gefommen.3%) Auf einer Wand 
im Innern feines ehemaligen Palaftes erblickt man bie 
heilige Anna auf einem Throne. Sie überreicht den 
Verſchworenen drei Fahnen, von denen man zwei leicht 
ald die des Volks und der Gemeinde erkennt; die dritte, 
halb roch und halb weiß getheilt, foll das Bild der Ein- 
heit zwiſchen Florenz und Ziefole darftellen Mit der 
Linken zeigt die Heilige nach dem Bogen’ des alten Pa- 
laftes ber Signoria, mit der Rechten nach dem Herzog 
von Athen.  Diefer fliegt zitternd vor dem drohenden 
Schwerte eines Engels, im Schoofe trägt er den Dämon« 
des Betrugs, ein Ungeheuer mit einem Skorpionsſchweif; 
hm au Füßen fein zerbrochenes Schwert, feine zerfegte 
Standarte, das verlegte Gerichtöbuch und bie ſchwankende 
Wage zum Zeichen, daß er durch feine Frevel gegen die 
Gerechtigkeit die Herrſchaft über Florenz verloren. Diefe 
Spottgemälde verlegten faft noch mehr als der Blut- 
preis feine Seele; unaufhörlich ſann er auf Rache und 
verlangte Entfhädigung von den Florentinern, die indeß 
nicht unterließen, fehriftlih und durch Gefandte bei Phi- 
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lipp VI gegen feine Foderungen zu proteftiren. Cr | 


fehrieb oft nach Florenz, wo er noch einige Anhänge 
unter dem Pöbel Hatte, Eagte über die fchlechte Regie: 
rung feiner Nachfolger und vertröftete fie auf feine Rüd- 
kehr; zwei Zimmerleute, die zu feinen vertrauteften Freun- 
den gehörten und Briefe von ihm empfangen, büften 
ihre Verſchwörung am Galgen. Dennoch wußte er durd 
fein Anfehen am franzöfifchen Hofe den ſchwachen Phi: 
lipp VI. zu bewegen, daß er im Februar 1346 ein fir: 
ges Edict gegen die in feinem Neiche lebenden Klorenti 


ner erließ.?%) Er drohte, an ihren Perfonen und ihre 


Habe Nepreffalien zu nehmen, wenn fie nicht bis zum 
1. Mai den Herzog von Athen mit einer ungeheuer 
Geldſumme befriedigt hätten. Da dies natürlich nicht 
geſchah, beftätigte er im Juli diefen Erlaß und gab dem 
Herzog von Athen Vollmacht, alle in Frankreich weile: 
ben Florentiner zu ergreifen, einzukerkern und nah Br 
lieben zu foltern, ald Verräther an ihrem Herm, dem 
Herzog von Athen; nur follte er fie nicht töbten ode 
verftümmeln. Vergeblich fandten die Florentiner auft 
neue einen Bevollmächtigten und Syndicus nach Paris 
weber er noch feine Räthe gingen auf ihre Vorſtellun! 
gen ein. Obgleich ihnen die Rechnungsbücher der Gr 
meinde vorgelegt wurden, warb erklärt, alle Florentiner, 
die nicht franzöfifche Unterthanen feien, follten vom 
1. Mai an Frankreichs Boden räumen, falls fie nicht an 
Leib und Gut den größten Schaden erleiden wollten. 
Viele Florentiner Fehrten daher in ihre Heimat zurüd, 
ber Haß gegen Frankreich aber und beffen ungerechten 
König, wie gegen ben meineidigen Brienne wuchs täg: 
lich und hätte vieleicht noch ernftliche Reibungen veran- 
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laßt, wenn nicht bald wichtigere Dinge Philipp’s VI. 
Aufmerkjamkeit in Anſpruch genommen und für immer 
von Florenz abgelenkt hätten. Was dort weiter fich zu⸗ 
trug, gehört nicht hierher; nur fo viel, daß neue Streitig⸗ 
keiten noch 100 Jahre lang diefe Republik erfchütterten, 
bis endlich der Florentiner Cosmo de! Medici, ber klü—⸗ 
ger als der fremde Herzog bie rechte Mäßigung zu be 
wahren wußte, ſich unmerklich zum Tyrannen auffchmang, 
ohne das Volt aus feinen Freiheitöträumen zu weden, 
ein Ufurpator, wie wenige vor ihm und nad) ihm. Ihm 
gelang ed auch, feine Herrfchaft erblich zu machen, und 
fonnte auch der republifanifche Geift eines Savonarola 
noch einmal die geftorbene Freiheit aus ihrem Grabe 
heraufbefchwören, fo hatte man doch die Monarchie durch 
die Gewohnheit liebgewonnen, und nach dem blutigen 
Tode des großen Nevolutionärs warb bald durch das 
Papſtthum der Tyrannis höhere Weihe verliehen; das 
Großherzogthum Toscana trat an die Stelle der alten Re⸗ 
publiken Florenz, Piſa, Volterra, Piltoja, Siena und Arezzo. 

Doch zurüd zu dem Herzoge von When. Eng 
fand lag um biefe Zeit im blutigften Kriege mit Frank. 
reich; im Heere feines Königs fritt Walther neben dem 
Stafen von Bourbon am 4. Auguft 1346 in der blu- 
tigen Schlacht bei Erecy, rettete aber, glüdlicher als fo 
viele andere Ritter, die diefer Tag zu feinen Opfern 
zählte, fein Leben.“) Nicht ohne Ruhm hatte er ger 
kaͤmpft, er hatte damald die herrfchende Meinung von 
feiner Feigheit, die fich. bei feinem Abzug von Florenz . 
verbreitet, glänzend widerlegt; er bewies, daß, waren aud) 
alle andern Tugenden feiner Ahnen von ihm gewichen, - 
doch ihre Tapferkeit fi auf ihm vererbt; un Jahre fpä- 

Hiftorifhes Taſchenbuch. Dritte 3. V. 
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ter Tieferte er durch feinen Tod einen zweiten Beweis 
dafür. Aber nad der traurigen Niederlage mar auf 
feines Bleibens in dem Frankreich nicht mehr, dad ganz 
unter dem englifhen Drude feufzte; feine Hoffnungen, 
Gelder von den Florentinern zu erpreffen, waren ver⸗ 
ſchwunden; aufs neue begab er fich nach Neapel, um 
fih bald in neue Wirren zu ftürzen. Die zügellofe Jo 
hanna I. hatte ihren Neffen Ludwig von Zarent, bet 
fhon zu Lebzeiten ihres Gatten, ded unglüdlichen An 
dreas von Ungarn, ihr Buhle gewefen, nad) beffen fchred: 
lichem Ende geheirathet. Da er aber allgemein als ein 
Shwädhling bekannt war, riß furchtbare Unordnung ein; 
der Reichengeruch des‘ modernden Neiches zog auch Wal⸗ 
ther, der als Graf von Lecce eins ber größten Kronlehen 
befaß, nach Neapel. Ale Barone waren bemüht, nur 
für ſich Geld zu erwerben, verderbliche Habfucht mar der 
Grund aller Zwiftigkeiten; Zeiten, wie fie Deutfchland 
während bed Interregnumsd gefehen, Tehrten in Neapel 
ein. Da der König felbft mit dem fchlechteften Beiſpiel 
voranging, thaten es ihm feine Edeln glei; Walther 
ftand natürlich Niemandem hierin nad). 

Bald entzmweite er ſich mit einem andern großen Lehen 
mann; biutige Scenen waren davon die Folge. Frances 
Graf Ratta, von Eaferta und Sohn des bekannten Marfchali 
Diego, aus cataloniſchem Gefchlechte, ragtevor allen Baronen 
durch feinen Reichthum und den Einfluß, den er auf den 
König: ausübte, hervor.*!) Er hatte auf Befehl deffelben 
bie Güter des Grafen von Lecce, der feit langer Zeit fer 
nem Oberherrn nicht die Lehnsfolge geleiftet, angegriffen, 
und bei den ungewiffen Zuftänden in einem Lande, wo 
weder Krieg noch Frieden, war es ihm möglich geweſen, 
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einen großen Theil berfelben zu befegen. Aber kaum 
langte Walther an, als er feine Bauern um ſich ſcharte 
und mit ihnen den Eindringling aus feinen Befigungen 
vertrieb; im Mai 1552 zwang er ihn zu fehimpflicher 
Flucht nach Zaren. Ad er ihn aber dorthin verfolgte 
und die Stadt zu belagern begann, legte fi) der König 
ind Mittel und ftiftete Einen Frieden - zwifchen feinem 
Liebling und dem Herzog von Athen. Diefer verfchob 
feine Racheplane gegen Ratta und folgte willig feinem 
Landesherrn zu einem bald Darauf gehaltenen Parlament.??) 
Zu diefem ward auch Filippo della Ripa eingeladen, ein 
teiher Bürger von Brindifi, obgleich nicht von edler 
Abkunft; denn von ihm wollte der raubfüchtige König 
große Geldfummen erpreffen. Bald aber merkte Filippo 
den Anfchlag, verließ den Hof und floh nach Apulien. 
Trog wiederholter Auffoderung kehrte er nicht zurück; da⸗ 
für traf ihn ewige Verbannung. Walther, deffen Grenz- 
nahbar er war, wollte nun unter dem nichtigen Vor⸗ 
wande, die Erecution gegen den Rebellen zu vollziehen, 
fih in den Befig der fo wichtigen Seeſtadt Brindift 
fegen. Alsbald ermwirfte er gegen ihn einen königlichen 
Befehl, eilte nach Apulien und fammelte ohne Vorwiſſen 
bes Königs in möglichfter Eile 4000 Weiter und 4500 
Söldner zw Fuß, meift Franzofen, 309 gegen Brindiſi, 
dad feinen Mitbürger aufgenommen, und bedrohte bie 
Stadt. Die erſchrockenen Einwohner verwehren ihm den 
Einlaß. Eine fürmliche Belagerung beginnt, die Herzog⸗ 
fihen verheeren ringsum das platte Land und plündern 
alle Befigungen der Brindifiner. Diefe aber Hagen beim 
Könige über ded Herzogs eigenmächtiges Verfahren; aber 
felbft ald ihm ein gemeffener Befehl zukommt, fofort ab- 
47* 
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zuziehen, fegt er feine Verheerungen fort. Aufs neue 
wenben ſich die Belagerten an den König, fie flehen ihn 
an, ihnen feinen Altern Bruder, Philipp U. von Zarent, 
zum Herrn zu geben, und nun befiehlt Ludwig ihm, 
binzuziehen gen Brindiſi. Vor folcher Macht räumt 
Walther das Feld, er entlaßt feine Söldner, ſchmeichelt 
fi) aber fo beim Fürften von Tarent ein, daß ihn diefer 
zu feinem vornehmften Rathgeber macht. Nun zieht et 
wieder auf die Burg feiner Väter nach) Lecce, wo er 1359 
das KHlofter Santa-Eroce erbaut*3), ein Erinnerungszeihen 
an jenes florentinifche Santa-Croce, das er einft als Herr 
[her bewohnt; er läßt es durch ben neuen Bifchof von 
Lecce, Roberto de’ Guarini aus Noja, einmeihen und 
verleiht es den Cöleftinern. Bald bietet fi) ihm Gele: 
genheit dar, an dem verhaßten Grafen von Caſerta Radı 
zu nehmen.) Er begt den Fürften von Tarent fo lange 
wider ihn auf, bis diefer den König, feinen Bruder, be 
wegt, ihn ohne allen Grund von feinem Hofe und au 
feinem Reiche zu verbannen. Francesco Ratta aber wirft 
fi in feine feften Schlöffer Sefta und Tuliverno, in ber 
Hoffnung, dort ungeftört zu bleiben. Walther dagegen, 
füftern nach feinen reichen Zehen, fegt es durch, daß der 
. König feinem Vaſallen Fehde anfagt und felbft mit 500 
Kriegern gegen ihn zieht; ihn begleiten Philipp und 
Walther mit 100 Mann. Aber durch einen plöglichen 
Unfall mislingt das Unternehmen. Als der König eine 
Tags auf einer Tribüne, Ghefo genannt, im Caſtell Mab- 
baloni (dem fpätern Fürftenfige der Caraffa) weilt, neh: 
men feine Krieger einen Ungarn gefangen, der im Solde 
Ratta's ſteht; ihn führen fie im Triumphe mit fid, 
„gleich als ob fie einen Hunnenkönig ergriffen hätten.“ 
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Verwirrung entfteht auf der königlichen Tribüne bei die- 
fem Scaufpiel, fie bricht und 17 Menfchen verlieren 
das Leben; kaum retten ſich der König und fein Bruder. 
Aber diefes Ereignig bewegt fie, den Krieg zu enden, 
und der Graf von Caſerta ift gerettet. 

Malther fieht feine Plane mislungen, er erkennt, daß er 
in Stalien feine Rolle ausgefpielt; in dem Lande feiner Väter, 
in Frankreich, ift nur noch Terrain für ihn, auf dem er fich 
Zorbern pflüden kann. Seine Mutter, Johanna von Cha- 
tillon, die bis dahin feine franzöftfchen Güter mit vieler 
Umſicht verwaltet, war den 16. Januar 1354 zu Troyes 
geflorben und in ber dortigen Jakobinerkirche beerdigt 
worden; noch jegt wird dort ihr Grab gezeigt. Diefer 
Todesfall erfoderte feine baldige Anmwefenheit in Franf- 
reih, er eilte hin und fand auch in Frankreich foldhe 
Berhältniffe vor, mie er fie fih gewünfcht, im Innern 
allgemeine Verwirrung, von außen ſchwere Bebrängniß, 
kurz, Gelegenheit genug, feine Klugheit und Täpferkeit 
zu bewähren. Eduard Hr, König von England, wollte 
aufs neue dur Waffengewalt feine Anfprüche auf Frank⸗ 
reichs Thron geltend machen; an der Spige feiner Trup- 
pen fanden die erprobteften Feldherren, unter ihnen fein 
Sohn, der Schwarze Prinz Eduard von Wales, große 
Hülfsmittel ftanden ihm zu Gebote, während diefe den 
Franzofen ganz abgingen und König Johann der Gute 
ebenfo wenig Feldherrntalent befaß, als fein bei Crecy be⸗ 
fiegter Vater. Der damalige Connetable von Frankreich, 
Jakob von Bourbon, an deffen Seite einft der Herzog 
von Athen bei Crecy gefochten, war feinem ſchwierigen 
Amte nicht gewachfen; das Unglüd ded Kriegs bewog 

ihn, 1355 fein Amt niederzulegen.*5) Diefes übertrug 
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ber König alsbald dem Grafen von Brienne, deſſen Tüd- 
tigkeit in Frankreich viel gerühmt war; er empfing fo bie 
höchfte Stelle im Kriege und eine wichtige Stimme im 
Nathe des Könige. Die legtere mußte er zuerft erihal- 
fen Iaffen. Der dauernde Krieg zehrte ſcharf an dem 
. Marke des Landes, die öffentlichen Kaſſen waren leer, 
die Münze in der fürzeften Zeit bald vierfach verfchled- 
tert, bald ungefähr wieder auf den alten Werth reduciet 
worden. Der König mußte fogar im September den 
Befehl erlaffen, alle Zahlungen an feine Kaffen mit ge 
ringen Ausnahmen einzuftellen. Das linderte zwar auf 
einen Augenblick die herrfchende Geldnoth, doch benahm 
ed auch die Ausficht, den Krieg gegen England nur mit 
einigem Erfolge fortfegen zu können. Aber ohne Zu 
flimmung der NReichsftände neue Steuern auszufchreiben, 
fhien dem Herrfcher unräthlih; daher lud er die Ab 
geordneten der drei Stände Nordfrankreichs, Adel, Geift: 
lichkeit und Bürger, auf den 30. November zu einem 
Parlamente nach Paris ein.26) Am 2. December fegte 
ihnen dort der Fönigliche Kanzler, Peter de la Foret, Erz: 
bifchof von Mouen, ben Stand der Dinge auseinander, 
und daß der König gewillt fei, gute und fefte Münze zu 
geben, wenn fie ihm diesmal in feiner Noth beiftehen 
wollten. Da erflärten die Häupter der Abgefandten, 
Herzog, Walther von Athen, Johann von Graon, Erz 
bifhof von Rheims, und Stephan Marcel, der befannte 
Prevöt der parifer Kaufleute, der fpäter in den Zeiten 
Karl’d des Guten und Karls des Böfen eine fo bebeu- 
tende Rolle fpielte: fie feien bereit, Hab und But, Blut 
und Leben für den König zu laffen. Sie baten um bie 
Erlaubniß, fih einzeln berathen zu dürfen, doch fo, daß 
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fein Stand von dem andern abhängig fein und ſich durch 
deffen Befchluß binden follte. Dies ward ihnen geftattet, 
und nun bewilligten fie eine Salzſteuer, ſowie eine Ab- 
gabe von acht Deniers für ein Livre von allem Verkauf: 
ten. So follten fünf Millionen Livres aufgebracht und 
dafür zu den vorhandenen 90,000 Soldaten noch 30,000 
Kriegsknechte (gens d’armes) geworben werben. Nies 
mand, nicht einmal das Staatsoberhaupt, ward von die- 
fer Steuer erimirt, dagegen wurde bie Münze verbeffert, 
viele eingemwurzelte Misbräuche rottete man aus, dem 
dritten Stande namentlid wurden auf diefem Parlamente 
große Nechte zugeftanden, feine Stimme warb gleich de⸗ 
nen der anbern geachtet. Herzog Walther nahm an die- 
fen Verhandlungen den lebhafteften Antheil; doch trieb 
fein eigener Geift den Unruhigen lieber hinweg in bie 
offene, männermorbende Feldfhlacht. Bei neuen Fragen 
über Steuern hielt er ſich mwahrfcheinlich fern davon, er 
befchäftigte fich mit der Organifirung der Heeresmacht, 
um den gerüfteten Scharen Englands einen kräftigen 
Damm entgegenfegen zu können. Auch befuchte er wie- 
der feine Güter und machte wahrfcheinlich um dieſe Zeit, 
ahnend, daß feine Tegte Stunde nahe, fein ZTeftament. 

Sein einziger Sohn war in Griechenland geflorben, auch 
feine weiblichen Erben hatte ihm feine Gattin, Johanna 
von Eu, geboren. Ihr ſetzte er auf den Fall feines To- 
des ein hinreichendes Witthum aus; fie heirathete in 
zweiter Ehe fpäterhin den Guido von Eftampes und ſtarb 
den 6. Zuli 1389, fie ruht in St.-Denid. Seine nädh- 
ſten Erben waren die Kinder feiner Schweſter Ifabella, 
die fih 1520 mit Walther IV. von Enghien vermählt. 
Bon diefen erbte der aͤlteſte Sohn Sohier die Grafichaft 
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Brienne und den Herzogstitel von Athen, der von dem 
Haufe Enghien fpäter an die Luremburger von Piney 


fam; der zweite, Johann, ward Graf von Lecce, das {ih 


mit feiner Tochter auf die Orfini vererbte; Ludwig, der 
dem Sohne Sohier’8 fpäter in Gütern und Titeln folgte, 
empfing die Graffchaft Converfano in Neapel; Guide 
endlich erlangte für fich die legten Nefte des Herzog: 
thums Athen, die Zehen Argos und Nauplia, er zog hin 
nach Griechenland und hinterließ diefe Güter feiner Tod; 
ter Maria, melche fie nach dem Tode ihres Gemahls 
Pietro di Feberigo Comaro am 12. September 1388 de 
mächtigen Republik Venedig verkaufte.27) Weitere Beſtim⸗ 
mungen fennen wir nicht, da dies Document nicht gebrudtift, 

Nachdem Walther fo feine häuslichen Angelegen⸗ 
heiten geordnet, meihte er feine legten Tage feinem 
Daterlande. Mit dem Könige Johann zog er muthig 
dem ftolzen Feinde entgegen; am 19. September 1356 
trafen fich beide Heere bei Maupertuis, zwei Stunden 
von Poitierd.22) Der Schwarze Prinz und fein erfahre 
ner Leiter, der weife Sohn Chandos, verfchanzten fid 
aufs befte; hinter einer engen Hede, gedeckt durch Sträu- 
her und Weinſtöcke, lagern die englifchen Truppen; kaum 
vier Mann konnen zu Roß durch die hohle Gaſſe reiten, 
die rings mit kühnen VBogenfchügen umgeben if. Am 
Ende derfelben ftehen die englifchen Söldner, ihre Roſſt 
‚in der Nähe, rechtd von einem Hügel, hinter dem noch 
300 Krieger und ebenfo viel Bogenfchügen zu Roß im 
Verſteck liegen, Iinfs von einer Wagenburg gebedit. Das 
franzöfifche Heer ordnet fi in brei Treffen; das erfle 
führt der Herzog von Orleans, das zweite bie drei älte⸗ 
ſten Söhne des Königs, das dritte er felbft, an feiner 
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Seite der Connetable, Herzog Walther von Athen. hr 
Plan ift, daß zuerft 500 der tapferften Ritter unter den 
Marfchällen Clermont und Audencham dur den Eng- 
paß ziehen und nad) Durhbrechung der englifchen Bogen- 
fhügen fi) gegen die Gensdarmes wenden follen; ihnen 
follen dann die Schwerbewaffneten zu Fuß nachfolgen. 
Am Morgen ded Schlachttags läßt der Schwarze Prinz 
eine Maffe Beute verbrennen, damit nicht die Seinen, 
bedacht auf deren Sicherung, läfliger im Kampfe wären 
und ber aufmwirbeinde Rauch feine Bogenfhügen verhülle. 
Die Marſchälle wähnen das Lager angezündet, Verwir⸗ 
rung reißt ein, der Rauch blendet die Vordringenden; 
Clermont felbft fallt durch einen Pfeilſchuß, Audencham 
wird mit vielen andern Rittern gefangen. Zu ihrer Net: 
tung fliegt Herzog Walther an der Spige feiner Reiter 
herbei, zugleich aber rüdt auch der Schwarze Prinz mit 
feiner Garde an. Bei dem großen DVortheil, den bie 
Engländer durch ihre Pofition haben, neigt fich bald der 
Sieg auf ihre Seite; die zweite Brigade, von den könig— 
lichen Prinzen geführt, ſtreckt auf Befehl des Vaters die 
Waffen; der König felbft, der vergeblich den Tod gefucht, 
ergibt ſich mit feinem Lieblingsfohne, dem kühnen Phi- 
Tipp, der nachher Herzog von Burgund ward, einem 
Nitter aus Artois, Denis de Morbecq. 

So war Frankreichs Schickſal entſchieden; fortan fchaltete 
faſt 80 Jahre der Engländer mit eiſerner Hand über fein Ge⸗ 
hie, bis die wiedererwachte Kraft die empfangenen Schar- 
ten auswegte und die Niederlagen bei Erecy, Maupertuis 
und Azincourt ahndete. Der Kern des franzöfifchen Heeres 
war in die Gefangenfchaft der Feinde gerathen, die Blüte 
des Adels bedeckte dad Schlachtfeld. une Tapfer⸗ 
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feit, würdig feiner Ahnen, hatte Walther von Brienne ge- 
fteitten; aber auch diefen einzigen Ruhm wollten feine Feinde 
von feinem Haupte reißen. Boccaccio, fein erbittertfter Feind, 
erzählt, Walther fei feige geflohen, aber auf florentini- 
Ihe Söldner, die unter Eduard's Fahnen dienten, gefto- 
fen und durch ihre Schmähungen bewogen in die Schlacht 
zurückgekehrt, wo er, vom Roſſe geflürzt und von einem 
jener Florentiner erfannt, ſchmachvoll durch deffen Schwert 
fein Xeben geendet. „So bezahlte er das Blut, das er in 
Slorenz vergoß, einem Florentiner mit feinem eigenen Blut 
und Leben.‘49) Aber ſchon der Erzähler bezeichnet DiefeNad;- 
richt als ein Gerücht, dem wir bei den andern Zeugniffen 
unmöglich Glauben fehenfen können. Genug, auf dem 
Schlachtfelde von Maupertuis fand nach muthigem Kampfe 
Herzog Walther von Athen im 54. Lebensjahre einen glor- 
reichen Tod, durch) den er die Fehler feines vielbewegten Le- 
bens fühnte. Seine Keiche warb auf dem Schlachtfelde ge 
funden und nach dem Schloffe feiner Ahnen gen Brienne 
gebracht, wo ihm feine trauernde Gattin die legten Ehren 
ded DBegräbniffes erwies. Dort im Kloſter Beaulieu 59, 
das einft feine Ahnen reich begabt, modert der ruhelofe Leib 
Walther's VI, Herzogs von Athen, des legten Sproffen 
von dem Zaiferlich-Föniglichen Gefchlechte der Briennes. 
Wunderlihe Bilder mögen die Seele des Wanderers be 
wegen, wenn er dort die Grabfchrift Tieft, die ihn bald un- 
ter dem "blauen Himmel des ſchönen Hellas fchweifen läßt, 
bald ihn auf die blutigen Leichenhügel von Maupertuis führt: 
Cy gist tres excellent prince monseignor Gautier duc 
d’Athenes comte de Brienne seigneur de Liche et conne- 


table de France qui trespassa MCCCLVI en la bataille de 
Poitiers quant le, roy Jean fut pris. 





Anmerfungen. 


Man befist ein eigenes Leben Walther’s, das aud bei diefer 
Abhandlung zu Rathe gezogen worden ift, aber durchaus nicht den 
Anfoderungen unferer Zeit entfpriät, von Razzi: Vite di quatro 
uomini illustri, M. Farinata Überti, Gualteri duca d’Atene, M. 
Salvestro de’ Medici e Cosimo il vecchio (Florenz 1580). Nad 
ihm meift ſchrieb Buchon in feinen Nouvelles recherches histo- 
riques sur la principaute francaise de la Morde, Epoque II, 
I, 30— 40. Eine Burze, nit eben Fritifhe Biographie lie 
fert auch Walther's Zeitgenoffe Boccaccio in feinem ziemlich fel: 
tenen Buche De casibus virorum illustrium (Augsburg 1544, Fol.), 
Bud 9, Gap. 24, S. 264—268. Die genealogifhen Notizen find 
meift aus Anfelm, Histoire genealogique de France etc. entlehntz 
was Athen anbetrifft, jo verweife ih außer den zerftreuten Noti⸗ 
zen in den Werfen von Buchon namentlih auf Finlay, The me- 
dieval Greece and Trebizond (Edinburg 1851), VII, 153—202, 
und auf meine Abhandlung De historiae ducatus Atheniensis fon- 
tibus (Bonn 1852), der id bald eine vollftändige Geſchichte des 
atheniſchen Herzogtbums nah gedrudten und handſchriftlichen 
Quellen folgen laffen werde. 

1) Bol. Lafiteau, Histoire de Jean de Brienne roi de Jeru- 
salem et empereur de Constantinople (Paris 1727). 

2) „E tostemps depuys han haud es mullers de lo millors 
casals de Franga.“ Muntaner (Ausg. v. Lanz, Stuttgart 1844), 
Cap. 261, S. 468 fo. 

3) Bel. Giovanni Billani, Cronica, Th. 2, Bud 8, Cap. Hl, 
S. 55 (Ausg. v. Dragomanni, Florenz 1845). 

4) Le livre de la conqueste (Ausg. v. Buchon, Paris 1845), 
6. 90 fa. Beßalov Ts xouyxeoras (Ausg. v. Buchon. Paris 
1845), 8. 1548—1556. 

5) Paulo, Codice diplomatico del s. ordine militare Geroso- 
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limitano (Lucca 1733), II, 395, Suppl. Nr. 2. Archiv. Vatic. 
Epp. Clem. V. secrett., VII, 53, Nr. 249. 
6) Indices rerum ab Aragoniae regibus gestarum in His- 


pania illustrata (Zranffurt 1606), III, 158 fg. 


7) Abarca, Los reyes de Aragon (Madrid u. Salamanca 
1682—1684), II, 47. Peña y Zarell, Anales de Cataluüa (Bars 
celona 1709), II, 155 fg. 

8) Raynald, Annales ecclesiastici ad a. 1319, Nr. 12. Arch, 
Vatic. Epp. Joannis XXII., III, Nr. 937. Ducange, Histoire de 
Constantinople (Ausg. v. Buchon), Il, 152. 

9) Billani, Bud 10, Gap. 1. 

10) Ebend., Buch 9, 328. Annales Aretin., bei Muratori, 
XXIV, 870. Dei, Chronica Sanese, ebend. XV, 73. Pugliola, 
-ebend. XVII, 342. Drl. Malavolti, Historia de’ fatti e guerre 
de’ Sanesi (1599), &. 846850 u. |. w. 

11) Epp. Joannis XXI, Bb. 14, 3b. 2, Nr. 721. Say: 
nald ad a. 1330, Nr. 54. 

12) Ducange, II, 200. Billant, IX, 3475 X, 21. Fanelli, 
Atene Attica, $. 574 fg., &. 288. 

13) Archiv. del Palazzo Capuano (1329), A, &. 202. 

14) Billani, Bud X, Cap. 188. Raynald ad a. 1331, Nr. 30, 
Indices rerum Aragon., 8.173 fg. Zurifa, Anales de la corona de 
Aragon (Saragofia 1610), Bd. 2, Bud 7, Gap. 13, S. 98 a. 1. 

15) Histoire de Dauphine (Senf 1721), II, 151 b. 

16) Beßiloy Tüs xouyxeotac, 8.6754 fg., vgl. Livre de la 
conqueste, &. 253, 274. 

17) Boccaccio, De casibus, S. 265. 

18) Ducange, II, 202, 205. 

19) Die Tyrannis, die Walther in Florenz ausübte, bildet 
die widhtigfte Epoche feines Lebens. Weber fie find wir auch reich⸗ 
lich mit Quellen verfehen. Dies find außer dem unzuverläfftgen 
Boccaccio folgende: Billani, Bud XI, Gap. 1—5, 8, 9, 11, 12, 
15, 16, 3135 Donato Belluti, Chronica dal 1300—1370 (&loren; 
1731), &. 70 fg.3 Zilippo di Eino de’ Rinuccini, Ricordi storici 
(in der Storia genealogica della famiglia Rinuccini v. Ajazzi, 
daraus die Notizen über diefe Zeit in der Ausgabe Bilani’s v. 
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Dragomanni, IV, 315 fg.). Zerner enthalten folgende Quellen bei 
Muratori ergänzende Angaben oder kurze Notizen über Walther's 
Auftreten in Zlorenz: Annal. Pistoriens,, XI, 4925 de Gomazanis, 
Histor. Parniensis, XII, 742; &urri, Chron. Sanes., XV, 103; 
Chron. Estense, XV, 4065 Joannes de Bazano, Chron. Mutinens., 
XV, 6015 Gorello Aretino, XV, 8335 Monumenta Pisana, XV, 
1012—1014; Gazata, Chron. Rhegiense, XVII, 585 Chron. Bo- 
noniense, XVII, 342; Pugliola, XVII, 389 fg.; Bartholom. Fer- 
rariensis Polyhistor, XXIV, 767; Annales Aretini, XXIV, 881 fg.; 
Excerpta Palmerii, XXVI, 221; Senalonge, XXVII, 951. Nad 
genauer Prüfung diefer Quellen find noch die Werke von Razzi, 
Lionardo Aretino und Machiaveli’s Meifterwert (am Ende des 
2. Buchs der Florentinifhen Geſchichte) berüdfichtigt worden; aud 
Jac. Pitti, Istorie Fiorentine im Archiv. storico italiano (Flo⸗ 
renz 1842), I, 9—10, hat braudbare Nachrichten. 

20) Gorello, Gap. 5, 1. 1. 

vo... molti lupi di vita disfece, 
Guglielmo e gli altri usurpatori rapaci. 

21) Ueber diefen ift außer den angeführten Quellen noch Tronci, 
Memorie istoriche della cittA di Pisa (Livorno 1682), &. 353, 
und Roncioni, Istorie Pisane (Ausg. v. Bonaini, Florenz 
1844, im Archivio storico, Bd. 6, Th. I) zu vergleihen; man 
findet ibn in den Memorie e documenti per servire all’ istoria 
del principato di Lucca, I, 338 mitgetheilt. 

22) Chronica Sanese, XV, 106. 

23) Man fehe die Liften der florentinifhen Beamten hinter 
der Audgabe Billani’s von 1845, Bd. 4, Anh. I u. IL 

24) Belluti, ©. 73. 

25) Chron. Estense, XV, 406. Chron. di Bologna, XVII, 
342. Bartolommeo, Polistore, Bd. 34, Gap. 22, &. 767. 

26) Diefelben Quellen, namentlid Chron. di Bologna, S. 387. 

237) Billani, Bud 12, Gay. 8. 

28) Diefe Namen gibt Ughelli in feiner Italia sacra. 

29) Bel. Naynald ad h. ann.: „Gualterus Brennensis Athe- 
narum dux urgebat etiam Pontificem, ut Aemiliae sibi principa- 
tum cum omnibus vectigalibus, annuo censu imposito, nonnullis- 
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que adiectis legibus ad vitam vel certum annorum xpatiam per- 
mitteret”‘, und Boccaccio, S. 267. 
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Rembrandt's Leben und Werke, 
nad) 
neuen Xctenftüden und Geſichtspunkten gefchildert. 


Bon 
Eduard Kolloff. 


Rembrandt. 


Ich fürchte faſt, es mag mir mit dieſer Ueberſchrift 
„Rembrandt“ gehen wie Einem, der eine Kunſtgeſchichte 
ankündigt und am Ende mit zerſtückelten Bruchſtücken 
eined Beinen Atoms der Kunſt, nämlich eines holländi- 
[hen Malers, angeftiegen kommt, der vor 200 Jahren, 
wie einige große Köpfe gemeint haben, gleich einer feu- 
tigen Erfheinung am Kunfthimmel über. die ftaunenbe 
Erde gezogen und fpäter auf dem Grund und Boden 
der Kunftgefchichte fich als eine aus der Luft herabgefal« 
iene Meteormaffe vorgefunden, über deren Entftehen al- 
lerlei Hypothefen verfucht worden. Man darf nur das 
Dort Rembrandt ausfprechen, fo ift es gerade, als 
wenn man Kunft fagt, ja viel mehr. Denn die Kunft 
iſt durch den neueften realiftifchen und utilitarifchen Glau⸗ 
ben, der ihr alles Leben genommen hat, fehr gemein ge- 
worden; aber Rembrandt! o Rembrandt! da drängen 
fh allerlei Künfte in dem Kopfe zufammen, hundert le 
bendige Bilder, Hundert feltfame Geftalten wandeln vor- 
über, und eine Menge Iuftiger Gefchichten webt die fchnelle 
Phantafie unter einander, die, wahr ober falſch, in die- 
jem wunderlichen Stück Leben einft vorgegangen fein 
ſollen. Da wird es denn am Ende ebenfo mislich, von 
Rembrandt, als von der Kunftgefchichte etwas zu fchrei- 
ben, um fo mehr, da der erfte, im magifchen Spiegel 
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der Phantafie gefehen, immer mechfelt und flimmert, die 
legte aber, mit der Eritifchen Laterne des Werftandes be: 
leuchtet, bis auf den heutigen Tag von manchen meifen 
und hochgelehrten Männern für etwas fehr Feftes und 
Stehenbleibendes angefehen wird, wenn fie gleich von 
jeher wol nicht weniger gefpielt haben und heute vielleicht 
noch ebenfo fehr fpielen mag, als nur der felige Rem: 
brandt fih als ein Spieler mit Schatten und Lichter 
vormals hoch berühmt gemacht bat. Ich muß alfo al 
len nachherigen Angriffen und Erinnerungen, die man 
billig machen könnte, fogleich einen Pfahl vorfchlagen 
und mic, wegen meines Aushängefchildes dedien. 

Gott behüte mich vor allen böfen Zungen und fchlim- 
meren Gefihtern! Der geneigte Leſer laſſe fich nict 
fohreden oder hoffe nicht zuviel — ich fpreche mit Se 
dem, wie er's nach feiner verfchiedenen Anficht verlangen 
könnte — nicht den ganzen Nembrandt, noch Alles, was 
in und um Rembrandt ift, will ich auftifhen; da wür⸗ 
den dem fchreibfeligften Schreiber am Ende die Finger 
erlahmen. Das fällt auch nicht alles in den Horizont 
eines Menschen, deſſen Bilderfehen nicht über ein Du- 
gend Sammlungen in den Hauptftädten Europas hin 
ausreicht; aber felbft wenn er auch Das gäbe, mas in 
feinen Horizont fiel, und wovon er vielleicht Manches 
beffer melden könnte, als andere feiner Vorgänger, fo 
würde er immer noch fürchten, zu lang zu werben. Er 
fann ed nicht bergen — mag man immer von Dem, was 
unter feinem Hirnſchaͤdel fi bewegt, etwas ungünflig 
urtheilen —, daß & ihm bis diefen Tag ein Raͤthſel 
geblieben ift, wie ed manche Herren anfangen, in weni 
gen Wochen und Monaten von ber Perfönlichkeit eine 
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längft verftorbenen Meiſters, von den Umftänben feines 
Lebens, von den Stadien feines Entwidelungsganges, 
von befonderen und verftedteren Zügen feiner An- 
fhauungsmeife und Verfahrungsart mehr zu wiffen, als 
ihm oft in Jahren zu ermitteln nicht möglich gemwefen 
ft. Er ſchließt alfo: die Herren verlaffen ſich auf ihre 
Freunde und auf andere Erzähler, nehmen treu hin, mas 
diefe ihnen geben, und erzählen ed treu andern Leuten 
wieder, nein, untreu wollte ich fagen; denn gewöhnlich 
ftellen fie fich, als hätten fie Alles, was fie geben, felbft 
gefehen und erforscht, und das macht die meiften Leſer 
treuherzig. Wer aber die Melt kennt, der weiß aud, 
was es mit diefem Wiſſen für einen Zufammenhang hat 
und haben kann. Sch habe doch auch ein Paar Augen 
zum Sehen wie andere ehrliche Xeute, mag auch gern 
was wiffen; aber ich geftehe frei, daß ich auf meinen 
Kreuz» und Duerzügen, die ih der Kunft und ben 
Künftlern zu liebe unternommen, von Dem gerade am 
wenigften babe ausmitteln und wiffen konnen, momit 
Andere fo leicht ganze Seiten und Bogen füllen konnen. 
Man lebt ja unter den großen Verftorbenen eines frem- 
den Landes, wenn man hoch rechnet, nur wie unter gu⸗ 
ten Freunden und Bekannten im Baterlande, die noch) 
am Leben find. Man weiß, wie fchwer es ſchon daheim 
halt, oft über eine Kleinigkeit, über eines und des an- 
dern. lebenden Künftlerd Geburtd- und Studienzeit Be- 
[Heid oder Berichtigung einzuholen, und wie man oft, 
ttog angemandter großer Bemühung im Nachfragen und 
Schreiben, über diefes und jenes Datum und Detail ein 
Näheres nicht erhalten kann; follte dies unter Fremden 
und Verſtorbenen nicht noch weit ſchwerer, follten die 
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Angaben aus leicht überfchaufichen Gründen nicht noch 
‚ weit mislicher fein? Man wird fi alfo nicht wundern, 
wenn von dem kleinen Auseinandergefegten und Specid- 
len fo wenig bei mir if. Ich habe fchlechterdings nur 
meinen Augen getraut oder wenigftend die fremde Auto- 
rität immer angeführt, wenn auf fie hin etwas erzählt ift. 

Es ift in älteren und neueren Zagen. fo Vieles über 
Rembrandt und fein Leben und feine Werke gefchrieben, 
gefafelt und geftritten worden, daß man faft furchtfam 
wird bei dem Gedanken, ſich unter fo viele erlauchte Tho⸗ 
ren und Weife drängen zu wollen. Doch der Würfel 
ift gefallen! Ich mage mich über den Nubicon ber 
Thorheit und Weisheit. Um nicht in Gefahr zu gera 
then, mehr wiffen zu wollen oder wiffen und fchreiben 
zu müffen, als ich weiß, werde ich aud meinem gejam: 
melten Vorrath, der leicht zu Bänden verbidt werden 
fönnte, nur einige Stüde geben, die ic wegen ber An- 
lage des Ergiebigen, das fie in ſich tragen, heraushebe. 
Auch werde ih, um nicht weitfchweifig zu werben und 
zu Vieles mit hineinfchleppen zu müffen, fein foftemati- 
ſches Ergänzungsfgftem beobachten, welches biefelben 
Dinge an verfchiedenen Orten oft zwei⸗, breimal gefagt 
haben will; Alles foll fein unorbentlih, doch ich Hoffe, 
fo am ordentlichften, fi unter einander bewegen und 
fo noch den Charakter feines Urfprungs behaupten. Da 
ih ziemlich Alles durchgelaufen bin, was über Rem— 
brandt in verfchiedenen. Sprachen gefchrieben worden, fo 
hielt ich e8 der Mühe werth, mich über das Leben und 
die Schickjale dieſes Künftlers etmas weiter auszubreiten. 
Bon feinen Kunftwerfen, die fonft ſchon vielfach befpro- 
hen und trefflich beurtheilt worden, follte ich vielleicht 
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ganz fehweigen, wenn es nicht fo füß wäre, von Dem zu 
reden, was und viele Luft gemacht hat. Dagegen werde 
ih bei Dem, was man bei Andern ausführlich leſen kann, 
mid einfylbig oder ganz ſtumm verhalten, und wenn 
mir mal fo mas Menfchliches widerfahren follte, fo lege 
es Jeder nicht gleich auf die Achfel, welche noch keinen 
Budel hat, fondern lieber auf den alten Höcker menfö- 
licher Gebrechlichkeit. 

Sch fange bei dem Biographiſchen und Hiſtoriſchen 
der hergebrachten Ueberlieferung und Darſtellung an und 
werde, um doch am Ende eine Stufenfolge zu beobach⸗ 
ten, immer fo von dem Mythiſchen zum Kritifchen, vom 
Schiefen zum Geraden und vom Dunkeln zum Hellen 
fortfchreiten, um mit dem Glaublichſten und Gemiffeften 
zu endigen. Zuerſt gehe ed denn an 


1. Rembrandt's Lebensbefchreiber. 


Die Sucht, Anekdoten und Atelierfchnurren zu er- 
zählen und dem gebildeten großen Lefepublicum pikante 
Sachen aufzutifchen, ift bei Altern und neuern Künſtler⸗ 
biographen eine leidige Krankheit, die in ihren Köpfen 
eine folhe Verwirrung und Zerrüttung anrichtet, daß fie 
allen moralifhen Sinn darüber einbüßen. Faſt tändelnd 
oder unglaublich gelaffen berichten fie von den Malern, 
die fie doch verherrlichen wollen, viele Züge von Roheit, 
Gemeinheit und offenbarer Schlechtigkeit, deren unter 
Wafler oder in Spiritus gefegte Herzählung jeden honett 
organifirten Menfchen mit Ekel und Unwillen erfüllen 
muß. Sie Haben infofern große Aehnlichkeit mit be- 
rühmten Romanfchriftftelleen unfrer Zeit, welche ganz 
eenfihaft Leute, die aus jeder gefitteten Geſellſchaft aus: 
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geftoßen und von Rechtswegen ins Zuchthaus eingefperrt 
werden, zu Tugendhelden ftempeln; fie find gewiſſerma⸗ 
Gen die Läfterchronikenfchreiber der Kunftgefchichte, indem 
fie alles Arge und Ehrenrührige, was fie auf irgend eine 
Weiſe von dem Leben ber Künftler ausfindig machen 
können, in einer behaglichen Breite und Gedantenlofig- 
feit erzählen. Rembrandt ift bei diefer anekdotenkräme⸗ 
rifhen Art, das Leben berühmter Männer zu fchreiben, 
am allerfchlimmften weggefommen. Unfre reiche deutſche 
Mutterfprache ift zu dürftig und arm, um mit Worten 
genügend zu bezeichnen, was die Biographen Uebles auf 
ihn und Schimpfliches auf fich gehäuft Haben. Es würde 
zu weit führen, haarklein, Stud für Stüd, gerade wie 
bei einer Schneiderrechnung, Alles nach einander aufzu: 
zählen, was die Biographen gegen Nembrandt an Unge 
techtigfeiten verfchuldet. Ihr Sündenregifter iſt Tänger, 
ald Don Juan's Maitreffenlifte, und ihr Gemälde von 
Rembrandt's Leben viel verfchrobener, ärgerlicher, gehäſ⸗ 
figer und geiftlofer, als ein Hoffmann'ſches Phantaſie⸗ 
gemälde in Callot's Manier. Ich habe gemeint, es fü 
für meine Zwecke genug und dienlich, wenn ich biefes 
Gemälde blos in allgemeinen Umriffen abzeichne und eine 
fo zu fagen in Bauſch und Bogen gehaltene Copie da- 
von hier voranftelle. 
„Paul Rembrandt von Nyn fol in der Nachbar: 
{haft von Leyden, in einer Mühle am Niederrhein ge 
boren fein, wo fein Vater Müller war. Diefer glaubte 
in dem Knaben viel Anlage zu bemerken, und mit dem 
Vorſatze, einen Gelehrten aus ihm zu machen, fehidte er 
ihn nach Leyden, um dort Lateinifch zu lernen, wozu 
man bekanntlich füch fehr ungern und blos gezwungen 
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entfehließt, wenn man 15 Jahre zu beftreiten, viel Mus- 
kelkraft aufzumwenden hat und wie ein junges Füllen im 
Freien aufgewachſen iſt. Da Rembrandt feinen Wider- 
willen ebenfo wenig. überwinden konnte, als feine Lehr⸗ 
meifter feinen Eigenfinn, fo mußte das Iateinifche Sprach- 
fiudium bald aufgegeben werden. Der Vater, der fi 
feinen Sohn ſchon ald Profeffor an der Univerfität Ley- 
den gedacht hatte, war über die. Verrechnung fehr unge- 
halten, jedoch fo vernünftig, daß er, ald ein entichiedener 
Hang zur Malerei in dem Knaben fi, äußerte, in’ def- 
fen Berlangen, Maler zu werden, einwilligte und ihn‘ 
bei verfchiebenen Meiftern zu Leyden und Amfterdam in 
die Lehre that. 

„Rembrandt fah faft alle feine Mitſchüler nad) Jia⸗ 
lien aufbrechen, fühlte ſelbſt aber keine Luſt und keinen 
Trieb, ihnen nachzureiſen. Er ließ die Andern nach 
Venedig, Florenz, Rom wandern und kehrte ruhig in die 
Mühle ſeines Vaters zurück, wo er auf dem oberſten 
Boden ein Paar Mehlſäcke umſtellte und ſich in einem 
Winkel ein Atelier einrichtete. Hier arbeitete er Jahre 
lang unverdroffen ohne Vorbilder der Kunft, ohne Kennt- 
niß der Antike, der Mythologie und der Gefchichte, ohne 
andere Führer, ald die Natur und Phantaſie. Sein 
Bater, feine Mutter, die Müllerknechte und Müpfen- 
mägde waren feine Modelle. 

„Eines feiner hier ausgeführten Bilder, die noch ohne 
Stil und Regel, voll’ Uebertreibung und Unfchönheit, 
aber kühn und lebendig hingeworfen waren, kam zufällig 
einem Ieydener Bürger zu Gefiht, der etwas von Ma- 
lerei verftand und neben den großen Misgriffen, wovon 
jene Compofition wimmelte, darin originelle Eigenfchaf- 

Hiſtoriſches Taſchenduch. Dritte 3. V. 18 
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ten und die Keime eined Talents erkannte, welchem es 
6108 an weiterer Ausbildung fehlte. Er rieth dem Künſt⸗ 
ler, felbiges einem tunftliebenden Herrn im Haag zu zer 
gen und zum Verkauf anzubieten. Rembrandt über 
brachte das Bild dem angewiefenen Liebhaber und erhielt 
„dafür 100 Gulden ausgezahlt, eine Summe, die dem 
Jünglinge beinahe den Kopf verrüdte und das Erſte 
war, mas er mit feinem Pinfel verdient hatte. Er wollte 
nun nicht wieder heimkehren, wie er hingekommen war, 
nämlih zu Fuß, fondern veifte mit der Poſt, ganz fee 
lenvergnügt bei dem Gedanken an bie gute Nachricht, 
die er feinen eltern zu bringen hatte. Bange, feinen 
Schag zu verlieren, wollte er um keinen Preis mit den 
andern Paffagieren abfteigen, wo unterwegs Mittag ge 
macht wurde; er blieb allein, wie eine alte Glucke bei 
ihren Eiern, in der Poſtkutſche figen, als plöglich bie 
nicht abgefchirrten Pferde Reißaus nahmen und in Ei- 
nem Zuge bis nad) Leyden Tiefen vor ihre gewöhnliche 
Herberge, wo alle Welt ſich höchlichſt verwunberte, daß 
der junge Rembrandt ohne Poftilon und Schirrmeifter 
fo glücklich angekommen fei. Ohne fich weiter. über das 
Borgefallene auszulaffen, fprang er vom Wagen und 
eilte fpornftreihs nach der Mühle, um feinen vollen 
Geldſack zu zeigen. 

„Dieſer erfte Erfolg entflammte ihn zu neuer Thaͤ—⸗ 
tigkeit. Der Geldburft, der fi) von andern Gelüften 
infofern unterfcheidet, als er nie geftilt wird, Tieß ihm 
feinen Beruf nun als etwas Köftliches erfcheinen. Der 
Hebel einer fo gewaltigen Mafchine, mie der Gehirnkaſten 
unſers Malers, war auf einmal gefunden: der Eigennug 
diente als Pendel und regelte den Gang. Was bei Rem⸗ 





Rembrandt. 411 


brandt bisher blos ein angeborener Fehler und ber erfte 
Eindruck einer bäuerifhen Erziehung gewefen, wird nun 
ein Laſter und bauernder Impuls einer Tünftlerifchen 
Laufbahn: die Gewinnſucht entwidelt fi bei ihm 
fo breit und zähe, daß fie erſt mit ſeinen andern Anla⸗ 
gen einſchrumpft und abſtirbt. Jetzt zeigt es ſich, daß 
Rembrandt kein Künſtler um der Kunſt willen, ſondern 
ein Speculant iſt, der ſich mit der Kunſt verheirathen, 
aber ein gutes Geſchäft aus feiner. Heirat) machen will. 
Auf die Braut oder die Idee kommt es nicht an; bie 
Trage ift: was bringt fie ein? 

„Nachdem bie Bilderfammler in Leyden verforgt und 
gebrandfchagt waren, kam Rembrandt auf den Gedanfen, 
in einer größern Stadt flärkern Verdienſt zu fuchen. 
Um das Jahr 1630 verlegte er feinen Wohnfig von 
Leyden nach Amfterdam, mo er ald Eroberer einzog im 
vollen Bewußtſein feines überlegenen Geiftes und im fe- 
fin Befig von Eigenfchaften, welche überall einen bei- 
nahe gewiffen Erfolg verbürgen, nämlich: ein feltfames, 
wunderliches Wefen, .ein eigenes, keckes Genie, das, nur 
feinem Zuge folgend, mit allen’ berfömmlichen Regeln 
und Sagungen gebrochen, eine bis auf die höchfte Spige 
getriebene Gleichgültigkeit gegen die offentlihe Meinung, 
eine unbändige Geldgier und eine Selbftfucht, die, um 
ihre ſchmuzigen Gelüfte zu ftilen, fich weder fcheut noch 
firäubt vor Anwendung von Mitteln, die weit fogar über 
die- Außerften Schranken hinausgehen, welche die Welt 
für Ehrgefühl und Rechtlichkeit feftgefegt. 

„Hatte Nembrandt bisher zu Leyden in einer Bo- 
denfammer gearbeitet, fo bezog er jegt zu Amfterdam ein 
Kellergemölbe, wo er das Sonnenlicht nur fo ſpärlich 
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hineindringen ließ, als er e8 haben wollte. Dabei fpei- 
cherte er wie ein Trödler, ſodaß er ed zur Hand hatte, 
Alles auf, was er von alten Flittern, von alten Waffen 
und Habderlumpen aller Art auftreiben konnte, nebft einer 
reihen Sammlung von Handzeihhnungen und Kupfer 
ftichen alter Meifter, aus welchen er aber feine Anregun- 
gen viel weniger hernahm, als aus den fonderbaren Schi- 
gen feiner krankhaften Einbildung und aus den wunder— 
lichen Naritäten feiner gepfropft vollen Gerümpel- 
fammer. 

„Die feltfamen Kleidungsftüde, die jüdifhen Node 
lore und Talare, die orientalifchen Kopfbinden und Zur 
bane, die altmodiſchen Bruftpanzer und Haudegen, bie 
alten Schlarpen und türfifhen Stiefeln, womit er feine 
biblifchen Figuren ausftaffirte, waren nichts ald das ge 
malte Inventarium feines Trödeljudenkrams. Er ver 
fperrte die Fenſter feines Malergemölbes bis auf einzelne 
ſchmale Deffnungen, durch die er das Sonnenlicht blos 
tropfen oder ftreifenmeife bineinfallen und in dem bun- 
ten Haufen alter Kleider und Geräthfchaften fpielen und 
weben Tieß: auf diefe Weiſe erfand er fich ein eigene 
Kaleidoftop und ein endloſes Wechfelfpiel der Beleuc- 
tung, welches ihm nicht blos zu einer angenehmen Un- 
terhaltung,, fondern zu einer ergiebigen Fundgrube für 
Kichteffecte in feinen Bildern diente, 

„Unmiffend in fo hohem Grabe, ald man’s nur im 
mer fein kann, und nicht im Allergeringften befannt mit 
den Meifterwerken des claffifchen Alterthums und der 
Nenaiffance, ſchöpfte er aus fich felbft ein neues Ideal, 
und die feltfame Art, wie er in feinen Compofitionen 
Gegenftände behandelte, ‚bei welchen die gleichzeitigen hol- 
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ländifhen Künftler fi) an italienifhe Schulregeln zu 
halten pflegten, erregte zunächſt Staunen, das ſchnell in 
Bewunderung überging. Nembrandt fand nicht blos 
Bewunderer, fondern auch Nachahmer, und von diefem 
Augenblide an trat.er in den Rang eines Meifters, 
hatte eine ſtark befuchte Schule und fah in feinen Beu- 
tel Louisdor und Dukaten fließen, die ihm beftändig 
vor Augen flimmerten, wenn er die Farben miſchte, wo⸗ 
mit er feine Goldtöne herausbrachte. 

„Nach einem Aufenthalte von zwei Jahren in Am- 
flerdam mar Rembrandt ein reicher Mann und ein be- 
rühmter Modemaler, von welchem jeder Bilderfammler 
etwas befigen wollte. Um beftändig. eine Auswahl bie- 
ten zu können, verkaufte er alle von ihm retoudhirten 
Copien feiner zahlreihen Schüler für Originale, welche 
Manipulation ihm jährlich 2500 Gulden einbrachte zu 
den bedeutenden Lehrgeldern, die er fich bezahlen ließ. 

„Man hatte bisher von ihm blos eine feine, . zarte 
und forgfam verfchmolzene Manier zu malen gekannt, 
die feinen erften Bildern einen miniaturartigen Reiz gab. 
Er verlegte ſich nun ayf die breite, paftofe Manier und 
bürftete mit derber, frecher Fauft, einzig und allein auf 
imponirende Wirkung und frappanten. Contraft hinarbei- 
tend. Er fpielte mit der Farbe und fleigerte fie zur 
höchſten Glut und zum ftärkften Impaſto. Die hellen 
Stellen in feinen Bildern trug er bisweilen.mit fo diden 
Pinfelftrihen auf, daß fie mehr wie gemauert, ald wie 
gemalt ausfahen. In ganz Amfterdam wurde lange und 
viel geredet von einem feiner gemalten Köpfe, der fo 
ftart impaftirt war, daß man dad Bild bei der Nafe 
anfaffen und vom Boden aufheben konnte. Auf die 
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ab; man fammelte feine Bilder und feine unbedeutend: 
ften Kupferftihe, wie man Schmetterlinge fammelt, fo: 
daß er aus ber allgemeinen Liebhaberei ‚ungeheuer vie 
Geld herausſchlug. Um diefe Liebhaberei in Athem zu 
halten, wandte er allerlei ſchmuzig⸗habſüchtige Krämer: 
kniffe an. So drohte er öfter damit, daß er.aufer Lan⸗ 
des gehen werde, und diefe fchelmifche Drohung hatte 
immer einen gefteigerten Abfag zur Folge in paut 
mal batirte er feine radirten. Blätter von Venedig, um 
den amfterdamer Liebhabern weiszumachen, dag er 
ſchon abgereift fei und damit umgehe, fih in Stalien 
nieberzulaffen, was den Faufmännifchen Werth feiner Ar- 
beiten anfehnlich erhöhte. Ebenſo vortheilhaft fand er 
fih bei dem Kunftgriffe, nah dem Verkaufe aller Ab: 
drüde von feinen Kupferplatten auf biefen geringe Der: 
änderungen oder Kleine Zufäge anzubringen, welche die 
Abdrüde der zweiten Auflage von denen der erften ver 
fchieden erfcheinen ließen und ebenfo gefucht machten. 
„Diefe Kaufmannstniffe hatten indeß nur etwas, 
was im Kunfthandel erklärlih und fogar überall gr 
bräuchlich iſt; aber Die fchnödefte und anftößigfte von 
Rembrandt's Speculationen diefer Art war, daß er bie 
tragitomifche Xeichenpoffe, welche Kaifer Karl V. kurz vor 
feinem Ende aufführen ließ, zum fehmählichften Imede 
in die Sphäre feines Privatlebens hineinzog. Nachdem 
er fi) ein paar Tage bettlägerig gehalten, ließ er nam 
fih durch feine Frau in der ganzen Stabt das Gerücht 
von feinem Tode ausfprengen und dabei zugleich verkün⸗ 
digen, daß alle feine Bilder und Kupferftihe auf ber 
Stelle losgefchlagen werden follten, weil er nicht einmal 
ſoviel baar Geld hinterlaffen, als nöthig fei, um feine 
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Begräbnißfoften zu beftreiten. Die Verfteigerung wurde 
ohne Weitered vorgenommen und brachte eine koloſſale 
Summe ein, da Alles zu dem hohen, fentimentalen Preiſe 
wegging, welchen man nad) dem Tode großer Künftler 
an ihre geringften Erzeugniffe zu wenden pflegt. 

„Der Bürgermeifter Sir war in Verzweiflung über 
Rembrandt's plöglichen Tod; er ſchickte fih an, zuerft 
den Verewigten nach feiner legten Stätte zu begleiten 
und nachher aufs Land zu gehen, um feinen Kummer 
zu vertreiben. Man kann fi, feine Betäubung vorftel- 
im, als der Anftifter jenes fchnöden Leichenfpiel® am 
andern Morgen in fein Zimmer trat und fich bei ihm 
zum Frühſtück meldete. E6 fehlte nicht viel, fo wäre 
Sir an einem Anfall von Schlagfluß geflorben, woge⸗ 
gen Nembrandt an Leib und Seele fich nie gefünder und 
heiterer befunden. Der ehrenfefte Bürgermeifter wollte 
ſich erft mit feinem Lieblinge entzweien; aber diefer machte 
über feine Gaunerpoffe foviel gute Wige, daß Sir la- 
hen mußte, und dabei blieb der Zank, jedoch mit ber 
Bedingung, daß Rembrandt fich nicht mehr tobt ftellen 
folle. Rembrandt hielt das Verſprechen und begnügte 
fih von nun an damit, daß er feinen Sohn Titus heim- 
ich ausſchickte mit Kupferftichen, welche diefer feinem 
Vater geftohlen zu haben und für ein Butterbrot ablaſ⸗ 
fen zu wollen vorgab, die er aber nur zu den Preifen 
verkaufte, welche Rembrandt felbft anbefohlen hatte. Zu 
guter Letzt fingirte er noch einen Bankerott, ber ihn in 
Mishelligkeiten mit ber Juftiz feines Vaterlandes brachte, 
ſodaß er fih ind Ausland geflüchtet und bafelbft elendig- 
lich fein Leben befchloffen haben fol. Andere jedoch wol⸗ 
In, daß Rembrandt zu Amſterdam geblieben und bort 
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in hohem Alter, man weiß nicht recht wann, geſtorben 
ſei. Er hinterließ einen berühmten Namen und einen 
fabelhaften Reichthum, wovon aber nach ſeinem Tode 
Niemand hat viel Aufhebens machen hören.“ 

Das ſind die Hauptzüge des fratzenhaften Zerrbildes, 
welches Ältere und neuere Biographen von Rembrandt's 
Leben und Charakter entworfen und, wie ed ſcheint, bei- 
nahe für immer feftgeftellt Haben. Mehr oder meniger 
ausgeführte Nachriffe davon befinden fih in allen kunſt⸗ 
hiftorifchen Hand« und Wörterbüchern, die zu Zaufenden 
von Eremplaren verbreitet und willlommene Hülfsquellen 
für die Ana geworden find, fodaß fich zulegt unvertilg: 
bare Volksmarchen daraus gebildet haben. Rembrandt 
befindet fi dadurch in einen moralifchen Proceß ver 
firiedt, der feit Länger als hundert Jahren anhängig ge 
macht und vor alle Inſtanzen der öffentlichen Meinung 
gebracht, in Abweſenheit des Verklagten geführt worden, 
und wobei der ftreitende Theil that, ale wiſſe er allerlei 
geheime Weisheit und dürfe in eigner Perfon Kläger, 
Zeuge, Richter und Scharfrichter, felbft Alles in U: 
lem fein. 

Wie böfe Gerüchte und üble Nachreden entftchen, 
entquellen, entfpringen und fi) entfpinnen, müßte für 
eine müfige Frage gelten, wenn nicht der ganze in Mebe 
ftehende Rechtshandel ſich um diefe Are drehte. 

Einer läßt vielleiht ein unbewachtes, nicht arg ge 
meinted Wort fallen, mas zufällig ein Anderer aufhebt 
und weitergibt. Beim erften Ausfprecher war es nur 
ein bloßes Wort. Der Aufnehmer mochte e8 genommen 
haben, wie er wollte; fchon fein Aufnehmen gilt als be 
deutungsvoll und das MWeitergeben als Wichtigkeit. 
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Begräbnißkoften zu beftreiten. Die Verfteigerung wurde 
ohne Weiteres vorgenommen und brachte eine koloſſale 
Summe ein, da Alles zu dem hohen, fentimentalen Preife 
wegging, welchen man nad) dem Tode großer Künftler 
an ihre geringften Erzeugniffe zu wenden pflegt. 

„Der Bürgermeifter Sir war in Verzweiflung über 
Rembrandt's plöglihen Tod; er ſchickte fih an, zuerft 
den Verewigten nach feiner legten Stätte zu begleiten 
und nachher aufs Land zu gehen, um feinen Kummer 
zu vertreiben. Man kann fih feine Betäubung vorftel- 
len, als der Anftifter jenes fchnöden Leichenfpield am 
andern Morgen in fein Zimmer trat und fi bei ihm 
zum Frühſtück meldete. Es fehlte nicht viel, fo märe 
Sir an einem Anfall von Schlagfluß geftorben, woge⸗ 
gen Rembrandt an Leib und Seele ſich nie gefünder und 
heiterer befunden. Der ehrenfefte Bürgermeifter wollte 
fi erft mit feinem Lieblinge entzweien; aber diefer machte 
über feine Gaunerpoffe foviel gute Wige, daß Sir Ia- 
hen mußte, und dabei blieb der Zank, jedoch mit der 
Bedingung, daß Rembrandt fich nicht mehr todt ftellen 
folle. Rembrandt hielt das Verfprechen und begnügte 
fi) von nun an damit, daß er feinen Sohn Titus heim- 
Lich ausſchickte mit Kupferftichen, welche diefer feinem 
Vater geftohlen zu haben und für ein Butterbrot ablafe 
fen zu ‘wollen vorgab, die er aber nur zu den Preifen 
verkaufte, welche Rembrandt felbft anbefohlen Hatte. Zu 
guter Legt fingirte er noch einen Bankerott, der ihn in 
Mishelligkeiten mit der Juftiz feines Vaterlandes brachte, 
ſodaß er fih ind Ausland geflüchtet und bafelbft elendig- 
lich fein Leben befchloffen Haben foll, Andere jedoch wol- 
len, daß Rembrandt zu Amſterdam geblieben und bort 
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nichts Aergerliches, als daß er feinen Stand nicht zu 
beobachten und mit ben Leuten ſich nicht zu halten ge 


wußt habe. Baldinucci, der zehn Jahre fpäter als Sar- 
drart fchrieb und ausbrüdlich bemerkt?), daß er fein 


Nachrichten über Rembrandt „von Solchen erhalten, 


welche diefen Künftler vor Zeiten gefannt und vertrauten 
Umgang mit ihm gehabt hätten‘‘, ſchildert ihn als einen 
wunberlichen Chriften, als einen Sonberling (umorisk) 
erfter Elaffe, etwas plebejiſch in feiner Art zu leben un 
fi) zu Meiden, aber erzariftofratifch in der hohen Mi 


nung, die er von Künftlern und Kunftwerten hatte, un 


welche ihn verleitete, fi wie ein großer Herr aus Star 
desftol; zu Grunde zu richten. Auch Felibien‘), de 
Piles0) und Florent-Zecomtes) wiffen noch nichts Ehre 
rühriges über Rembrandt zu melden. Houbrafen?) un 
fein Umarbeiter Campo⸗Weyerman?) find die Erſten, 
welche Rembrandt's Leben auf eine höchſt verlegende Ir 
befchreiben und die bösartigften Gefchichten von fein 
Sitten und Gewohnheiten erzählen. Campo-Meyerman 
hat aber für feine Mittheilungen keinen andern Gewähr: 
mann als Houbrafen, und die Angaben dieſes Legtem 
beruhen lediglich auf Hörenfagen. Houbraken felbft ge 
ſteht an verfchiedenen Stellen feines Buches, daß er ii 
Nachrichten vom Leben gewiſſer Künftler ebenfo wohllel 
bergebe, als er fie erhalten habe, und verwidelt ſich de 
durch oft in die brolligften Widerſprüche. Daß von 
fremden Schriftftelleen die grundlofen Anklagen aufge 
nonmen, ohne Einrede unbegründet geglaubt, als fel: 
geftellter Thatbeſtand weiter gemeldet und nach biele 
Einfeitigkeit in legter Inftanz abgeurtelt worben, kann 
ben bolländifchen Autoren nicht zum Nachtheil gereichen. 
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fondern nur Denen, welche diefe Sünde begingen. Sol⸗ 
ches thaten namentlich D’Argenville 9) und Descamps 10), 
die fich ungefähr ebenfo zu einander verhalten wie Hou- 
braten und Weyerman, aus welchen fie ihre Nachrichten 
bergenommen haben. Bei der allgemeinen Verbreitung 
ber franzöfifhen Sprache und ihrer Schriftfteller, boten 
D’Argenville und Descamps fpäteren Lebensbefchreibern, 
Pilkington, Fueſſly, Watelet, Bryan, Fiorillo, Xecarpen- 
tier, Nagler, Arfene Houffaye und Andern von neuerem 
und neueflem Datum bdienftfertig die Hand. Man lernte 
und entlehnte aus ihnen meift mit ftillfchweigendem Dank, 
oft da mo man ed am wenigften gewünfcht hätte. Sind 
auch in den legten Decennien andere Biographen Rem⸗ 
brandt's hervorgetreten, fo berechtigt doch eine nur ober- 
fläächliche Durchſicht des Geleifteten zu dem Wunfche, 
daß die kritiſche Unterfuchung über das ‚Leben und bie 
Werke eines fo wichtigen Künftlers noch lange night als. 
abgefchloffen betrachtet werden möge. 

Bon ©. Joſi 11), der zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
als Kunftmäkler in Amfterdam die Verfteigerung vieler 
Cabinete beforgte, und von C. 3. Nieumwenhuys 12), 
einem geborenen Niederländer und Sohn des bekannten 
Kunſthändlers in Brüffel, ift die Reinigung und Ehren- 
rettung bed verunglimpften Rembrandt'ſchen Lebens zu 
beginnen, und fomit noch erft die Bahn zu ebenen, auf 
der zu umfaffenderen, gleichviel ob äſthetiſch⸗kritiſchen 
oder biographifch-Hiftorifchen Abhandlungen über Rem⸗ 
brandt vorzufchreiten möglich fein wird. Schon hierin 
ift ausgefprochen, daß ich von den Keiftungen der jüngften 
Zeit für unfern Künftler wenig Exhebliches zu berichten 
weiß. Bon Smith 1?) und Wilfon 1%) ift fehr zu ver- 
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wundern, daß fie aus den von Joſi und Nieumenhuys 
veröffentlichten Documenten nichts Wefentliches gefolgert, 
fondern den alten biographifchen Kohl wieder aufgewärmt 
und ihren Leſern ald ſchmackhafte Speife vorgefegt haben. 
Auch fpätere Kebensbefchreiber find noch in benfelben 
Sehler gefallen. Sogar der holländifche Kunfthiftorifer 
I. Immerzeel ift keineswegs davon freizufprehen und 
bat zu dem bereitd Bekannten weiter nichts Neues Hin- 
zugebracht, ald eine erhebliche Nachricht über einen trau- 
rigen Umftand in Rembrandt's Leben, der biöher unbe- 
kannt geblieben!5); fein Verdienft ift mehr eine patriotifche 
Begeifterung als eine Fritifhe Würdigung bei feinen 
Landsleuten für den großen Maler angeregt zu haben. 
Viel Neues und Wichtiges erwartet man von Dr. Schel- 
tema, Stadtarhivar zu Amfterdam, der mit ber Aus- 
arbeitung einer biographifchen Schrift 16) über Nembrandt 
befchäftigt und ganz vorzüglich geftellt ift, aus unbekannt 
und unbenugt gebliebenen Quellen zu fchöpfen. 

Für die große Mehrzahl ift Nembrandt, fein Leben 
und feine Perfönlichkeit immer noch in jenes mythiſche 
Gewand gehüllt, welches Hiftorifer und Aefthetifer ihnen 
von jeher nur zu gern umgehbangen haben. Der flüd- 
tigfte Lefer kann fich allerdings ſchwerlich der Beobachtung 
enthalten und erwehren, daß in den biographifch «Eritifchen 
Abhandlungen über Rembrandt die fohredlichften An⸗ 
ſchuldigungen und die herrlichiten Lobeserhebungen durch 
einander gehen, wie die Elemente im Chaos. Aber die 
Liebe des Sonder» und Wunderbaren ift unferer Natur 
fo tief eingeprägt, daß wir bereitwillig die Arbeit an- 
nehmen, welche die Ueberlieferung uns fir und fertig zus 
trägt, ohne viel zu fragen in wie weit dieſelbe Glauben 
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verdient. Wie der Phosphorglanz- ber Irrlichter um 
die verwefende Pflanze herflattert, fo flimmert um bie 
erlauchten Xodten der bleihe Schein der Sagen unb 
Märchen. Je ungenauer und fabelhafter die Erzählungen 
find, deſto größer ift für die Phantafie der Reiz, auf 
diefem Felde zu ſchwärmen. Ein fprechender Beleg da⸗ 
zu find die wunderlihen Nachrichten, welche von Rem⸗ 
brandt's Leben auf und gefommen find und dieſen gro- 
en Künftler im Alter von 22 Jahren als einen armen 
Savoyardenjungen hinftellen, der zuerft mit einem Bilde 
unter dem Arm auf den Schauplag tritt und aufer fich 
geräth vor Freuden über die Hundert Gulden, die er ba- 
für befömmt, fo wie über dad unerwartete Glück, wel- 
ches auf der Nüdreife die Pferde mit dem Poftwagen 
und ihn mit dem Poftgelde durchgehen laßt. Diefelben 
Veberlieferungen zeigen und Rembrandt in der Blüten- 
zeit feines Lebens gleich erftaunlich im Anwenden von 
Mitteln künſtleriſcher Darftellung und Taufmännifcher 
Betrügerei, aller höheren Bildung ermangelnd und jeden 
befferen Umgang fliehend, unerhört geizig, und mit der 
herzlofeften Plusmacherei Frau und Kinder gebrauchend, 
das Zunftliebende Publicum auf die unverfchämtefte 
Weiſe zu prellen; ſodann im fpätern Alter ausfchließlich 
mit dem Pöbel verkehrend, immer tiefer in Schmuz und 
Gemeinheit verfinfend, zulegt ald muthwilliger Bankerott- 
macher und wüfter Sonderling endend, der unermeflich 
viel Geld und Ruhm nachläßt. Unſere behagliche Phan- 
tafie verlangt nichts anderes und erflaunt fi höchlichſt 
‚ über einen fo merkwürdigen Kauz, ohne weiter darauf zu 
achten, ob dieſes wunderbare Lebensbild nicht bei der ge- 
tingften Prüfung und Berührung zuſammenbrechen möchte. 
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Jene älteren, mehr oder weniger ald zuverläffig gel- 
tenden Traditionen baben neuere Kunfifchriftfteller zu 
Auslegungen und Auffaffungen verleitet, welche Rem- 
brandt in ein romantiſches Gewand hüllen; aber diefe 
neumodifhe Vermummung ift ebenfo unftatthaft und 
läßt den Künftler von einer faft eben fo unvortheilhaften 
Seite erfcheinen. Kugler und Rathgeber machen aus 
Rembrandt einen trogigen proteftantifchen Republikaner, 
befeelt von tiefem Ingrimm gegen ben leutfeligen 2atho- 
liſchen Noyaliften Rubens, und gefoltert von neidifcher 
Eiferfuht darüber, daß dieſer in patricifhem Glanze 
prunfe und in Veberfluß ſchwelge, während er in yplebe- 
jiſchem Dunkel fhmachten und kümmerlich darben müſſe; 
fie ſchildern ihn ferner als einen liſtigen Schwärmer, der 
Bilder male, wo Phantafie und Kritik fich) verbinden, um 
bald mit verbedter Ironie, bald mit unverhaltener Lei⸗ 
denfchaft gegen alle höhere Kunftrichtung anzukämpfen, 
und namentlich bie claffifchen und biblifchen Gegenftände 
ins Burleske Herabzuziehen und der Lächerkeit preiszu- 
geben; fie jagen endlich, es liege etwas eigenthümlich 
Phantaſtiſches, etwas Düfter Geheimnißvolles, faſt Schauer- 
liches in feinem Weſen, jedoch fühle man ſich trog aller 
ironiſch⸗burlesken und roh bemokratifchen Tendenz und 
Dentungsart Rembrandt's durch feine Bilder in ein 
feltfjames Behagen, in eine nedifche Traummelt verfegt; 
feine Malerei fei eine Art Hererei und er felbft wie ber 
Zauberer Merlin, der in den Nitterbüchern des Mittel- 
alters eine fo große Molle fpielt. Nach Smith's Ber 
muthung wäre Nembrandt fogar ein magifcher Künftler 
im eigentlihen Sinne des Wortes geweſen: er babe 
nämlich zu der Malerei auch die edle Goldmacherfunft 
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getrieben und fei darin zur Schule gegangen bei feinen 
judifhen Freunden, dem Autor Menaffeh Ben Sfrael 
und dem Doctor Ephraim Bonus, die fich fehr ftarf 
mit Cabbaliſtik abgegeben und ihren habfüchtigen Adepten 
verleitet hätten, fein ganzes Vermögen durch den Schorn- 
ftein au jagen und fich bis über die Ohren in Schulden 
zu fteden. In ähnlicher Weife vermehrt Immerzeel da⸗ 
duch, daß er Membrandt zu einem verfchwenderifchen 
Kunftnarren macht und fein pecuniäres Misgeſchick dem 
unfinnigen Ankauf von alten Bildern, Kupferftichen und 
Seltenheiten zufchreibt, die Reihe der jüngften Vermu⸗ 
tbungen und Vorftellungen über jenen Künſtler, die 
mehr geiftreich als wahr, und ebenfo viele Belege find, 
daf- hervorleuchtende Köpfe, deren Leben und Wirken, 
worin es etwa fei, Epoche gemacht, ſich ald neu und 
unverftanden nicht allein von ihrer Zeit ſchmaͤhlich ver- 
leumbdet, fondern auch von einem fpäteren Jahrhundert 
mannichfach verkennt fehen können. 

Wir find weit entfernt, dem Menfchengeifte feine 
Liebe des Wunderbaren, die Spannader aller poetifchen 
Kräfte, unterbinden und ber Gefchichte ihre traditionelle 
und mythologifche Hülle, die Grundmahrheit aller Hifto- 
riihen Erzählungen, abreifen zu wollen; aber das Ge⸗ 
nie-an fich Hat viel mehr Reiz als jene Elemente und 
Momente von gewöhnlichem Sntereffe. Das Wunder- 
bare in dem Leben eines Künſtlers ift die Gefchichte fei- 
ner Werke; was uns intereffirt, find vorzüglich die Um⸗ 
fände, die zu ihrer Hervorbringung mitgeholfen oder 
dabei obgemwaltet haben; darüber möchten wir gern das 
Nähere wiſſen, welches leider fo oft fehlt. Das Wun⸗ 
derliche und Sagenhafte, welches ältere und neuere Bio⸗ 
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in hohem Alter, man weiß nicht recht wann, geſtorben 
ſei. Er hinterließ einen berühmten Namen und einen 
fabelhaften Reichthum, wovon aber nach ſeinem Tode 
Niemand hat viel Aufhebens machen hören.“ 

Das ſind die Hauptzüge des fratzenhaften Zerrbildes, 
welches ältere und neuere Biographen von Rembrandt's 
Leben und Charakter entworfen und, wie e8 fcheint, bei 
nahe für immer feftgeftellt haben. Mehr oder weniger 
ausgeführte Nachriffe davon befinden fich in allen Zunft 
biftorifchen Hand- und Wörterbüchern, die zu Taufenden 
von Eremplaren verbreitet und willlommene Hülfsquellen 
für die Ana geworden find, ſodaß ſich zulegt unvertilg 
bare Volksmarchen daraus gebildet haben. Rembrandt 
befindet ſich dadurch in einen moralifchen Proceß ver 
ſtrickt, der feit länger als hundert Jahren anhängig ge 
macht und vor alle Inftanzen ber öffentlihen Meinung 
gebracht, in Abweſenheit des Verklagten geführt worden, 
und wobei der ftreitende Theil that, als wiſſe er allerlei 
geheime Weisheit und dürfe in eigner Perfon Kläger, 
Zeuge, Richter und Scharfrichter, felbft Alles in A 
lem fein. 

Wie böfe Gerüchte und üble Nachreden entftchen, 
entquellen, entfpringen und ſich entfpinnen, müßte für 
eine müßige Frage gelten, wenn nicht der ganze in Rede 
ftehende Rechtshandel fich um diefe Are drehte. 

Einer läßt vielleicht ein unbewachtes, nicht arg ge 
meintes Wort fallen, was zufällig ein Anderer aufhebt 
und wmeitergibt. Beim erften Ausfprecher war es nur 
ein bloße Wort. Der Aufnehmer mochte es genommen 
haben, wie er wollte; fchon fein Aufnehmen gilt als be 
deutungsvoll und das Weitergeben ald Wichtigkeit. 
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Kommen nun noch Halbhörer dazu und fehielende Ver⸗ 
fehrtfeher, die Das, was fie darüber augenblicklich mei- 
nen, Einem mittheilen, welcher der Worte und Thaten 
Schön» und Schwarzfärberei verftcht, und flimmen 
Mehre dazu, fo wird gleich darüber ein Gerede. Gelangt 
diefe® nun gar vor die Ohren der Verfchmigten und Be- 
ſchwatzten, fo ift lauter Geklätſch und Geträtfch fir und 
fertig. Wehe dann unbefledter Ehre und gutem Na- 
man! Und wie fein und fanft auch der Schnee als 
dad Neue auf die Alpen fich fenten mag, wie leicht die 
Flocken fich Eräufeln, um fo furdhtbarer, wenn gehäuft 
und geballt die Laſt thalmärts fich wälzt und im Sturz 
und Fall die ungeheure Wucht der Schneelamine bon- 
nernd binabraufcht, Alles zerfprengend, zerftörend, zer- 
malmend und begrabend. 

Es dünkt und daher nicht ganz unangemeffen, bier 
einigermaßen auf die Spur zu leiten, wie bie erſten Flo⸗ 
den übler Nachrede und Krittelei gegen Rembrandt fich 
angefegt haben und allmälig zu der fabelhaften Maffe 
von Schmachrede und Verleumdung angewachſen find, 
worunter fein ehrlicher Name und guter Leumund ver- 
fhüttet worden. 

Der Bürgermeifter Jan Jandz. Orlers, in der zweiten 
Ausgabe feiner „Beichreibung der Stadt Leyden“, die 1641 
erfhien!), hat meines Wiffend zuerſt einige biographi- 
ſche Nachrichten über Rembrandt mitgetheilt, die blos an- 
geben, wo und wann biefer Künftler geboren ift, welche 
Lehrmeifter er gehabt und um welche Zeit er von Ley 
den nad) Amfterdam gegangen. Sandrart, der 1639 
Amfterdam bewohnte und Rembrandt perfünlich Tannte, 
berichtet in der „Teutſchen Akademie“2) von ihm weiter 
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nichts Aergerliches, ald daß er feinen Stand nicht zu 
beobachten und mit den LKeuten ſich nicht zu halten ge 
wußt habe. Baldinucci, der zehn Jahre fpäter ald San 
drart ſchrieb und ausbrüdlich bemerft?), daB er feine 


Nachrichten über Rembrandt „von Solchen erhalten, 


welche diefen Künftler vor Zeiten gekannt und vertrauten 
Umgang mit ihm gehabt Hätten‘‘, fchildert ihn als einen 
wunderlihen Chriften, als einen Sonderling (umorist) 
erfter Elaffe, etwas plebejifch in feiner Art zu leben und 
fi) zu Heiden, aber erzariftofratifch in der Hohen We: 
nung, die er von Künftlern und Kunftwerten hatte, und 
welche ihn verleitete, fich wie ein großer Herr aus Stan- 
desſtolz zu Grunde zu richten. Auch Felibien®), de 
Dilesd) und Florent-Lecomtes) wiffen noch nichts Ehren 
rühriges über Nembrandt zu melden. Houbraken?) und 
fein Umarbeiter Campo-Weyerman®) find die Erften, 
welche Rembrandt's Xeben auf eine höchſt verlegende Ar 
befchreiben und bie bösartigften Geſchichten von feinen 
Sitten und Gewohnheiten erzählen. Campo» Weyerman 
hat aber für feine Mittheilungen keinen andern Gewähr 
mann als Houbrafen, und die Angaben dieſes Legtemn 
beruhen lediglich auf Hörenfagen. Houbraken ſelbſt ge 
fteht an verfchiedenen Stellen feines Buches, daß er di 
Nachrichten vom Leben gewiffer Künftler ebenfo wohlfeil 
bergebe, als er fie erhalten habe, und verwidelt fich da: 
durch oft in die drolligften Widerfprühe. Daß von 
fremden Schriftftelleen die grunblofen Anlagen aufge 
nommen, ohne Einrebe unbegründet geglaubt, als feſt 
geftellter Thatbeſtand weiter gemeldet und nad dieſer 
Einfeitigkeit in letzter Inſtanz abgeurtelt worden, kann 
den bolländifchen Autoren nicht zum Nachtheil gereichen, 
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fondern nur Denen, welche diefe Sünde begingen. Sol⸗ 
ches thaten namentlich D’Argenville 9) und Descamps 10), 
die fich ungefähr ebenfo zu einander verhalten wie Hou- 
braten und Weyerman, aus welchen fie ihre Nachrichten 
bergenommen haben. Bei der allgemeinen Verbreitung 
der franzöſiſchen Sprache und ihrer Schriftfteller, boten 
D’Argenville und Descamps fpäteren Lebenöbefchreibern, 
Pilkington, Zueffiy, Watelet, Bryan, Fiorillo, Lecarpen⸗ 
tier, Nagler, Arfene Houffaye und Andern von neuerem 
und neueftem Datum bienftfertig die Hand. Man lernte 
und entlehnte aus ihnen meift mit ftillfehmeigendem Danf, 
oft ba mo man ed am wenigften gewünfcht hätte. Sind 
auch in ben legten Decennien andere Biographen Mem- 
brandt's hervorgetreten, fo berechtigt doch eine nur ober- 
flaͤchliche Durchſicht des Geleifteten zu dem Wunfche, 
daß die Zritifche Unterfuchung über das Leben und bie 
Werke eines fo wichtigen Künftlers noch lange nicht als. 
abgefchloffen betrachtet werben möge. 

Bon ©. Joſi 11), der zu Anfang diefes Jahrhunderts 
als Kunftmäkler in Amfterdam die Verſteigerung vieler 
Cabinete beforgte, und von C. 3. Nieumenhuys 12), 
einem geborenen Niederländer und Sohn des bekannten 
Kunfthändlers in Brüffel, ift die Reinigung und Ehren- 
rettung bed verunglimpften Rembrandt'ſchen Lebens zu 
beginnen, und fomit noch erft die Bahn zu ebenen, auf 
der zu umfaffenderen, gleichviel ob afthetifch = Eritifchen 
oder biographifch-hiftorifhen Abhandlungen über Rem⸗ 
brandt vorzufchreiten möglich fein wird. Schon hierin 
ift ausgefprochen, daß ich von den Leiftungen der jüngften 
Zeit für unfern Künftler wenig Erhebliches zu berichten 
weiß. Bon Smith?) und Wilfon 1%) ift fehr zu ver- 
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wundern, daß fie aus den von Joſi und Nieumenhuys 
veröffentlichten Documenten nichts Wefentliches gefolgert, 
fondern den alten biographifchen Kohl wieder aufgemwärmt 
und ihren Leſern ald ſchmackhafte Speife vorgefegt haben. 
Auch fpatere Lebensbefchreiber find noch in denſelben 
Fehler gefallen. Sogar der bolländifhe Kunfthiftoriker 
3. Immerzeel ift keineswegs davon freizufprechen und 
bat zu dem bereitd Bekannten weiter nichts Neues Hin- 
zugebracht, als eine erhebliche Nachricht über einen trau- 
rigen Umftand in Rembrandt's Leben, der bisher unbe- 
kannt geblieben15); fein Verdienft ift mehr eine patriotifche 
Begeifterung als eine kritiſche Würdigung bei feinen 
Landsleuten für den großen Maler angeregt zu haben. 
Diel Neues und Wichtiges erwartet man von Dr. Schel- 
tema, Stadtarhivar zu Amfterdam, der mit der Aus- 
arbeitung einer biographifchen Schrift 16) uber Rembrandt 
befchäftigt und ganz vorzüglich geftellt ift, aus unbekannt 
und unbenugt gebliebenen Quellen zu fchöpfen. 

Für die große Mehrzahl ift Nembrandt, fein Leben 
und feine Perfönlichkeit immer noch in jenes mythiſche 
Gewand gehüllt, welches Hiftoriter und Aefthetifer ihnen 
von jeher nur zu gern umgehangen haben. Der flüd» 
tigfte Leſer kann fich allerdings ſchwerlich der Beobachtung 
enthalten und erwehren, daß in den biographiſch⸗kritiſchen 
Abhandlungen über Nembrandt bie fchredlichften An- 
ſchuldigungen und die herrlichſten Lobeserhebungen durch 
einander gehen, wie bie Elemente im Chaos. Aber die 
Liebe ded Sonder» und MWunderbaren ift unferer Natur 
fo tief eingeprägt, daß wir bereitwillig die Arbeit an- 
nehmen, welche die Üeberlieferung uns fir und fertig zu« 
trägt, ohne viel zu fragen in wie meit biefelbe Glauben 
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verdient. Wie der Phosphorglanz- ber Irrlichter um 
bie verweſende Pflanze herflattert, fo flimmert um die 
erlauchten Todten ber bleiche Schein der Sagen und 
Märchen. Ze ungenauer und fabelhafter die Erzählungen 
find, defto größer ift für die Phantafie der Weiz, auf 
diefem Felde zu fchwärmen. Ein fprechender Beleg ba- 
zu find die wunderlihen Nachrichten, welche von Rem⸗ 
brandt's Leben auf und gefommen find und biefen gro- 
sen Künftler im Alter von 22 Jahren als einen armen 
Savoyardenjungen hinftellen, der zuerft mit einem Bilde 
unter dem Arm auf den Schauplag tritt und außer fich 
geräth vor Freuden über die hundert Gulden, die er da- 
für befömmt, fo wie über das unerwartete Glüd, wel⸗ 
ches auf der Rüdreife die Pferde mit dem Poftwagen 
und ihn mit dem Poſtgelde durchgehen läßt. Diefelben 
Veberlieferungen zeigen und Rembrandt in ber Blüten- 
zeit feines Lebens gleich erftaunlich im Anwenden von 
Mitteln Lünftlerifcher Darftellung und Taufmännifcher 
Betrügerei, aller höheren Bildung ermangelnd und jeden 
befferen Umgang fliehend, unerhört geizig, und mit der 
berzlofeften Plusmacherei Frau und Kinder gebrauchen, 
das Zunftliebende Publicum auf die unverfchämtefte 
Weiſe zu prellen; fobann im fpätern Alter ausfchließlich 
mit dem Pöbel verfehrend, immer tiefer in Schmuz und 
Gemeinheit verfintend, zulegt ald muthwilliger Bankerott⸗ 
macher und wüfter Sonberling endend, der unermeßlich 
viel Geld und Ruhm nachläßt. Unſere behagliche Phan- 
tafte verlangt nichts anderes und erflaunt ſich Höchlichft 
über einen fo merkwürdigen Kauz, ohne weiter darauf zu 
achten, ob dieſes wunderbare Lebensbild nicht bei der ge⸗ 
tingften Prüfung und Berührung zufammenbrechen möchte. 
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Jene älteren, mehr oder weniger als zuverläffig gel- 
tenden Traditionen haben neuere Kunflfchriftfteller zu 
Auslegungen und Auffaffungen verleitet, welche Rem- 
brandt in ein romantifched® Gewand Hüllen; aber Diefe 
neumodifche Vermummung ift ebenfo unftatthaft und 
läßt den Künſtler von einer faft eben fo unvortheilhaften 
Seite erfcheinen. Kugler und Rathgeber machen aus 
Nembrandt einen trogigen proteftantifchen Republikaner, 
befeelt von tiefem Ingrimm gegen den leutfeligen katho⸗ 
liſchen Noyaliften Rubens, und gefoltert von neidifcher 
Eiferfucht darüber, daß dieſer in patricifhem Glanze 
prunfe und in Ueberfluß ſchwelge, während er in plebe- 
iifchem Dunkel fchmachten und fümmerlich darben müſſe; 
fie ſchildern ihn ferner als einen liſtigen Schwärmer, der 
Bilder male, wo Phantafie und Kritik fi verbinden, um 
bald mit verbedter Ironie, bald mit unverhaltener Lei» 
denfchaft gegen alle höhere Kunftrichtung anzukämpfen, 
und namentlich die claffifchen und biblifchen Gegenftände 
ind Burleske herabzuziehen und der Lächerkeit preiszu- 
geben; fie fagen endlich, es liege etwas eigenthümlich 
Phantaftifches, etwas düfter Geheimnifvolles, faft Schauer 
liches in feinem Wefen, jedoch fühle man ſich trog aller 
ironifch=burledfen und roh demokratifchen Tendenz und 
Denktungsart Rembrandt's durch feine Bilder in ein 
feltfames Behagen, in eine nedifche Zraummelt verfegt; 
feine Malerei fei eine Art Heperei und er felbft wie der 
Zauberer Merlin, der in den Nitterbüchern des Mittel 
alters eine fo große Nolle fpielt. Nah Smith's Ber 
muthung wäre Rembrandt fogar ein magifcher Künſtler 
im eigentlihen Sinne des Wortes geweſen: er habe 
nämlih zu der Malerei auch die edle Goldmacherkunſt 
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getrieben und fei darin zur Schule gegangen bei feinen 
jüdifhen Freunden, dem Autor Menaffeh Ben Ifrael 
und dem Doctor Ephraim Bonus, die fich fehr ftark 
mit Cabbaliſtik abgegeben und ihren habjüchtigen Adepten 
verleitet hätten, fein ganzes Vermögen durch den Schorn- _ 
ftein au jagen und ſich bis über bie Ohren in Schulden 
zu fteden. In ähnlicher Weife vermehrt Immerzeel da⸗ 
duch, dag er Rembrandt zu einem verfchwenberifchen 
Runftnarren macht und fein pecuniäres Misgefchid dem 
unfinnigen Ankauf von alten Bildern, Kupferftichen und 
Seltenheiten zufchreibt, die Neihe der jüngften Vermu⸗ 
tbungen und Borftellungen über jenen Künftler, bie 
mehr geiftreich ald wahr, und ebenfo viele Belege find, 
daß · hervorleuchtende Köpfe, deren Leben und Wirken, 
worin ed etwa fei, Epoche gemacht, fih ald neu und 
unverftanden nicht allein von ihrer Zeit fihmählich ver- 
leumdet, fondern auch von einem fpäteren Jahrhundert 
mannichfach verkennt fehen Fönnen. 

Wir find weit entfernt, dem Menfchengeifte feine 
Liebe des Wunderbaren, die Spannaber aller poetifchen 
Kräfte, unterbinden und der Gefchichte ihre traditionelle 
und mythologifche Hülle, die Grundwahrheit aller hifto- 
riſchen Erzählungen, abreißen zu wollen; aber das Ge- 
nie-an fich Hat viel mehr Reiz als jene Elemente und 
Momente von gewöhnlichen Intereſſe. Das Wunder: 
bare in dem Leben eines Künftlerd ift die Gefchichte fei- 
ner Werke; was uns intereffirt, find vorzüglich die Um⸗ 
fände, die zu ihrer Hervorbringung mitgeholfen oder 
dabei obgewaltet haben; darüber möchten wir gern das 
Nähere wiffen, welches leider fo oft fehlt. Das Wun- 
derliche und Sagenhafte, welches ältere und neuere Bio: 
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graphen Rembrandt's fo forgfam gefammelt und ergriffen 
haben, : wird fich in unferer Darftellung, wenn aud 
nicht ganz verlieren, doch bedeutend verringern. Wir 
Thöpfen unfere Angaben und Anfichten aus den Acten⸗ 
ftüden, bie bisher aus bolländifchen Archiven bekannt 
geworben, oder auch ganz einfach aus dem Inhalt und 
Datum Rembrandt'ſcher Bilder und Radirungen, bie 
allein hinreichen, alle jene fchönen Weberlieferungen und 
geiftreichen Beurtheilungen über den Haufen zu werfen. 
Wir find fo frei, aus Rembrandt fo wenig ald möglich 
einen Gauner, einen Wucherer, einen Pöbelfreund, einen 
Neligionsfpötter, - einen Schwarzkünftler, einen Alter 
thümler zu machen, und man möge uns dieſe Freiheit zu- 
gute halten. Der große Meifter des Helldunfels Tann 
diefe ordinairen Lichtſeiten füglich entbehren und wind 
deshalb nicht Meiner noch obſcurer fein. 


2. Rembrandt's Leben, 

Nach Houbrafen, dem faft alle Biographen gefolgt 
find, fol Rembrandt in der Mühle. geboren fein, melde 
zmwifchen ben Dörfern Koudekerk und Leyderdorp, in ber 
Nähe von Leyden, an dem Heinen Wafferftrange lag, 
ber hier noch den Namen des Nheins führt und fich nicht 
weit davon in dem fogenannten Leydener Meer verliert. 
Dagegen läßt Drlers, ein Zeit« und Stadtgenofje Rem 
brandt's, diefen Künftler in Leyden auf die Welt kom- 
men, und der Verfaffer eines Auffages in „de Allge 
meene Kunſt⸗en Letterbode,” vom 9. Mai 1851, Nr. 
19, Her W. 3. C. Rammelman Elfevier (ein Nad- 
tomme der berühmten Druder. diefes Namens) beftätigt 
bie Nichtigkeit der Tegteren Angabe. Es ift durchaus 
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fein Anfchein vorhanden, daB Rembrandt's Aeltern die 
Mühle, welche fo lange für die Wiege des Künftlers 
ausgegeben worden, je bewohnt oder befeifen haben. 
Aus dem Stadtarchiv von Leyden hingegen geht hervor, 
daß feine Aeltern und Grofältern in diefer Stadt wohn. 
tn auf dem Schwemmfieg am weißen Thor 
(in de Weddeſteeg by de Mittepoort), mo fie gemein- 
ſchaftlich mit Element Lenaarts Ruys eine Malzmühle 
beſaßen. Sein Vater hieß Harmen Gerritszoon und ſeine 
Mutter Neeltje 17) Willemsdochter von Zuidbroek, weil 
ſie aus dem Dorfe dieſes Namens gebürtig war; ſie 
wurden ben 8. October 1589 in der Peterskirche zu Ley⸗ 
den getraut und zeugten vier Söhne und drei Töchter, 
die wahrfcheinlich fo auf einander folgten: Adriaan, 
Gerrit, Machtelt, Sara, Willem, Rembrandt und Lys⸗ 
beth. Der ältefte Sohn Adriaan folgte feinem Water 
als Müller auf der Malzmühle und ftarb 1654. Auch 
Gerrit wurde Müller, aber auf einer. Kornmühle in 
Leyden an de Morfchpoortz er ftarb den 23. September 
1630 und wurde in der Peteröficche begraben. Won 
Machtelt und Sara ift nichts Beſonderes bekannt, fie 
erreichten Bein hohes Alter, da fie 1640 fehon nicht mehr 
am Leben waren. Willem wurde Brotbäder, wie ber 
Dater feiner Mutter. In dem Regifter vom 200 ften 
Pfennig des I. 1646 zu Leyden werden er und feine 
jüngfte Schwefter Lysbeth ald arm angegeben, weshalb 
ihre Namen in dem Buche ausgeftrichen find. 

Meil die Malzmühle an einem ber Kanäle lag, in 
welchem der hier noch Rhein genannte Heine Arm dieſes 
Stromes fi durch die Stadt Tchleiht, fo erhielt Rem⸗ 
brandt's Großvater, der Müller Gerrit Roelofszoon, den 


428 Rembrandt. 


Beinamen van Rijn, der auch auf Rembrandt's Vater 
überging. Nach der damals in Holland üblichen Sitte, 
den Genitiv des väterlichen Vornamens ald Familiennamen 
anzunehmen, nannten fich die Söhne Harmenszoon, ab- 
gekürzt Harmensz, und unſer Künftler hieß daher mit 
feinem Familiennamen nicht, wie man gewöhnlich. ange 
geben findet, Membrandt Gerritdz., fondern Membrantt 
Harmensz., wie er auch in officiellen Actenſtücken ge 
nannt wird. Er felbft unterzeichnet ſich in feinen Bil 
dern und Supferflihen abwechfelnd: Nembrandt und 
Rembrant, oft. auch mit einem aus bem Anfangs» um 
Endbuchftaben feines Vornamens zufammengezogenen 
Monogramm 12): Ar, wozu er ein paar Mal feinen 
väterlichen Beinamen Hinzufegt: Ar van Rijn. Auf 
drei von feinen Nadirungen findet fich eine Bezeichnung, 
die bisher gewöhnlich Rembrandt Venitiis gelefen wor 
den und zu dem Märchen Anlaß gegeben, dag Rem 
brandt in den J. 1655 und 1636 in Venedig geweſen. 
Hätte man jene Bezeichnung genauer angefehen, fo würde 
man fich überzeugt haben, daß aus ben etwas unbe 
flimmten Zügen des verkehrt gefchriebenen Wortes auf 
feinen Fall venitiis herauszulefen ift, fonbern alenfalt 
renetus, welches eine freie Tateinifche Weberfegung dei 
Zunamend van Rijn (Renetus anftatt Rhenanus) ju 
fein fcheint. Denn wenn man auch Nembrandt, wie aud 
dem Stil feiner Briefe und noch mehr aus dem Inhalt 
feiner Bilder hervorgeht, eine umfaffendere Bildung, als 
ihm gewöhnlich beigelegt wird, zutrauen darf, fo erftredte 
ſich diefelbe jedoch ſchwerlich fo weit, daß er fich einer 
eleganten Latinität befliffen hatte. 

Der Name Rembrandt ift, wie aus Obigem erhellt 
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ein Zaufname und jegt beinahe ber einzige, worunter 
der Meifter bekannt iſt. Aus diefem Grunde, ſcheint es, 
hätten wir unterlaffen fönnen, auf feine übrigen Namen 
jo umftändlih, einzugehen; da aber diefer Punkt Lieb- 
habern bisweilen Schwierigkeit macht, fo glaubten wir 
ihn hier beiläufig in’8 Klare bringen zu müffen, um fo 
mehr da gefchägte neuere Kunftfchriftfteller, 3. B. Kugler 
und fogar Wangen, die Sache dadurch noch verwirrt 
haben, daß fie, ich weiß nicht auf welche Autorität Hin, 
zu dem Vornamen Nembrandt noch den Vornamen Paul 
binzugefegt, der weder in Actenftüden, noch auf Bildern 
und Radirungen des Meifterd vortommt. 19) 
Rembrandt's Vater war bereitd 1654 nicht mehr am 
Leben; feine Mutter ftarb 1640, und nad) ihrem Tode 
theilten fich die Überlebenden vier Gefchwifter, Adriaan, 
Willem, Rembrandt und Lysbeth, in die nicht unanfehn- 
liche älterlihe Nachlaffenfchaft, die außer zwei Mühlen 
und andern liegenden Gütern zu Leyden auch in einem 
Luftgarten zu Zoeterwoude beftand. Bei der Ausein- 
anderfegung wurde bie Hälfte ber Malzmühle an Adriaan 
van Rijn zugetheilt, unter der Bedingung, daß er bie 
auf 3875 Gulden ſich belaufenden Schulden des Nach⸗ 
laffes abtrage. Rembrandt befam unter anderm als fein 
Erbtheil eine Summe von 3565 Gulden, welche Adriaan 
ebenfalls noch ‚an den Nachlaß fchuldete und in jährlichen 
Terminen an feinen Bruder Rembrandt auszubezahlen 
verfprach, der darüber einen Pfandbrief ausgeftellt erhielt. 
Die Acten diefer Erbſchaftstheilung find noch vorhanden 
und haben erft in jüngfter Zeit Auffchluß gegeben über 
jene Familienverhältniffe, die infofern bemerkenswerth, 
als mit Houbraken biöher allgemein verfichert worden, 
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daß Rembrandt weder Brüder noch Schweſtern gehabt, 
und dieſe falſche Behauptung den Maßſtab abgibt, wie 
behutſam man gegen Alles fein muß, was über Rem⸗ 
brandt's Reben und Verhältniffe felbft in den geachtetften 
Schriften angezeichnet ift. 

Was Rembrandt's Geburtsjahr betrifft, fo wird da- 
für von feinen Lebensbefchreibern einſtimmig das Jahr 
1606 angegeben; nur weichen fie von einander ab in ber 
Angabe feines Geburtstages, welchen Orlerd auf den 
15. Juni, Houbrafen dagegen auf den 15. Juli anfegt. 
Herr Scheltema glaubt annehmen zu müffen, daß Nem- 
brandt nicht 1606, fondern 1608 geboren fei, weil ber 
Künftler bei der Anzeige feiner Heirath, die in Das 
Traubuch (Puiboek) der Stadt Amfterdam unter dem 
Datum des 10. Juni 1634 eingefchrieben ift, felbft er 
klärt habe, damals 26 Jahre alt zu fein. Indeſſen 
könnte Nembrandt ald Bräutigam, zumal in einer frem- 
den Stadt, fich leicht für ein paar Jahre jünger ausge: 
geben haben, als er wirklich war. Selbſt das Datum 


1606 ſtimmt nicht fo recht zu feiner Geburt, wenn wahr 


ift, was Orlerd und Houbraken melden, daß Gerrit Dou 
am 14. Februar 1628 zu dem „damals allberühmten 
Membrandt” (den toen al vermaarten Rembrandt) in 
die Lehre gefommen. Rembrandt hätte alfo ſchon 1628 
nicht nur einen großen Ruf, fondern auch eine förmliche 
Schule gehabt, und wäre demnach gewiß über das: 20. 
ober 22, Jahr feines Alters hinausgewefen. Wie grof 
auch feine natürlichen Anlagen fein mochten, fo wirb ihm 
die Meifterfchaft ebenfo wenig als andern reichbegabten 
Geiftern im Traume angeflogen fein. Selbſt Raphael 
mit feinem. unermeßlichen Talent brachte. e& erſt im 26. 
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Lebensjahre fo weit, daß er andere Künftler um fi 
verfammelte. 

Wir wiffen fehr wenig von Rembrandt's Jugend. 
Seine Aeltern, die ſchon früh einen regfamen Geift an 
ihm bemerken, vielleicht auch ehrgeizige Abfichten mit ihm 
haben mochten und die zur Ausbildung feiner Anlagen 
nöthigen Mittel befaßen, wollten ihm eine gelehrte Er- 
ziehung geben laffen und fhicten ihn aufs Gymnaſium 
(Latiinsche school), von wo er, fo hofften fie, zur 
Hochſchule übergehen follte, die in ihrer erften Blüte 
und fchon weltberühmt war. Der Knabe hatte aber 
durchaus Feinen Sinn fürd Sprachſtudium und fühlte 
einen unmiberftehlichen Trieb zur Zeichenkunſt. Man 
kann fi) denken, daß feine Aeltern anfangs Fein befon- 
deres Mohlgefallen an biefer Neigung hatten, welche alle 
die füßen Träume von der zutünftigen Beamten ober 
Gelehrtengröße ihres Sohnes zu zerftören ſchien; fie 
waren jedoch fo verftändig, daß fie dem Hange bed Aina- 
bens kein Hinderniß in den Weg legten und in fein 
Verlangen, Maler zu werben, einmilligten. 

Die Schriftfteller, die von Rembrandt geſprochen, 
find nicht einflimmig über den Gang feiner Studien, ja 
nicht einmal über die Namen feiner Lehrer. Sijmon 
van Leeuwen, in feiner kurzen Befchreibung der Stadt 
Leyden 20), fehreibt die. Ehre, einen folhen Schüler ge- 
bildet zu haben, ausfchlieglih dem Soris van Schooten 
zu, einem Leydener Maler, der von 1587 bi8 1658 Tebte 
und, wie Eornelid de Bie 21) verfichert, „durch fein be- 
deutende® Talent in reichen Compofitionen und fchön 
angeordnieten großen wie Heinen Hiftorien, Portraits 
und Stillleben in ganz Holland bekannt und gefchäst 
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war. 22) Houbraken fagt ausdrücklich, daß Rembrandt 
den erfien Unterricht in der Kunft von Jakob Iſaakszoon 
Swanenburch empfing, dem älteften Sohn des Iſaak 
Klaaszoon Swanenburch, der lange in Stalien war, fih 
in Neapel aufhielt, 1617 nach feiner Vaterftadt Leyden 
zurücdtehrte und 1639 zu Utrecht ftarb, mit dem Auf 
eines tüchtigen Malers. Bei diefem Meifter foll Rem- 
brandt in Leyden drei Jahre geblieben fein, nachher in 
Amfterdam ungefähr fechd Monate bei Pieter Laftmın 
und zulegt noch einige Zeit bei Jan Pinas gearbeitet 
haben. Die beiden Tegteren Maler waren aus Harlem 
gebürtig; ihre KXebensverhältniffe find unbekannt; man 
weiß aber, daß fie 1604 und 1605 zufammen Stalin 
bereiften und ſich längere Zeit in Rom aufhielten. Bon 
allen ebengenannten Meiftern hat, wie wir weiter unten 
ſehen werben, offenbar Laftman, ein zu feiner Zeit fehr 
angefehener Künftler, ganz entſchieden auf Rembrandt 
eingewirkt; auch wird derfelbe von Sandrart ald Rem 
brandt's erfler und einziger Lehrmeifter angeführt. 
Nach abgelaufenen Lehrjahren Taffen die Biographen 
Nembrandt von Amfterdam in bie väaterlihe Mühle zu 
rückkehren und dafelbft fleißig arbeiten. Die gründlichſten 
Kunftkenner find fogar der Meinung, daß diefer Umſtand 
nicht ohne wefentlihen Einfluß auf das Eigenthümliche 
und Wunderfame feines malerifhen Zalentd geblieben. 
Dean vermuthet namentlich, dag Membrandt, da er beim 
Arbeiten auf dem Mühlenboden fein Xicht durch Peine 
Luken oder Fenfterchen empfing, blos einzelne Pläge ſei⸗ 
nes Studirwinkeld beleuchtet fah, wo er natürlich feine 
Modelle hinftellte, und fo zufällig einen Begriff erhielt 
von ber Lichtwirfung, die er fpäter in feinen meiften 
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Bildern anbrachte. Bei diefer geiftreihen Vermuthung 
ift aber nur der Vebelftand, daß Rembrandt's Xeltern 
in Leyden Feine Mühle, fondern, wie andere bemittelte 
Bürgersleute, ein eigneds Haus, der Mühle gegenüber 
bewohnten. Die Sage von Rembrandt's Licht und 
Schattenftudien in ber väterlichen Mühle ift daher ebenfo 
grund⸗ und haltlos als bie alberne Gefhichte von feiner 
Speculationsreife. Man kann allenfalld glauben, daß 
die alte hollandifche Poſt, wie unfere vormalige beutfche 
Schnedenpoft, auf einer Strede von drei Meilen halb- 
wegd angehalten, um zu füttern; allein platterdings un- 
glaublicy und ganz fabelhaft ift, daB Pferde auf einer 
befahrenen Landſtraße mit einem Packwagen durchgehen 
und anderthalb Meilen weit forttraben, ohne irgendwo 
anzurennen oder von Jemand angehalten zu werden. 
Diefes Kindermärchen ift offenbar nur ausgefonnen, um 
zu zeigen, daß Nembrandt fehon von Jugend auf gleich 
viel Anlage hatte, ein großer Maler und ein Erzknicker 
zu werden. 

Als Nembrandt aus der Lehre kam, hatte er wol 
fein Handwerk, d. h. die technifchen Vorkenntniſſe inne, 
die auch der genialfte Künftler nicht miffen kann; aber 
ein weiter Abftand trennte ihn noch von den Mitteln 
zur Darftellung der glänzenden Gebilde, die feiner Phan- 
tafie vorfchwebten. Er hatte erft noch Alles auszubilden 
und den fpröden Stoff fo zu bewältigen, daß er daran 
ein gehorfames und williges Werkzeug für den Ausdrud 
feiner Gedanken gewann und ſich nicht etwa auf glüde 
liches Ungefähr und Zufälle des Machwerks verlieh. 
Jener Abdftand zwifchen Denken und Ausführen ift ſchwe⸗ 
rer zu befeitigen, als man ſich gemeiniglich vorftellt. Erft 
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da beginnt der eigentliche Kampf, aber auch ba erblühet 
ber wahre Ruhm. Wir glauben gern, Genie fei ehe 
gewefen ald die Kunft, die Begeifterung ſei vorange 
gangen und bie Disciplin fpäter gefolgt; aber wir glauben 
wenig an die Eriftenz eines Genies, das nicht gezogen 
und nicht gepflegt, auch nicht in der Schule ausgebildet 
wird, fondern volllommen ausgemachfen und ausgerüfte 
auf die Welt koͤmmt. Mit Ausnahme der erften Liebe, 
die ber Unwilfendfte in einem Augenblid gleich gam 
weiß und ohne alle Mühfeligkeit gerade dann am beften 
übt, wenn er am wenigſten fludirt, und geradmeife um 
fo Schlechter, je mehr er fie ergründet hat, Tennen wir 
nichts, das ohne anhaltended Studium nicht unvolltom- 
men und ftümperhaft bliebe. Nur ift dieſes Austragen 
des Talents für Manche nicht fo mühfam und befchwer- 
ih. Auch Rembrandt Hat wie ein Anderer gewiß die 
Drangfale davon ausftehen müffen. 

Ueber feine Jugendarbeiten ift jedoch ebenfo wenig 
befannt und audgemittelt, ald über feine Jugendjahre. 
Das ältefte Datum, welches fi auf Rembrandt's Ge 
mälden findet, ift, fo viel ich weiß, 1650. Diefe Jah—⸗ 
reszahl fteht auf dem in Haag aufbewahrten Bilde der 
Darftellung des Chriſtuskindes im Tempel, 
welches bereits in feiner Art ein Meifterftüd und baber 
fhwerlich eines der erften Werke Rembrandt's ift. Aller: 
dings gibt es fich nicht blos durch die äußerſt forgfame 
Ausführung als ein Bild von Rembrandt's erſter Manier 
zu erkennen, ſondern zeigt felbft, wie ber Künftler noch 
verfucht und gerungen hat, fich die Kunftweife, die ihm 
vorfchwebte, auszubilden. Der Farbenauftrag ift bereits 
paftos, indeß ſchwächer als in fpätern Bildern, und 
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ber Meifter fcheint im Reichthum und in künftliher Ver- 
ſchmelzung der abmechfelnden Töne ſich befonderd geübt 
zu haben. Aber die ganze Auffaffung und der Ausdrud 
des Gefühls in dieſem Bilde ift ebenfo wenig jugend- 
lich als die trefflihe Ausführung, welche Klarheit der 
Farbe mit Brillanz der Wirkung verbindet, und hinficht- 
ih der magifchen Vertheilung von Licht und Schatten 
und aller mannichfaltigen Zmifchentinten den Bildern aus 
der fpäteren Zeit des Meifters nicht viel nachgibt. Zu 
einer folhen Stufe der Technik gelangte Rembrandt 
erft nach einer Reihe unausgefegter Studien, deren Spur 
fi nicht mehr verfolgen läßt. Wie Derjenige, welcher 
einen fteilen Berg hinanklimmt, erft dann Allen ſichtbar 
wird, menn er oben auf dem Gipfel angekommen iſt, 
fo entgehen die Fortfchritte eines Künftlerd Allen, die 
feine Gelegenheit haben, fich zu rechter Zeit in das Ge- 
heimniß feiner fchöpferifchen Thätigkeit einzumeihen, und 
wer fpäter feinen Entwidelungsgang verfolgen und feine 
erften Arbeiten darüber befragen will, muß, wenn diefe 
Arbeiten verfchollen find, auf das Wiederfinden der erften 
Anſätze feined Genies verzichten. | 

In Ermangelung von beftimmten und zuverläffigen 
Nachrichten über die erfte Periode von Rembrandt's 
felbftändiger Tchätigkeit zu Leyden, füllen feine Lebens- 
befchreiber diefe Periode mit dem lächerlichen Reiſeaben- 
teuer und zahlreihen Arbeiten aus, wovon aber Nie- 
mand etwas anzugeben weiß. Ich möchte daher faft 
vermuthen, daß Rembrandt, nach beendigten Lehrjahren, 
in Amfterdam geblieben, dafelbft auf eigene Hand friſch 
weiter gearbeitet und ſich allmälig einen gewiffen Ruf 
erworben, der feinen Landsmann Gerrit Dou zu ihm in 
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die Lehre gezogen haben konnte. Die gewöhnlichen An- 
gaben ſtimmen freilich damit nicht überein, fondern Tauten 
dahin, daß Rembrandt gegen 1650 fi von Leyden nad 
Amſterdam überfiedelt habe, um das viele Hin- und 
Herreifen zu vermeiden, welches die zunehmenden Be 
ftelungen amfterdamer Kunftfreunde veranlaßten. Wie 
fihd damit auch verhalten mag, von biefer Zeit an be 
ginnt Nembrandt's befanntere Wirkfamkeit in Amfte: 
dam. Den Anfang derfelben bezeichnet die ebengenannt: 
Darftellung im Tempel, von 1650. Das nädft 
Jahr verwendete Rembrandt wol hauptſächlich auf bat 
Malen der anatomifhen Vorlefung, bie von 1652 
Datirt iſt. Diefes vortreffliche Werk, jegt eine der Haupt: 
zierden bed Töniglihen Mufeums im Haag, ſtellt be⸗ 
Tanntlich den Profeffor Nikolaas Tulp vor, wie er 
die Armmuskeln erplicitt an einem vor ihm auf dem 
Tische liegenden Körper, dem angeblihen Cadaver eines 
Miffethäterd, der wegen feined ungemein ſtarken Körper: 
baues berüchtigt war. Die fieben Zuhörer dabei fint 
nicht, wie man gewöhnlich angegeben findet, Schüler 
des Profeffors, fondern feine Collegen, Männer von 
reifem Alter, nämlih die Wundärzte: Jakob Blok, 
Hartman Harmansz ??), Adrian Slabbraan, Jakob de 
Mit, Matthys Kaltoen, Jakob Koolveld und Frans 
van Loenen, die meift alle WVorfteher der amfterbamer 
Chirurgusgilde gewefen. Rembrandt malte diefes Bild, 
fo viel man weiß, für feinen Freund und Gönner Nite 
laus Zulp, den amfterdamer Bürgermeifter und Hod- 
ſchullehrer, deſſen Tochter Joan Sir im 3. 1655 her 
rathete. Zulp fchenkte e8 der Ehirurgusgilde zu Amſter⸗ 
dam, welche auf der fogenannten Schneidelammer 
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(Snijfamer, fo heißt in Holland das Anatomiegebaude) 
in ber Sanct Antoniuswage ihren Verfammlungsfaal 
hatte, wo es bis zum J. 1828 blieb. Um diefe Zeit 
befhloß die genannte Gilde ed zum Beſten des Unter- 
ftügungfonds für Chirurgusmwitwen meiftbietend zu ver- 
fleigeen, mogegen aber zuerft vom Bürgermeifter der 
Stadt und zulegt vom königlichen Staatsminifterium 
Einfprache erhoben wurde. Da jedoch das Necht der 
Gilde, ihr Eigenthum zu verkaufen, ſich nicht wohl be- 
feeiten ließ und die Verfteigerung in ben Zeitungen an⸗ 
gekündigt worden, fo ftand zu befürchten, daß jenes 
Meifterwert für Holland verloren gehen möchte Um 
diefed Unglüd zu verhüten, ließ König Wilhem I. vor» 
ſchlagen, das Gemälde anzufaufen; die Heren Apoftool 
und Saportad wurden von Seiten der Krone, und die 
Herren Albertus Brondgeeft und De Vries von Seiten 
der Gilde beauftragt, den Werth deffelben zu fchägen, 
und nad längerm Hin und Herbebattiren wurde die 
Summe von 36,500 Gulden als zureichende und ent: 
Iprehende Entſchädigung feftgeftelle.2*) 

Im Sabre 1635 malte Rembrandt den Chriftus 
mit feinen Jüngern auf der flürmifhen See, 
in Holland unter dem Namen des Petrusſchiffchens 
befannt, früher in der Braamcamp’fchen Sammlung zu 
Amfterdam, jegt in dem Hope’fchen Cabinet zu London, 
den berühmten Schiffsbaumeifter, in der Zöniglichen 
Sammlung zu London, den in Nachdenken ver- 
funtenen Gelehrten (le Philosophe en contem- 
plation), im 2ouvre, und fein eigenes Bildniß, ebenda- 
ſelbſt. Sein eignes Bild wiederholte er im nächſten 
Jahre zwei Mal: eines im berliner Mufeum, das ans 
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dere im Louvre. Auch verfertigte er in demfelben Jahre 
das Portrait feiner Mutter, in der Sammlung des Herm 
William Wells in Neadleaf, unmeit London. 

Die ebengenannten Bilder find durchgängig mit 
großer Sorgfalt beendigt, die ald ein charakteriftifches 
Merkmal für Werke der erften Zeit des Meifters gelten 
kann. Ob die Vortrefflichkeit feiner Portraitmalerei, oder 
die neue und pikante Art, feine Bilder zu beleuchten, ben 
meiften Anklang fand, ift ſchwer zu fagen, foviel aber 
gewiß, daß er die Gunſt der amfterdamer Gemäldelieb⸗ 
haber in hohem Grade gewann und ald Maler bald ci 
nen großen Ruf erlangte. Obgleich er gewiß mit man 
hen Neidern und Gegnern feiner Manier zu kämpfen 
hatte, fo fammelte fich doch fehr ſchnell um ihn Her eine 
große Anzahl von Schülern, wozu, außer Gerrit Don, 
noch Ferdinand Bol, Gerbrandt van den Eedhout, Gr 
vaert Flind, Nikolaas Maes, de Koningk u. A. gehörten. 
Nach Houbraten, miethete er für feine Schule ein Pad 
oder Lagerhaus am Blumengraben (Bloemgracht), wo 
er ebenfo viele Arbeitözellen einrichtete, als er Lehrlinge 
hatte, damit Keiner den Andern beim Arbeiten flore. 
Anfangs hielt ich diefe Kloftereinrichtung der Rembrandt 
[hen Schule für eine leere Erfindung der Biographen, 
bie einen Vorwand gefucht, um bie faubere Gefchichte 
von Adam nnd Eva anzubringen, melhe man bei 
Houbraten nachleſen mag; allein aus den von Herm 
Scheltema mitgetheilten Actenſtücken fcheint hervorzu⸗ 
gehen, daß wirklich fo mas Abfonderlihes bei Rem⸗ 
brandt's Art zu unterrichten beftanden habe. Denn in 
der Anzeige25) von dem Verkauf feines Haufes heißt ed 
unter andern: „Der Eigenthümer folle daraus zu ſich 
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nehmen zwei Defen und verfchiedene Scheerwände (af- 
schutsels), allda von Rembrandt fürfeine Lehrlinge auf den 
Boden (zolder) geftellt und ihm zugehörig.“ 

Im 3. 1634 wohnte Rembrandt zu Amfterdam auf 
der Breeftraat, wie aus ber Einfhreibung feiner Heirath 
im amfterdamer Traubuch zu erfehen. Am 22. Juni 
diefed Jahres trat er nämlich in die Ehe mit Saskia 
Ullenburg. Die Heirath wurde in Friesland zu Sankt 
Annapfarrei vollzogen, wo Saskia fih damals aufhielt 
bei ihrer Schwefter Hiskia, die an Gerrit van Loo, Se: 
cretair der Amtei het Bildt, verheirathet war. Höchſt ir- 
tiger Weiſe haben Rembrandt's Lebensbefchreiber dieſe 
Frau für eine Bäuerin aus Ransborp im Waterlande 
ausgegeben. Weit entfernt, aus dem Bauernftande ab- 
künftig zu fein, flammte fie im Gegentheil aus einer 
ſehr angefehenen und wohlhabenden friefifhen Bürger: 
familie her. Saskia war die Tochter von NRombertus 
Ullenburg, der Penfionär und Bürgermeifter von Leeu- 
warden, nachher Tange Nat am Hofe von Friesland 
geweſen; fie hatte aber 1634 eine Aeltern mehr, die bei 
ihrer Trauung durch den amſterdamer Prediger Jan Eor- 
nelisz Sylvius vertreten wurden, welcher mit Aaltje Ui— 
ienburg, einer Zochter von Pieter, dem Bruder des 
Raths Nombertus Uilenburg, verheirathet war. Saskia 
war alfo eine Coufine von Sylvius, in beffen Haufe 
oder durch deſſen Vermittelung Rembrandt wahrfcheinlich 
feine zukünftige Frau kennen lernte. Auch wäre es mög- 
Lich, daß Rembrandt durch diefe Bekanntſchaft veranlaft 
worden, fich in die Neligiondgefellfchaft der Taufgefinnten 
aufnehmen zu laffen, denn Baldinucci, der fehr gute 
Nachrichten über Nembrandt hatte, verfichert, daß der 
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Künftlee Mennonit gemwefen. Ich vermuthe, daß feine 
Braut zu diefer Sekte gehörte, die in ihrer Heimat Keeu- 
warden befonder& viele Anhänger zählte, und da biefelben 
fi) unter einander zu verheirathen pflegten, fo trat 
Nembrandt zu ihnen über. Diefe Vermuthung gewinnt 
um fo mehr Wahrfcheinlichkeit, ald wir aus einem von 
Herrn Scheltema mitgetheilten Urtheilöfpruche des Ge 
richtöhofes von Friedland?) erfahren, wie einmal Rem— 
brandt's Frau vermahnt worden, weil fie ihr älterliches 
Erbe mit Staat» und Prunkmachen vergeude. Derartige 
PVermahnungen waren bei den Gemeinden der hollän- 
difchen Taufgefinnten fehr gebräudhlih und wurden oft 
mit puritanifcher Strenge und fogar ungerechter Weile 
ertheilt, was namentlich der Tal geweſen fein dürfte 
bei Rembrandt's Frau, die ein ganz ftattliches Vermögen 
hinterließ. . Auch ihr Vetter Johannes Cornelius Syl- 
vius, der gewöhnlich als 'reformirter Prediger bezeichnet 
wird, könnte Paſtor bei ven Taufgefinnten geweſen fein, 
die bei dem milden Geifte der Duldung, ber den neuen 
Freiftaat befeelte, fchon 1626 zum Genuffe einer vol: 
fommenen Religionsfreiheit gelangt waren und in Amfter 
dam eine zahlreiche Gemeinde bildeten. Rembrandt ftad 
das Bildniß ded Sylvius zwei Mal?”) in Kupfer: im 
J. 1633, als er vermuthlich Bräufigam war, und im 
J. 1646, acht Zahre nach dem Tode feines Verwandten, 
deffen Andenken er verehrte. Aus diefer Heirath erflären 
ſich auch Rembrandt's Berbindungen mit dem Zaufge 
finntenprediger Cornelis Klaas; Anslo 23), den er in Del 
gemalt und in Kupfer geftochen, fowie mit dem Hofpre⸗ 
diger des Prinzen Morig, Uitenbogaert, von ber Sekte 
ber Remonftranten, deffen Bildniß er ebenfalld radirt Hat. 
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Der Apoftel Paulus, im Belvedere zu Wien, und 
ein Herr mit einer Dame, angeblih das Portrait 
eines Prinzen von Dranien mit feiner Braut, von 
de Marcenay rabirt, ald das Driginal fi in der be: 
rühmten Sammlung des Grafen von Vence zu Paris 
befand, werden ald Bilder aufgeführt, die mit ber 
Jahreszahl 1636 bezeichnet find. Das Datum 1637 
tragen: dee Engel Raphael verläßt die Familie 
des Tobias, im Louvre; ber Herr des Weinberges 
bezahlt feine Arbeiter, in Peteröburg; das Portrait 
eines fogenannten Bürgermeifters, in ber Bridge 
watergalerie zu London, und Rembrandt's eigenes 
Bildnis, im Louvre. 1658 malte Rembrandt das 
Noli me tangere, in ber königlichen Sammlung zu Lon⸗ 
don, und ein berühmtes, in ber Galerie zu Dresden 
befindliches Bild, welches nicht, wie gewöhnlich ange 
geben wird, das Feft des Ahasverus zu Ehren 
EftHer’s fonden Simſon's Hochzeit bei den 
Philiftern vorftellt. Das Tange Lockenhaar, das wie 
eine Löwenmähne auf die Schultern ber Hauptperſon 
herabwallt, gibt hinlänglih den Simfon zu erkennen; 
feine burfchikofe Haltung, fein Lächeln, das Muthwillen 
und Schelmkniffe . vortrefflih ausdrückt, läßt ohnehin 
den Gedanken an einen König des Morgen- ober Abend: . 
landes nicht aufkommen. Die rüdfichtslofe Ungenirtheit, 
die bei dem Fefte berrfcht, befagt vollends, daß wir uns 
nicht an einem Fürftenhofe des Orients, wo bie firengen 
Vorfchriften ceremonieller Etikette Ausbrüche von fo aus- 
gelaffener bacchiſcher Stimmung verbannen, fondern bei 
einem luſtigen Gelage befinden, wo Jeder nach Belieben 
fherzt und herzt, und der Schrift zufolge, „machte 
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Simfon eine Hochzeit, wie fie Tünglinge zu thun pflegen.“ 
Rembrandt hat zu feiner Darftellung den Augenblick ge 
wählt, wo Simfon fein Räthſel aufgibt: er fpricht zu 
den Mufitanten und einigen Gäften, die um ihn her- 
ſtehen, und worunter fi) Rembrandt felbft angebradt 
bat in feinem gemöhlichen Malerbarett, neben einem 
Manne, der eine Federmüge trägt und Teibhaftig aus— 
fieht wie ein fchottifcher Hochländer. Die übrigen Mit- 
genoffen des Mahles, männlichen und weiblichen Ge: 
ſchlechts, liegen, nach orientalifhem Landesgebrauch, auf 
Nuhebetten und nehmen fih, nad) der holländifchen 
Sitte des 17. Jahrhunderts, allerlei Freiheiten heraus. 
Sehr galant und kunſtvoll ift das größte Licht auf dem 
Antlige der ſchönen Philiſterin gefammelt, die im Glanze 
- des Brautſchmuckes neben Simfon prangt. Das Modell 
dazu laßt fich nicht verkennen in dem Rembrandt'ſchen 
Kupferftiche, der unter dem Namen der „großen jüdifchen 
Braut” bekannt ift und faſt gleichzeitig mit dem Ge 
mälde, nämlich im I. 1637 ausgeführt wurde. Dieſes 
Datum ift zwar in feinem mir bekannten Verzeichniffe 
bed Rembrandt'ſchen Kupferſtichwerks angegeben, fteht 
aber auf dem Blatte unten links, unter einem großen 
N in verkehrten und etwas unleferlichen Zahlen gefchrie- 
ben. Noch in demfelben Jahre, in welchem er Sim: 
ſon's Hochzeit malte, benugte Rembrandt diefes Mo- 
dell zu einer heiligen Katharine. Dieſes rabirte 
Blatt, mit dem Monogramm des Künſtlers und dem 
Datum 1658 bezeichnet, ift unter dem Namen ber „He 
nen jüdifchen Braut“ bekannt, obſchon das hinzugefügte 
Zadenrad die vorgeftellte Figur hinlänglich als eine hei⸗ 
lige Katharine bezeichnet. 29) 


Rembrandt. 443 


Da Rembrandt von jeher fo ſchief und irrig aufger 
faßt worden, fo ift fein Wunder, daß man auch die 
Gegenſtände feiner Bilder fo falfch und verkehrt ausge 
legt hat. Den frappanteften Beleg liefert ein im ber- 
liner Mufeum befindliches Bild, welches noch berühmter, 
aber noch viel falfcher benannt ift ald das vorige. Die 
Sahreszahl, die auf dem Bilde fteht, ift ftreitig und in 
dem darnach rabirten Blatte von G. F. Schmidt auf 
41635, in dem Verzeichniffe von Waagen 30) auf 1657 
angegeben, wozu ich am Rande das Datum 1639 mit 
einem Fragezeichen angemerkt habe. Das Bild ftellt, 
der allgemeinen Annahme zufolge, den tyrannifchen Prin=. 
zen Adolf von Geldern vor, wie er drohende Flüche 
ausftößt gegen feinen Vater, den alten Herzog Arnold, 
der aus dem Kerkerfenfter des Thurmes, in welchem ihn 
der Sohn hatte gefangen fegen laſſen, herausſchauet. 
Kugler 3!) fagt von diefem Gemälde Rembrandt's: „es 
fei geradezu als fein Meiſterwerk zu betrachten, und von 
einer tragifehen Größe, wie fie nur etwa Shakfpeare in 
feinem Richard I. zu erreichen vermochte.” Das ift 
aber mehr rhetorifch-fchön als Eritifch wahr, Wenn das 
obenerwähnte Motiv dem Bilde wirklich zu Grunde läge, 
fo tönnte man ſich nicht genug verwundern, daß Rem⸗ 
brandt feinen Gegenftand fo ftümperhaft behandelt. Wo⸗ 
zu der funkelnde Gallaanzug und die Anwefenheit ber 
beiden fogenannten Schleppträger bei einem Kamilien- 
auftritt, der nichts Feierliches an ſich hatte und Feine 
Augenzeugen zuließ? 32) Für einen folchen Auftritt wäre 
auch der Ausdruck des Affektes pobelhaft gemein, alfo 
ganz unfhakfpearifch, und unnatürlih; Rembrandt ift 
aber nie unmahr, wenn er auch Xeuten von zartem Ge⸗ 
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fhmad bisweilen unfchon bunten mag. Ein fo feine 
Seelenmaler, wie er war, hätte gewiß den greifen Vater 
nicht mit ſchalkhaft⸗tückiſchem Bedauern aus dem Fenſter 
herausfchauen, fondern mit Entfegen zurückſchaudern laſſen 
vor ber gottlofen Geberbe ded Sohnes, der dazu analoge 
Flüche ausftößt. ft ferner denkbar, daß Nembrandt 
einen fo hochwichtigen Staatsgefangenen vorgeftellt Hätte 
in einem Kerker, der feine Gitterflangen, ſondern nur 
ein gewöhnliches Fenfter Hat, deffen Laden ber Gefangen 
von innen ganz beliebig aufriegelt, und welches dabei 
noch fo niedrig angebracht ift, daß felbft ein alter Mann 
hinabfpringen Tönnte, ohne fi Arme und Beine zu 
brehen? Rembrandt nahm fi gegen Das, was mit 
heutigen Tages Localfarbe, Coftum u. |. w. nennen, bie 
unglaublichften Freiheiten heraus; aber an dharakteriftifchen 
Beiwerken, die zu dem Gegenftande an fich gehören und 
mit Beftimmtheit an ben Ort der Handlung verfegen, 
ließ er es nie fehlen, und Schniger wie die oben ge 
rügten hätte felbft der ſchwaͤchſte Anfänger vermieden, 
um wie viel mehr ein großer Meifter, ber in der vollen 
Kraft feines Talentes ftand, als er diefes Bild malte! 
Ich weiß nicht, welche Autorität die traditionelle Be 
nennung des Bildes für fich hat, und Halte fie für 
bloße Vermuthung eines zu fcharffinnigen Auslegers, 
welcher gewiß nie die Bibel gelefen hatte. Denn ber 
angebliche Prinz von Geldern ift ein Mann von ber: 
kuliſchem Körperbau und mit Ianggelodtem Haar, wo 
bei man auf ber Stelle an Simfon denken muß, und 
wirklich haben wir es mit dieſem biblifchen Helden zu 
thun. Nachdem Simfon die dreißig vermetteten Feier⸗ 
Heider mit den Spolien von ebenfo viel erfchlagenen 
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Philiftern bezahlt hatte, begab er fich zu feinen Xeltern, 
ging aber etliche Zeit darnach, um die Weizenernte, 
feine Frau befuchen in Thimnath, und erfuhr bafelbft 
das fchmähliche Abenteuer, welches in unferm Bilde 
vorgeftellt if. Wir fehen ihn hier, wie er gedachte zu 
feinem Weibe in die Kammer zu gehen, aber, das Haus 
verfchloffen fand; auf fen Anpochen hat der Schwieger- 
vater einen Laden im erften Stock gelüftet und beugt 
ih zum Fenfter heraus mit einer Geberdung und Be⸗ 
wegung, die fehr Mar ausdrüden, daß er den Eidam 
nicht Hineinlaffen will und eben fehnöde abgefertigt hat 
mit den Worten: „Ich meinte, du wäreft ihre gram 
geworben unb habe fie einem deiner Gefellen gegeben.“ 
Er verräth in feiner Miene und Haltung ebenfo viel 
hamifches Bedauern und heuchlerifches Beileid, als der 
müthende Simfon wilde Rachſucht und fürchterlichen 
Zorn kundgibt in feinem grimmigen Bli und mit feiner 
athletifch geballten Kauft, die glei nachher fo brand» 
ftifterifch die 300 Füchfe zufammenband und fo mörbe- 
rifh mit dem Eſelskinnbacken unter die Philifter einhieb. 
Auf dieſe Weife erklärt fi auch die Anmefenheit der 
beiden Mohrenknaben, die nicht die Schleppe des Man- 
tel8, fondern, wie ich vermuthe, das Ziegenböcklein tra- 
gen, welches Simfon feiner Frau mitbrachte. Die Scene 
in dem Gemälde ift Fein enger, ſchmaler Burghof oder 
Zwinger, fondern ein freier Plag vor einem Haufe. Die. 
Dertlichkeit ift ganz genau bezeichnet durch die im Hin« 
tergrunde befindliche Hausthür; fie ift mit Nägeln be 
ſchlagen und der Künftler hat daran felbft ben eifernen 
Schlägel nicht vergeffen, womit Simfon den Philiſter 
herausgeklopft. Ueberhaupt ift der ganze Vorgang fo 
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deutlich behandelt, daß ich mir kaum erklären kann, wie 
der Inhalt des Bildes bisher fo allgemein misverftanden 
worden. Hauptfächlich mag es daher kommen, weil man 
bei Rembrandt immer eine abfonderliche „ſubjective Rich⸗ 
tung‘ und verftedte Abficht vorausfegt, während man 
doc) felten einen Sünftler findet, der fo „objectiv“ ift, 
d. b., der fih fo ganz in feinen Gegenſtand hineindenkt 
und fo rückſichtslos darin aufgeht. 

Diefes Gemälde Rembrandt's hat für unfere. Zeit 
eine culturhiftorifche Wichtigkeit. Es wurde nämlich im 
3. 1806 von, den Franzoſen aus Berlin nah Paris 
entführt und eine Zeitlang im Mufee Napoleon aufge: 
ftellt. Hier machte es ſolchen Eindrud auf den KHaifer, 
. daß er fein Arbeitszimmer im Schloffe Saint-Eloud da 
mit ſchmücken Tief. As Blücher 1815 in dieſem 
Scloffe fein Hauptquartier - errichtete, nahm er das 
Bild als Eigenthum feines Königs in Beſchlag und gab 
fo, wenn nicht den erften Anlaß, doc den mefentlichften 
Anftoß dazu, daß die Auslieferung ber fämmtlichen franzo- 
fifchen Kriegsbeute Diefer Art vertragsmaͤßig feftgefegt wurde. 

Bor einiger Zeit find drei Briefe Rembrandt's durch 
den Drud bekannt gemacht worden, die zwei Bilder be- 
treffen, welche der Künftler für den Prinzen Friedrich 
Heinrich von Oranien malte. Der erfte Brief 32), wahr- 
ſcheinlich um bie Mitte des Jahres 1658 gefchrieben, Tautet: 


Mein Herr! 

Beigehend überfende ich Ihnen mit Lyvenſen biefe 
zwei Stüde, die, ich meine, fo befunden werben follen, 
daß Seine Hoheit felbft mir nicht weniger als taufenb 
Gulden für jedes ausfegen dürfte; doch fo Seiner Hoheit 
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dünkt, daß fie nicht fo viel werth find, mögen Hoch— 
diefelben nach eigenem Belieben weniger geben, mid 
verlaffend auf Seiner Hoheit Einficht und Discretion. 
Will mic) dankbarlich damit begnügen laffen und ver- 
bleibe mit meinem Gruß fein 
dienftwilliger und geneigter “Diener 
. Rembrandt. 

Bas ih an Rahmen und Kifte vorgefchoffen habe, 
beträgt 4A Gulden in allem. 

‚Der zweite Brief vom 7. October 1638 ift folgenden 
Inhalts: 
Mein Herr! 

Bangen Herzens komme ich mit meinem Schreiben 
Sie befuchen, nämlich megen der Aeuferung des Ein- 
nehmers Wtitenbogaert, dem ich das WVerzügern meiner 
Bezahlung klagte, wie, daß der Schagmeifter Vollbergen 
diefelbe abweiſe, als auch, daß dort jährlich Intereſſen 
bezogen würden, fo hat mir der Einnehmer Witen- 
bogaert vergangenen Montag darauf geantwortet, daß 
Vollbergen alle halbe Jahr felbige Intereffen erhoben _ 
hat bis jegt, fodaß jegt wieder 4000 Gulden bei ben- 
ſelben Comptoiren fällig find, und bei diefer Gelegenheit 
bitte ih Sie, mein gütiger Herr, daß meine Anweifung 
nun mit erftem ind Reine gebracht werden möge, damit 
ih meine wohlverbienten 4244 Gulden nun einmal er- 
halten möge, und ich will ſolches Ihnen mit Gegen- 
dienft und Freundfchaftsbemeis zu vergelten fuchen. Hier- 
mit grüße ich Sie herzlich und wünſche, daß Gott Sie 
noch fange in guter Gefundheit zur Seligkeit auffpare. 

Ihr dienftwilliger und ergebener Diener 
Rembrandt. 
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Ich wohne an der Binnen-Amftel, in der Zucker⸗ 
bäckerei. 

Drei Monate darauf ſchrieb Rembrandt den folgen⸗ 
den dritten Brief: 

Mein Herr! 

Mit ganz beſonderem Wohlgefallen habe ich Ihre 
angenehme Zuſchrift vom 14. dieſes durchgeleſen und er⸗ 
ſehe daraus Ihre Güte und Gewogenheit, ſodaß ich 
von Herzen geneigt bin, mich für Ihre Gefälligkeit und 
Freundfchaft verbindlih zu bezeigen. Aus Geneigtheit 
zu ſolchem ſchicke ich ohne Ihr Verlangen die beigehenbe 
Leinwand, hoffend, dag Sie mir felbige nicht verfchmähen 
werden, denn es ift das erfte Andenken, das ich Ihnen 
verehre. 

Der Herr Einnehmer Wttenbogaert ift bei mir ge 
weien, als ich mit dem Verpaden der zwei Stüde be 
ſchäftigt war. Er mußte fie erft noch einmal fehen. 
Er fagte, wenn e8 Seiner Hoheit beliebe, wolle er mir 
aus feinem Comptoir die Bezahlung gern zuftellen. Ich 
möchte Sie, mein Herr, daher erſuchen, was Seine 
Hoheit mir für die zwei Stücke ausſetzt, daß ich ſelbiges 
Geld Hier eheſtens empfangen möchte, womit mir ab- 
fonderlich gedient fein follte. Hierauf erwarte ich, fo es 
meinem Herrn beliebt, Befcheid und wünſche Ihrer Fa- 
milie alles Glück und Heil, nebft meinem Gruß. 

Ihr dienftwilliger und ergebener ‘Diener 
| Rembrandt. 
In Eile dieſen 27. Januar 1639. 
Mein Herr, hängen Sie das Stück in ein ſtarkes 
Licht und ſo, daß man davon weit abſtehen kann, 
ſo ſoll ſichs am beſten ſchicken. 
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Diefe und einige andere Briefe von Rembrandt kom⸗ 
men wahrfcheinfich her aus den in Amfterdam verkauften 
Papieren des Hauſes Oranien, die größtentheild nach 
England gegangen. Sie find an den befamnten hollän- 
difchen Dichter Konftantin Huygens gerichtet, der als 
Secretair des Prinzen von Oranien den Briefwechfel 
führte mit Allen, welchen der Prinz in feinen verfchie- 
denen Beziehungen ald Staatsmann und Kunftbefchüger 
Mittheilungen zu machen hatte. Rembrandt hatte ſchon 
vor dem J. 1636 für den Prinzen Friedrich Heinrich 
zwei Bilder ausgeführt, nämlich die Kreuzigung und 
die Kreuzabnahme, wozu diefer Prinz noch drei 
Stüde von gleicher Größe beftellte, nämlich die Him- 
melfahrt, welche Nembrandt in jenem Jahre (1636) 
beendigt zu haben fcheint®*), die Grablegung und bie 
Auferftehung, die etwas fpäter, wahrfcheinlich 1638 
abgeliefert worden. Denn auf die beiden legten Bilder 
haben, allem Anfcheine nach, die obigen Briefe Bezug. 
In dem Anweiſungsbuche des Prinzen Friedrich Heinrich 
aus den Jahren 1657 — 1640, ©. 242, welches in 
dem Domainenarhiv des Haufes Oranien- Naffau aufbe- 
wahrt ift 35), findet fich nämlich folgende Stelle: „Den 
47. Februar 1639 ift gegen Atteflation des Herrn van 
Zuylichem, zum Behuf des Malers Nembrandt, folgende 
Anmweifung abgegangen: 

„Seine Hoheit weifen hiermit feinen Schatzkämmerer 
und Oberrentmeifter Thymen van Vollbergen an, dem 
Maler Nembrandt die Summe von zwölfhundert vier 
und vierzig Carolusgulden auszuzahlen für zwei Ge- 
mälde, das eine die Grablegung, und das andere bie 
Auferftehung Unferes Herrn Chriftus vorftellend, die von 
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ihm gemacht und an Seine Hoheit abgeliefert find, nad 
Ausweis der obenftehenden Erklärung. 

Das Datum diefer Anmweifung, 17. Februar 1639, 
beweifet binlänglih, daB Huygens in Folge des Rem⸗ 
brandt’fchen Briefe vom 7. Detober 1658 die nöthigen 
Schritte that, um dem Künftler zu feiner Bezahlung zu 
verhelfen, und folches an Nembrandt meldete, ber fi 
dafür in dem Schreiben vom 27. Sanuar 1639 bedankte. 
Daß auch der erfte Brief fich auf diefelben Bilder bezieht, 
fann man mit Recht aus den bei der Hauptfumme an- 
gehängten AA Gulden fchliegen, welche Rembrandt für 
Rahmen und Kifte ausgelegt zu haben nachfchriftlic 
meldet. Die Hauptfumme entfpricht freilich nicht feiner 
Foderung: er fchägt jedes Bild auf taufend Gulden, 
verläßt fich aber auf „die Einfiht und Disceretion” des 
Prinzen, der die gefoderte Summe zu hoch gefunden 
zu haben fcheint und für jedes Bild blos 600 Gulden 
ausjegte. 

Ob nach diefer Zeit Rembrandt's Verbindung mit 
dem Prinzen noch fortgebauert, ift ungewiß; doch läßt 
ein fechötes zu der obigen Neihenfolge von Bildern ge 
höriges Stud, die Anbetung ber Hirten, vermuthen, 
bag der Künftler meitere Aufträge und Beftellungen er 
halten hbat.3%) Da mit den vom Prinzen Friedrih 
Heinrich gefammelten Kunftwerken Leine öffentliche Ver 
fleigerung vorgenommen worden, wie mit feinen Büchern, 
die im 9. 1649 zur Auction kamen, fo muß man ver 
muthen, daß die obenermähnten ſechs Bilder aus dem 
Nachlaffe des Prinzen einer feiner drei Töchter anheim- 
gefallen und auf diefe Weife in den Beſitz anderer 
Zürftenhäufer gelangt find. Die ganze Reihenfolge biefer 
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Bilder zierte im vorigen Jahrhundert die büffelborfer 
Galerie und befindet fich gegenwärtig in der münchener 
Pinakothek; fie ift, wie aus Obigem erhellt, für den 
Prinzen Friedrich Heinrih von Dranien etwa in ben 
3. 1655—39 gemalt mworden.?”) 

In diefen Bildern fieht man den Meifter allmälig 
zu dem reichern, brillantern Farbenton und dem freiern, 
paftofern Vortrage übergehen, die den Werfen feiner 
mittlern Zeit eigen find. Dahin gehören zwei Toftliche 
Bilder: die Heimfuhung, in der Grosvenor«-Galerie 
zu London, und die unter dem Namen der Tifchler- 
haushaltung bekannte heilige Familie, im Louvre, 
beide mit 1640 bezeichnet, welche Jahreszahl auch eine 
Verabfhiedung Hagar’s, 1856 im Befig des Herrn 
2. Crespigny, eine Kreuzabnahme, in der Sammlung 
des Marquis von Abercorn, und eine Mutter mit 
ihrem Kinde, 1836 im Befig des Herrn Peter Rai 
nier in England, haben follen, wenn den oft fehr unzu- 
verläffigen Angaben Smith's zu trauen if. Das Da- 
tum 1641 tragen folgende Bilder: da8 Opfer Ma- 
noah's, in Dresden; das Portrait des Cornelis Klaas 
Anslo und feiner Frau, 1856 in der Sammlung 
des Lord Aſhburnham; der Vater der Braut, 1770 
von Schmidt radirt nach dem Driginalportrait, welches 
damals der Graf von Ramke befaß; die Dame mit 
dem. Fächer, in der königlichen Sammlung zu Xondon, 
und ein weiblihed Bildniß, vormals in der Galerie 
zu Kaffel, fpäter in Malmaifon, jegt in der Sammlung 
des Lord Afhburton zu London befindlich. 

Sm 3. 1642 verfertigte Nembrandt die berühmte 
Nachtwache (Garde de Nuit), das größte Bild, welches 
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er gemalt hat. Es ift eine Compofition von etlichen zwanzig 
lebensgroßen Figuren, meiftens Portraits, und die Namen 
der Hauptperfonen bat Rembrandt mit eigner Hand auf 
einem an ber Wand hängenden Schilde verzeichnet. Die 
drei Vorderften find der Capitain Frans Banning Eoug, 
"Herr von Purmerland und Ilpendam; der Lieutenant 
Willem van Ruytenberg van Vlaardingen, Herr von 
Vlaardingen; der Fähnrih Ian Viffcher Cornelifje; mei- 
terhin kommen die Sergeanten Rombont Kemp und 
Reinier Engel; die Soldaten Barent Harmenfe, Jan 
Adriaan Kijzer, Hendrit Willemfe, Ian Oderfe, Jan 
Meteffen Bronkhorſt, Harmen Jakob Verraken, Jakob 
Dirkfe de Boog, Jan van der Hard, Zohan Schellin- 
ger, Ian Bringman und der Trommelfhläger Jan van 
Kampoort. Man fieht, wie unrichtig die Benennung if, 
unter welcher died Meifterftül in der ganzen Welt be 
kannt iſt. Es ftellt Feine Nachtwache vor, fondern eine 
Abtheilung von einer Compagnie Bürgermiliz unter ber 
Arnführung von Frans Banning Kof, der damals (1642) 
noch Capitain war, aber bald nachher zum Oberften be 
fördert wurde und als folcher bis 1650 dad Commando 
über die amſterdamer Bürgermächt führte  Nieumen- 
huys 28) meint, es fei der Augenblick dargeftellt, wo bie 
Bürger ausziehen zum Empfange ded Prinzen Wilhelm 
und feiner jungen Gemahlin Maria, einer Tochter Karl's J. 
von England, welche in Begleitung der englifchen Kö— 
nigin und des Prinzen Friedrich Heinrih am 20. Mai 
1642 die Stadt Amfterdam mit einem Beſuche beehrten. 
Diefe Meinung ift aber eine bloße Vermuthung, und die 
Abbildung des jungen Mädchens, welches einen filbernen 
Hahn, den vermuthlichen Preis für den beften Schügen, 
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in ihrem Gürtel eingehäfelt trägt, ſcheint anzubenten, 
daß die Bürgercompagnie zu einem Scheibenfchießen hin- 
auszieht. Es fieht freilich aus, ald ob der Trommel 
wirbel die Bürger mitten aus ihren Arbeiten herausge⸗ 
riffen, und fie eilen fih, ald ob eine Minute Verzöge⸗ 
rung die allerfchlimmften Folgen für fie haben follte; fie 
ftürzgen halb angelleidet hinaus: dieſer knöpft feinen 
MWammd zu, jener zieht im Gehen feine Büffelyand- 
ſchuhe an, ein Schüge ladet fein Gewehr, und der Haupt. 
mann, ein großer, ftattlicher Herr, fchreitet gewaltig aus. 
In dem ganzen Vorgange herrfcht ungemein viel Bewe⸗ 
gung, Wirrwarr, Eile, und die Spartaner des Leonidas, 
bie zu den Waffen rannten, um den Engpaß der Ther- 
mopylen zu vertheidigen, zogen gewiß nicht heftiger und 
ftürmifcher dahin, als diefe honneten amfterdamer Bürger 
zum Scheibenfchießen aufbrechen. 

Baldinucci erzählt, daB Rembrandt's Ruf Hauptfäch- 
lich durch Diefes Werk begründet worden, wofür er A000 
brabanter Thaler befommen habe. Mehr als alles An- 
dere habe man an dem Stüde bewundert, daß Nem- 
brandt darin einen Capitain vorgeftellt, der mit aufgeho- 
benem Fuße ſtark ausfchreite und "einen Spieß in ber 
Hand habe, welcher perfpektivifch fo meifterhaft verkürzt 
fei, daß er, obſchon in dem Bilde bios fo lang als ein 
halber Arm, von jedem Geſichtspunkte aus doc, fo lang 
zu fein fchien, als er in der Wirklichkeit war. 

Wie Wagenaar??) meldet, hing das Bild fonft auf 
dem amfterdamer Rathhaufe, in dem Beinen Kriegsrath- 
zimmer, wo die Oberſten der Bürgermiliz ihre Zufam- 
menkünfte hielten, und Jan van Dyk0) berichtet, es fei 
davon foviel abgefchnitten worden, um es zwifchen den 
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mei Thüren dieſes Zimmerd aufhängen zu können; denn 
rechter Hand hätten noch zwei Figuren und Tinker Hand 
der Trommelfchläger ganz‘ da geflanden, wie aus ber 


Originalſkizze zu fehen, die damals (1760) in den Hän- 


an 


den des Heren Boendemaker zu Amfterbam, fpäter (1777) 
in der Sammlung NRandon de Boiſſet zu Paris, und 
1836 im Beſitz des Herrn William Brett zu London 
befindlich war. Jedoch kann fehr wohl fein, dag Nem- 
brandt bei der Ausführung des großen Bildes bie ur 
fprüngliche Farbenſkizze abgeändert, und folches läßt 
ſich eher vorausfegen, ald daß eine barbarifche Verftünme- 
fung mit dem Gemälde vorgenommen worden. Da man 
es aber häufig gefimißt hatte, fo war im vorigen Jahr: 
hundert vor lauter Schmuz faft gar nichts mehr zu 
fehen, und diefer Umftand erklärt, daß Reynolds auf fei- 
ner nieberländifchen Reife, 1781, e8 kaum für ein Wal 
Rembrandt's erkennen konnte und fich fehr ungünftig dar- 
über ausläßt. Das Bild ift unlängft von N. Hopman 
reftaurirt worden und gegenwärtig die Hauptzierbe des 
amfterdbamer Mufeums, wo es die ganze Seite eine 
Saales einnimmt. Es hängt etwas ſchräg und davor 
bin läuft ein Tritt, der zu der Farbe ded Vordergrunded 
flimmt und gleichfam ein Ganzes mit dem Gemälbe bil- 
det. Zur Einrahmung hat man abfichtlih Nußbaumhol; 
gewählt, deſſen unbeflimmte Farbe der Wirkung des Bil 
bes keinen Abbruch thut. 

Aus den fpätern Jahren find folgende Bilder zu er 
wähnen, von 1643: die Bathfeba, geftochen von 9. 
Moreau 1765, und der Falkenjäger, in der Grosvener- 


* Galerie zu Lenben; von 1644: die Ehebrecherin, ein 


Meifterwerk, in der Nationalgalerie zu London; von 1645: 
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ber blinde Tobias, im berliner Mufeum, der Engel 
erfheint dem heiligen Sofeph im Traume und 
heißt ihn nach Aegypten fliehen, ebendafelbft, die 
heilige Familie, die Holzbauerfamilie genannt, 
auf der MWilhelmshöhe bei Kaffel; eine ähnliche heilige 
Familie, in der Eremitage zu Petersburg; von 1646: 
die Anbetung der Hirten, in ber londoner National- 
galerie, Rembrandt's Vergolder, im Privatbefig zu 
Paris; von 1648: der barmherzige Samariter und 
die Emmausdgänger, zwei Hauptbilder, beide im 
Louvre; von 4650: ein ganz vorzügliches Cabinetftüd, 
deffen Gegenftand bald als Samuel und Eli, bald 
als Samuel und Hanna gedeutet worben, und wel⸗ 
ches, wie ich glaube, die heilige Elifaberh und den 
fleinen Johannes*!) darftellt, da man im Hinter- 
grunde die Darbringung des Chriftusfindes im Tempel 
fieht, in der Bridgewater-Galerie zu London; von 1653: 
das angebliche Bildniß des Holländifchen Hiftorikers van 
Hooft, in der Sammlung des Sir Abraham Hume zu 
London; von 1654: die durch ein Waffer watende 
Frau, in ber Iondoner Nationalgalerie; von 1655: das 
Dpfer Abraham’s, in Peteröbing, und des Künft- 
ters eignes Bildniß, in der Bridgewater-Balerie zu 
London. Vieles Andre müffen wir übergehen, weil bie 
Bilder, und zwar die beften, oft entweder gar nicht da- 
tirt oder die darauf vorhandenen Daten noch unbelannt 
find. Wer fih einen ausführlichern Begriff von Rem⸗ 
brandt's malerifcher Thätigkeit machen will, muß die 
große Anzahl der nach feinen Gemälden und Zeichnun- 
gen angefertigten Kupferfliche durchgehen und nebenbei 
Smith's Verzeichniß der Bilder Rembrandt's durchblät- 





456 Rembrandt. 


tern, welches freilich fehr mangelhaft und verworren und 
dabei fo gedantenlos zufammengetragen ift, daß ein und 
daffelbe Stück oft vier- und fünf mal an verfchiedenen 
Stellen immer ald ein andres aufgeführt wird. 

Wenn man die Menge der von Rembrandt gemal- 
ten und geägten Werke in Betracht zieht, fo ift augen: 
ſcheinlich, daß biefer Künftler keine größere Luft als bie 
Ausübung feines Berufs gekannt hat, und wenn man 
blos die vielen Portraits, die er auf Beftellung ausge 
führt, zufammenrechnet, fo ift Mar, daß dieſelben allein 
ihm anfehnlicye Summen einbringen und zum Wohl 
ftande verhelfen mußten, um fo mehr, da er auf einfach 
bürgerlichem Fuße lebte. Auch fagt Sandrart, daß „ihm 
das Glück große baare Mittel zugetheilt und feine Be 
haufung in Amflerdam mit faft unzahlbaren fürnehmen 
Kindern zur Inftruction und Lehre erfüllee, deren jeber 
ihm jährlich in die hundert Gulden bezahlt, ohne ben 
Nugen, welchen er aus dieſer feiner Lehrlinge Mahlwer- 
fen und Kupferftüden erhalten, der fih auch bis in bie 
2—2500 Gulden baar Geld belaufen, fammt dem, mas 
er durch feine eigne Bandarbeit erworben‘, und Hou—⸗ 
brafen meldet: „Seine Werke wurden feiner Zeit fo ge 
ſchätzt und gefucht, daß man (wie das Sprüchwort fagt) 
Geld und gute Worte geben mußte, und viele Jahre 
hindurch Hatte er fo viel zu thun, daß die Leute Lange 
auf ihre Stüde warten mußten, ungeachtet feine Arbeit, 
zumal in feiner legten Zeit, raſch von flatten ging.” 
Dei fo bewandten Umftänden ift begreiflih, daß man 
lange gemeint, Rembrandt babe ein anfehnlihes Ver 
mögen nachgelaffen, obgleich ſchon Baldinucci ausdrück⸗ 
lid) das Gegentheil verficherte. Allein ſpätere Biogra- 
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phen vermutheten oder behaupteten, Rembrandt habe mit 
feinem Bankerott muthwilligen Betrug gefpielt, und fo- 
gar jegt ift man noch lange nicht allgemein von dieſem 
Irrwahn zurüdgelommen, wiewol feit 40 Jahren factiſch 
erwieſen iſt, daß im J. 1656 Rembrandt's ganze Habe 
gerichtlich eingezogen und verkauft worden. 

Seines außerordentlichen Fleißes und Kundenzulaufes 
ungeachtet konnte Rembrandt zu keinem dauernden Wohl⸗ 
ſtande gelangen. 1642, gerade in dem glorreichſten 
Jahre ſeines Lebens, wo er die Nachtwache malte, 
hatte er das Unglück, ſeine Frau zu verlieren. Sie wurde 
am 19. Juni dieſes Jahres in der alten Kirche beerdigt 
und hatte mit Rembrandt zwei Kinder gehabt. Das 
erſte Kind ſtarb früh und wurde am 13. Auguſt 1638 
in der Südkirche begraben; das zweite Kind, ein Sohn, 
Titus van Ryn genannt, kam 1641 zur Welt und war 
fonach erft ein Jahr alt, als die Mutter ftarb. Kurz 
vor ihrem Tode, am 5. Juni 1642, hatte Saskia ein 
Teftament gemacht, welches ihren Sohn Titus van Ryn 
zum Erben einfeßte, jedoch mit dem Borbehalt, daß ihr 
Mann Rembrandt bis zum Eingehen einer zweiten Ehe 
oder fonft bis an feinen Tod den vollen Befig und 
Nießbrauch von ihrem nachgelaffenen Vermögen haben 
folle, unter der Bedingung, daß er dem Titus eine an- 
ftändige Erziehung gebe und für alle feine Bebürfniffe 
gehörige Sorge trage, bis derſelbe mündig werde ober 
fi) verheirathe, wo dann Titus eine Mitgift oder Aus- 
Steuer von feinem Bater empfangen ſolle. Sterbe jedoch 
Titus vor biefer Zeit und ohne gefegliche Erben, fo folle 
die ganze Nachlaffenfchaft an Nembrandt übergehen, da⸗ 
gegen, wenn dieſer fterbe oder ſich wieder verheirathe, 
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die eine Hälfte bes Vermögens an Rembrandt's Schwe 
ſter und die andre Hälfte an Saskia's Schwefter fallen. 
Einige Zeit nachher wurde ein Inventarium von dem 
Permögensbeftande aufgenommen und berfelbe auf 40,750 
Gulden gefchägt. Welches die Gegenftänbe waren, bie 
diefen anfehnlichen Werth hatten, wird nicht gemeldet. 
Zehn Jahre fpäter befand fih Rembrandt in pe 
niairer Berlegenheit, fodaß er genöthigt war, bei verfhir 
denen Perfonen Geld gegen Hypothek aufzunehmen: 
4180 "Gulden bei dem Bürgermeifter Cornelis Wirfen, 
am 29. Januar 1653; A200 Gulden bei Iſaak van 
Hertsbeeck, am 14. März 1655, und 1168 Gulden 
A Stüber bei EHriftoffel Thyſſens, am 10. December 1654. 
Am 17. Mai 1656 ließ er fein Haus in der Sant 
Antonie-Breeftraat auf den Namen feines Sohnes bei 
der Waifentammer einfchreiben; doch nicht lange darauf 
wurbe er für infolvent erklärt und demzufolge am 25. 
und 26. Juli 1656 von all feiner Habe ein gerichtliche 
Inventarium aufgenommen, welches noch in der Har 
delöfammer (Desolate Boedelskamer) zu Amfterdam vor 
handen ift und in ben Anmerkungen zu Immerzelt 
Lobrede auf Rembrandt abgebrudt fieht.22) Wit 
einem gemifchten Gefühl von Wehmuth und Neugierde 
durchlieft man dieſes merfwürbige Stückverzeichniß, in 
weichem ber ganze Rembrandt'ſche Hausrat, Zimmer 
für Zimmer, von dem Flur bis zur Küche befchrieben ifl. 
Wir finden darin an 100 größere und kleinere Bilde: 
6 von Adrian Broumer, 9 von Jan Lievensz, 6 von 
Hercules Segherd, 1 von Ban End, 1 von Lucas van 
Leyden, 4 von GBiorgione, 1 von Palma vecdhio, 2 von 
Raphael und 40 von Rembrandt ſelbſt! Dabei 26 Al⸗ 
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bums voll Zeichnungen und Studien von feiner Hand, 
zahlreiche Bände mit Handzeichnungen von den berühm- 
teften Meiftern aller Schulen; die Kupferflihwerfe von 
Martin Schöngauer, Israhel von Medenen, Anbrea 
Mantegna, Lucas von Leyden, Albrecht Dürer, Marc: 
Anton vu. X. in ausgefuchten Abdrücken; Rembrandt's 
eignes Werl; Kiften und Kaften, Mappen und Bände 
voll Kupferftihe nach Raphael, Michel Angelo, Titian, 
den Caraccis u. A.; alte Prachtausgaben mit Holzfchnit- 
ten, eine Bibel, Dürer’! Wert von den Berhältniffen, 
ein deutiher Flavius Joſephus mit Kupfern von Tobias 
Stimmer, das türkische Trachtenbuc von Melchior Lorch. 
Allerlei Alterthümer, Münzen, antike Büften und Sta- 
tuen, eine Menge Gypsabgüſſe nebft vielen Merkwürdig⸗ 
feiten, darunter ein Eifenfhild von Quintin Meſſys und 
zwei Gremplare der Todtenmaske des Prinzen Morig 
von Naſſau, „auf feinem natürlichen Antlige abgegoffen.” 
Eine Sammlung japanifcher und dhinefifcher Kunftfachen, 
die Kleider eines Indianer und einer Indianerin, natur 
hiftorifche Seltenheiten, Waffen und mufitalifche Inftru- 
mente aller Art; endlich das gewöhnliche Hausgeraͤth, 
Betten, Stühle, Tiſche, ja fogar „die Wälche, die noch 
auf der Bleiche fein fol.” Hiernach Tann man ſich 
einen ungefähren Begriff machen von den Kunftfchägen 
und Koftbarkeiten, bie fih in Rembrandt's Wohnung 
vereinigt fanden und nicht etwa, wie bisher gewöhnlich 
angenommen wurbe, einen alten Trödelkram, fonbern ein 
reichhaltiges Kunftcabinet bildeten, deſſen fich heutzutage 
fein Fürft zu fhämen brauchte Die Weberficht diefes 
Spventars kann nicht anders als einen traurigen Eindrud 
zurücklaſſen, wenn man.bebenkt, daß dieſer Erwerb des 
20 * 
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thätigen Lebens eines großen Kuͤnſtlers, feine Liebhabe⸗ 
reien und feine eignen, ihm unerfeglichen und unent 
behrfihen Studien fo fehonungslos von ihm geriffen 
wurden. 

Am 14. November 1657 bevollmächtigten die Com- 
miffaire der Handelskammer den Hausmeifter (Concierge) 
Thomas Jacobsz. Haeringh*3), Rembrandt's Habe zu 
verkaufen, wie kurz nachher gefchah in dem Haufe von 
Barent Janéz. Schuurman, Wirth von der Kaiferkrom 
in der Kälberftraße. Bei dieſer Verfteigerung waren ie 
doch ein Theil der Kupferftihe und eine gemiffe Anzahl 
Zeihnungen und Skizzen von Rembrandt felbft nicht mit 
einbegriffen, die erft am Ende bes nächften Jahres auf 
Befehl der Commiffaire von Adriaan Hendrikfen in dem 
felben Auctionslocal verfteigert wurden.““) Die game 
Sammlung von Rembrandt's Kunftfachen und Mobilien 
brachte in beiden Berfteigerungen zufammen nicht mehr 
ale 4964 Gulden A Stüber ein! Sein Haus auf du 
Breeftraat wurde am 1. Februar 1658 für 11,218 Gub 
den verfauft. 

Die Hypothekſchuld an den Bürgermeiſter Witſen 
wurde, laut Quittung vom 22. Februar 1658, aus de 
erften Auctionsmaffe abgetragen. Aus derſelben Mafl 
erhielt auch Jakob de La Tombe die Summe von 32 
Gulden 5 Stüber ausgezahlt, als Betrag feines Antheilt 
an zwei Bildern, die ihm halb zugehörten und fi mit 
unter Rembrandt's Effecten vorgefunden hatten. Diet 
beiden Bilder, die Samariterin, von Giorgione, um 
ber reiche Praffer, von Palma vecchio, waren fomit 
für 64 Gulden 40 Stüber mweggegangen. Rembrantt 
und La Tombe hatten fie vermuthlich zuſammen gekauft 
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und fcheinen als Liebhaber . mit einander Gefchäfte ge- 
macht zu haben. Unter Rembrandt's Radirungen führt 
ein Stud den Namen: La Tombe's Printje (La 
Tombe's Blättchen), welches die Franzofen in La Tombe 
umgetauft und die Deutfchen treu nachüberfegt haben: 
die Gruft. 

Don Dem, was der Verkauf des Haufes eingebracht, 
wurden im Kaufe bes Jahres 1658 die beiden andern 
obengenannten Gläubiger bezahlt; aber auf die von dem 
Bormunde des Titus van Ryn anhängig gemachte Klage 
erfannte das Schöffengeriht am 5.. Mai 1660, daß 
Iſaak van Hertsbeeck die empfangene Summe von 4200 
Gulden wieder zurüdzahlen folle, welches Urtheil bei 
wiederholter Appellation am 22. December 1662 vom 
Kreisgeriht, und am 27. Januar 1665 vom hoben 
Rath beftätigt wurde. Hierauf erhielt Titus van Ryn, 
laut Quittung vom 9. November 1665, die Summe 
von 6952 Bulden 9 Stüber ausgezahlt, und zwei Jahre 
fpäter, am 1. Mär; 1667, Fam die ganze Sache zum 
Abſchluß. 

Der eben erwähnte Urtelsſpruch zu Gunſten des Ti⸗ 
tus van Ryn beweiſt offenbar, daß nicht alle Glaͤubiger 
Rembrandt's befriedigt worden ſind. Ob noch andere 
Perſonen als die oben genannten von ihm zu fodern ge⸗ 
habt haben, iſt ſchwer zu ſagen. Aus der ſpeciellen Be⸗ 
rechnung der abgeſchriebenen Summen geht nicht hervor, 
daß ſonſt noch Gläubiger ausbezahlt worden; alle übri⸗ 
gen Poften beziehen ſich auf Gerichtsfporteln und eine 
Wirthshausrechnung, die mit das kläglichſte Actenftüd 
bei diefer ganzen Sammergefchichte ift. Ich weiß nicht, 
ob die Hartherzigkeit der Gläubiger ober die Rüdfichte- 
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fofigkeit des Vormundes von Rembrandt's Sohn m 
beifchte, daß die Auspfändung fo gräulich ftrenge betrie 
ben wurde; allein gewiß iſt, daß Rembrandt auf der 
Stelle Haus und Hof räumen mußte und fi bei Ba— 
rent Jansz. Schuurman, Wirth in der Herberge zur 
Kaiſerkrone, einquartierte, wo auch feine Kunftfachen ver- 
tauft wurden. Laut Rechnung *5) verzehrte er daſelbſt 
vom 4A. bis zum 21. December 1656 58 Gulden 4 Sti: 
ber (5—A Gulden täglich) und bezahlte wöchentlich für 
fein Zimmer 5 Gulden Miethe. Seine fümmtlihen 
Ausgaben betrugen 130 Gulden 2 Stüber, melde am 
3. März 1660 an Gerbreht Schuurman, Witwe dei 
inzwifchen geftorbenen Wirth von ber Kaiferkrone, auf 
bezahlt wurden, die das Mecepiffe dafür mit einm 
Kreuz + unterzeichnete, weil fie nicht fchreiben Fonnte. 
Es ift begreiflih, wie Nembrandt nach dem Todt 
feiner Frau duch ungefchidte Verwaltung feiner häusl- 
hen Angelegenheiten in folche Bebrängnif gerathen, da} 
er feine ganze Habe preisgeben mußte; allein wie er in 
biefer traurigen Lage unter feinen Freunden und Goͤn— 
nern auch nicht einen Einzigen gefunden, ber ihm eine 
Zufluchtöftätte angeboten, ift ſchlechterdings unerklärhd, 
wenn man die Urfache davon nicht dem Eigenfinne dei 
Künftlerd oder ber Herzlofigkeit ber damaligen Kunfibe 
fhüger zufchreiben will. Auffallend bleibt immer, mit 
Rembrandt, der fein eigned Haus bewohnte, den Nic 
brauch von dem nachgelaffenen Vermögen feiner Frau 
hatte und mit Malen, Radiren und Unterrichtgeben viel 
Geld verdiente, bei feiner einfachen, bürgerlichen Art zu 
feben in folhen Rückſtand gekommen if. Smith glaubt 
annehmen zu müffen, daß Rembrandt durch feinen ver 
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trauten Umgang mit Menaſſeh ben Israel und Ephraim 
Bonus fich habe verleiten Laffen, fein Geld in alchymi⸗ 
ſtiſche Erperimente zu fteden. Allein diefe Annahme ift 
als ganz unzuläffig zu verwerfen, weil auch nicht der 
geringfte Beweis dafür beigebracht wird. Xhatfache ift, 
daß Rembrandt mit den beiden genannten Männern, 
wovon ber erfte als Gotteögelehrter und der zmeite als 
Arzt fih Ruf erworben, bekannt gewefen; aber es ift 
fein Anzeichen vorhanden, daß jene achtungswerthen 
Iſraeliten Goldmacherei getrieben, oder daß Rembrandt 
ihnen Gapitalien dazu geliehen. Seine Finanzverlegen- 
heiten müffen durch andere Urfachen herbeigeführt worden 
fein. Immerzeel rechnet dahin vorzüglich feine Liebha⸗ 
berei und Luft, Kunftfachen aller Art anzukaufen, die all- 
mälig feine Gelbmittel erfchöpft und ihn zulegt in Schul- 
den geftürzt hätten. Daß Rembrandt ein leidenfchaftli- 
cher Liebhaber von alten Kupferftihen gemefen, ift nicht 
zu bezweifeln. Sanbrart, im Leben ded Lucas van Ley⸗ 
den *6), erzählt: „Auch hat mich der Tunftberühmte Herr 
Johann Ulrich Mayr verfichert, dag er feinen Lehrmei⸗ 
fter, Heren Rembrandt, für 14 Stück von diefes Künft- 
lers fauberften Abdrüden, ald das Ecce homo, ©. Pauli 
Reiſe nach Damasko, die große Kreuzigung, der Mag- 
dalenentanz und andere, in einem öffentlichen Ausrufe 
4400 Gulden bezahlen fehen.” Ein anderer Schüler 
Rembrandt's, Samuel van Hoogftraeten??), berichtet: 
„Die Liebhaberei an Kupferftichen ift in unfern Tagen 
fo hoch geftiegen, daß ich für ein Mufelmännden, der 
Eulenfpiegel genannt, von Lucas van Leyden, an 80 
Reichsthaler von Nembrandt habe ausgeben fehen.” Rem⸗ 
brandt's Xiebhaberei an Bildern und Handzeichnungen 
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alter Meifter fcheint ebenfo groß geweſen zu fein; denn 
Baldinucci fagt von ihm: „Er verdient großes Lob we⸗ 
gen einer gewiſſen, obſchon munderlichen, guten Eigen- 
haft, nämlich wegen ber hohen Meinung, die er von 
feiner Kunft hatte; wenn bisweilen Dinge, die berfelben 
angehörten, und befonders Bilder und Zeichnungen von 
großen Meiftern, weß Landes fie fein mochten, unter ben 
Hammer kamen, fo trieb er gleich. beim erften Aufſtreich 
den Preis fo hoch hinauf, daß fich Fein anderer Mehr 
bietender fand, und fagte, er thue folches, um den Stand 
in Anfehen zu bringen. . . . Wie er glaubte, daß man 
feine radirten Blätter nicht mehr fo viel bezahlte, als fe 
werth feien, erfann er ein Mittel, fie gefuchter zu ma⸗ 
hen, und ließ mit unerträglidem Aufwande in ganz 
Europa, was davon zu haben war, um jeden Preis auf 
faufen und kaufte unter andern eines zu Amſterdam in 
ber Auction für 50 Thaler, nämlih eine Auferwe⸗ 
Eung des Lazarus, und that Died zur Zeit, wo er 
felbft die von feiner Hand geägte Platte beſaß. Mit 
diefer faubern Speculation fchmälerte er fein Vermögen 
ſo fehr, daß er ſich in die äußerſte Noth brachte und 
ihm zuftieß, was felten von Malern erzählt wird, näm⸗ 
ch daß er fallirte.” Es ift biernach keine leere Vermu⸗ 
thung, wenn man, auf biefe unverbächtigen Zeugniffe hin, 
annimmt, daß Rembrandt's übertriebene Kunftliebhaberei 
und gewagte Hanbelöfpeculation mit feinen eignen Radi⸗ 
rungen ihm pecuniaire DVerlegenheiten zugezogen haben; 
jedoch geht man wol zu weit, wenn man fie als bie 
Haupturfachen feines finanziellen Unglüds betrachtet. 
Herr Scheltema feheint hier das Nechte zu treffen, indem 
er die Schulb davon lediglich auf die damaligen ſchlech⸗ 
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ten Zeiten in Holland und auf Nembrandt’s zweite Hei- 

rath fchiebt, die bisher ganz unbekannt geblieben war. 
Auswärtige Kriege und innere Parteizwifte hatten in 
Holland großes Elend herbeigeführt, aus welchem die 
Klugheit und das gute Geſchick des Statthaltere ed nur 
mit Mühe retteten. In der Mitte des 17. Jahrhunderts 
gerieth der durch Kriegskoſten erfchöpfte holländiſche 
Staatefchag in traurigen Zuftand und hatten Handel und 
Schiffahrt, die Yuldadern des neuen Staates, gleichzeitig 
ſchweren Schaden bei dem Kriege gelitten. Beſonders 
war dies in Amfterdam zu merken, wo 1653, nach eini- 
gen Schriftftelleen, 1500, nah der Angabe Ande- 
rer, an 3000 Häufer leer ftanden, alle Gewerbe ſtockten 
und das’ Gras in den Strafen wuchs. Zwei Jahre 
fpater fah fi) Holland wegen ber anhaltenden großen 
Ausgaben und Verluſte genöthigt, die Zinfen feiner 
Staatsfehuld von fünf auf vier Procent herabzufegen, 
von welcher Herabfegung die verderblichen Folgen fich 
noch Tange nachher merklich verfpüren ließen. Unftreitig 
hatte folched auf die Kunſt nachtheilig zurückgewirkt, 
fodaß ihre Producte alsdann fehr im Werthe fanfen 
und die Künftler gewiß nicht viele Beftellungen hatten. 
Nichts ift natürlicher, als daß in diefen drüdenden Zei- 
ten wenig oder gar fein Geld an Gegenftände des Luxus 
und ber Kiebhaberei gewandt und ber Abfag der Rem⸗ 
brandt’fchen Bilder und Kupferftiche bedeutend gefehmä- 
fert worden. Dazu kam no, daß Rembrandt durch 
eine zweite Heirath, zufalge des Teſtaments von Saskia 
Uilenburg, in die Verpflichtung kam, feinem Sohne aus- 
zuzahlen, was die Mutter nachgelaffen hatte. Weber diefe 
zweite Heirat) Rembrandt's ift bis jegt nichts weiter er⸗ 
20*%* . 
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mittelt, als daß zwei Kinder daraus hervorgegangen, 
Möglich wäre ed, daß Rembrandt's zweite Frau aus 
Ransdorp im MWaterland gebürtig und die Bäuerin ge 
wesen, welche ihn die Biographen aus biefem Dorfe ho⸗ 
len laffen; allein Here Scheltema fand in dem Kirchen⸗ 
buche des Kirchſpiels Ransdorp, welches von 1608 an- 
fängt, keine Aufzeichnung, welche jene Vermuthung be 
ftätigt.. Höchft wahrfcheinlih ſchloß Rembrandt feine 
zweite Ehe im J. 1656, ald er am 17. Mai fein Haus 
in der Juden⸗Breeſtraat auf feinen Sohn Titus einfchrei- 
ben ließ, bei welcher Gelegenheit fich feine Hypothek⸗ 
fchulden berausftellten und die Waifencuratel, kraft dei 
Teftaments von Rembrandt's erfter Frau, die Reguli 
rung der Nachlaffenfchaft vornahm. Es waren fhlehte 
Zeiten; allein beffere Zeiten Tiefen fi nicht abwar- 
ten, da der Verkauf von Nechtöwegen vor ſich gehen 
mußte. Rembrandt's ganze werthvolle Sammlung, bie 
ihm bedeutende Summen gekoſtet haben mochte, wurd: 
für den Spottpreis von 4964 Gulden A Stüber losge⸗ 
ſchlagen! Auch fein Haus wurde wahrfcheinlich ſchlecht 
verkauft, und fein Vermögen, welches einige Jahre vor 
ber auf mehr als 40,000 Gulden gefchägt worden, be 
trug bei der Veräußerung in fdhlechten Zeiten nicht viel 
mehr als die Hälfte diefer Summe. 

Die nicht geringe Zahl der Erzählungen von ben 
widrigen Schidfalen und unverbienten Bedrängniſſen 
großer Künſtler erhält durch diefe Umftände, die wir über 
Rembrandt vernehmen, einen erheblichen Zuwachs. €s 
weckt billig ſchmerzhafte Gedanken, wenn man den fünf 
zigjährigen Künſtler feined ganzen Vermoͤgens beraubt 
ſieht; doch blieb fein Talent ungefchmälert und für ihn 
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ein dauernder Schag. Er legte die Palette nicht weg, 
fondern arbeitete rüftig fort. Im demfelben 3. 1656, 
welches für ihn fo trübfelig war, gingen aus feinem Pin⸗ 
fel zwei Meifterwerke hervor: Jakob fegnet Joſeph's 
Söhne und der geharnifchte Speerträger, beide 
in ‚Kaffe. Diefe zwei Bilder von bewundernswerther 
Meifterfchaft würden jegt bei einer öffentlichen Verſteige⸗ 
rung zehn mal foviel einbringen, als Rembrandt's ganze 
Schuldenlaft beteug; fie gelangten in Folge der Kriegs- 
ereigniffe von 1806 in das Musée Napoleon und find 
in dem Inventarium diefed Mufeums, erfteres auf 60,000, 
Iegtered auf 25,000 Frans gefchägt. 

Am 3. 1657 malte Rembrandt die Anbetung ber . 
Könige, ebenfalls ein Hauptbild, früher in Holland un- 
ter dem Namen ber Strohhütte berühmt, jetzt in ber 
töniglihen Sammlung von England; 1658 den gefef- 
felten Ehriftus, in Darmftadt; 1659 den Mofes 
mit den Gefegtafeln, in Berlin; 1660 fein eignes 
Bildnis, im Louvre; 1661 die Borfteher der Tuch— 
halle, im Mufeum von Amfterbam. 

Mir erfehen hieraus, daß feine künſtleriſche Thätig- 
Zeit nicht nachließ und fein Arbeitseifer nicht erkaltete. 
Rembrandt behielt fogar noch Schüler bis in feine aller- 
legte Zeit, wenn Dem zu trauen ift, was Houbrafen im 
Leben Jan Griffier's erzähle: Diefer habe, als er bei Roe⸗ 
Iant Rogman arbeitete, gern zu Rembrandt in die Lehre 
treten wollen, Rembrandt aber folches nicht zugegeben 
und gefagt: Rogman und er feien viel zu gute Freunde, 
als dag er ihm feine Schüler abfpenftig mache; allein 
fchmerzlich betroffen von dem erlittenen Verluft, feheint er 
von jener Zeit an ein fehr flilles, zurücgezogenes Leben 
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geführt zu haben und von ben Zeitgenoffen fo unbeachtet 
geblieben zu fein, daß man bis vor kurzem in völliger 
Ungewißheit gewefen, wo und wann er fein Leben geen- 
digt. Einige geben an, daß Nembrandt nach feinem 
finanziellen Unglüd fih in England zu Hull oder Yar- 
mouth aufgehalten, weil er dort ein paar Bilder gemalt 
‚haben fol. Diefe Bilder find jedoch ebenfo unzuverläffig, 
ald das große Gemälde, welches einen Gegenftand aus 
der ſchwediſchen Gefchichte vorftellen und von Rembrandt 
in Stodholm ausgeführt fein fol, wie Wilfon auf Herrn 
Woodburne's Ausfage annimmt und dabei noch hinzu 
fest, daß unfer Künſtler die legten Jahre feines Lebens 
in Schweden zugebracht habe. Baldinucci meldet freilich 
auch, daß Rembrandt nad feinem Falliment von Am 
fterdam meggegangen und in den Dienft bes Königs 
von Schweden getreten, wo er elendiglich (infelicemente) 
geftorben; allein die Wahrheit ift, daß Rembrandt nie 
fein Vaterland verlaffen und von 1650 an ſtets Amſter⸗ 
dam zu feinem Wohnort gehabt hat. Die weitefte Reife, 
die er je gemacht, ift wahrfcheinlich die nad) Friesland 
gemefen, ald er die St.-Annen-Pfarrei befuchte, um 
fi dafelbft mit feiner erſten Frau zu verheirathen. 
Sehr verfihieden wird Rembrandt’ Todesjahr ange 
geben. Balbinucci verlegt ed ums Jahr 1670, de Piles 
ind Jahr 1668, wogegen Houbraken, dem die meiften 
Biographen bisher gefolgt find, 1674 dafür anfegt. Joſi 
meinte aus einem vom 5. November 1665 batirten Ac⸗ 
tenftüd, worin Titus van Ryn der einzige. nachgelaffene 
Sohn von Rembrandt van Ryn und Saskia Uilenburg 
genannt wird, fchliegen zu dürfen, dag auch Rembrandt 
damals nicht mehr am Xeben war. Jedoch befagen diele 
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Worte weiter nichts, als daß Titus der einzige 
Sohn war, der aus Rembrandt's und Saskia's Ehe 
übrig geblieben, ohne daß man daraus ben Schluß 
ziehen darf, daß beide Aeltern zu jener Zeit bereits 
geftorben waren. Auch ſah Soft, nachdem fein Ka⸗ 
talog von Rembrandt's KHupferftichwert*®), morin er 
diefes behauptete, im J. 4810 erfchienen war, fpäter 
in der Sammlung des Lord Aylesford ein echtes Bild 
von Rembrandt, welches mit ber Jahreszahl 1667 be- 
zeichnet ift und das Unrichtige feiner frühern Verficherung 
hinlänglich erweift. 

Obſchon Immerzeel von diefem Umftande mußte, 
glaubte er dennoch die erſte Vorausfegung für wahr er- 
Mären zu müffen, indem er fich zur Beftätigung davon 
auf das Begräbnißregifter des St.-Anton’s-Kicchhofes zu 
Amſterdam berief, worin Rembrandt's Beerdigung auf 
ben 19. Juli 1664 verzeichnet fein follte. Here Schel- 
tema aber fand beim Nachfchlagen der von Immerzeel 
aus jenem Negifter angezogenen Stelle, daß derfelbe bei 
geringerer Geübtheit im Leſen altholländifcher Schrift 
durch beinahe übereinftimmende Namen irre geleitet wor⸗ 
den, und ftieß beim Durchblättern anderer amfierbamer 
Begräbnißbücher in dem Grabrechnungsbuche der Weſt⸗ 
firche auf folgende Einzeichnung: 

„Dienftag, 8. October 1669. Rembrandt van Ryn, 
Maler, am Rofengraben, dem Schügenhaufe gegenüber. 
Hinterließ zwei Kinder.” 

Die Richtigkeit diefer Angabe wird durch das Tod⸗ 
tenbuch der Weſtkirche beftätigt, während hierdurch zu- 
gleich die wahre Zeit von Rembrandt's Ableben außer 
allen Zweifel geftellt if. Seine Beerdigung koſtete 15 
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Gulden. Sein Sohn Titus, der bei feinem Vater bie 
Malerei gelernt, ed darin aber nicht fehr weit brachte, 
war fhon ein Jahr früher, am A. September 1668, ge 
florben. Die zwei Kinder, die Nembrandt aus feine 
zweiten Ehe binterließ, find ganz unbekannt geblieben. 
Im vorigen Jahre ift Rembrandt zu Ehren ein öf 
fentliches Denkmal auf dem Buttermarkt in Amſterdan 
errichtet worden. Die Statue, von 8. Royer modell 
und von Enthoven gegoffen, ftellt den Künſtler in auf 
rechter Haltung vor, das Haupt etwas vornüber gebeug! 
und mit dem Barett bedeckt, womit Rembrandt fo oft 
ſich felbft abgebildet hat, das Tinte Bein vorgeſchoben, 
die Arme herunterhängend und bie Hände vorne kreup 
weife über einander gelegt. Die Linke Hält eine Zeichen 
feder und die Nechte eine Schleppe des Manteld, de 
um ben Körper gefchlagen tft und den obern Theil dei 
Modes mit dem umgekrämpten Hemdkragen fichtbar läft. 
Am 27. Mai 1852 wurde das Standbild in Gegm 
wart des Königs enthüllt und bei diefer Gelegenheit dad 
„Rembrandtsfeſt“ gefeiert?9), welches den Nationalenthw 
fiasmus für den großen Meifter der bolländifchen Schule 
neu belebt bat. 


3. Nembrandt’s Perſon und Privat: 
charakter. 


Wie die über Rembrandt's Leben beigebrachten Rad; 
richten in der Regel ſehr ſchief und obendrein ganz irrig 
ſind, ſo iſt es auch der Fall mit den Angaben, die ſeine 
Perſon und feinen Privatcharakter betreffen. Wie er 
ausgeſehen, wiſſen wir aus den zahlreichen Portraits, die 
er felbft von fidh gemalt und rabirt. Sein Künftier hat 
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fein eignes Bildniß fo vervielfältigt, wozu außer dem 
Vergnügen, welches das liebe Ich dabei hatte, Rem⸗ 
brandt's großer Ruf und der hohe Werth, den man bar- 
auf legte, fein von ihm felbft gemaltes oder radirted Por⸗ 
trait zu befigen, unftreitig viel beigetragen. Wir haben 
ihn von verfhiedenen Seiten und in verfchiebenen Le- 
benszeiten: fehr jung und im bloßen Kopfe, etwas Alter, 
doch noch jung, und mit der Malermüge, die er nad 
her meiftend behält, bisweilen auch mit dem Federbarett 
eines Cavaliers, oder mit einem Hute, faft fo mie ihn 
die Quaͤker fragen, die Haare bald fehr lang und ge- 
lot, ab und zu kürzer und kraus, manchmal glatt ab- 
gefchnitten, fehwarz und grau gemifcht, was man im ge- 
meinen Leben „Kümmel und Salz” nennt, dann bejahrt, 
mit angehenden Nunzeln, aber fonft noch rüflig und 
Eräftig, im Hausrod, ein Tuch als Nactmüge um den 
Kopf gebunden, vor der Staffelei, Palette, Pinfel und 
Malerftod in der Hand. 

Obgleich die Kupferfliche, die man in ben Werken 
von Sandrart, Houbrafen und Descamps findet, ihm 
Gefihtszüge und Mienen geben, die mehr an den bid- 
köpfigen Mülfersfohn als an den großen Maler erinnern, 
fo leuchtet jeboch in den von ihm hinterlaffenen eignen 
Bildniffen das Geniale ftart und lebendig durch die et= 
was derben, vollen Formen hindurch. Vielleicht malte 
er fi, wie er fich im Spiegel feiner Phantafie fah, und 
nicht, wie er wirklich ausfah ; jedenfall verwandte er 
darauf die ganze Kraft und Wärme feines Talente. 
Wenige Köpfe find fo glühend colorirt, als bie, melche 
fein Ebenbild vorftellen. Seine etwas rothhraunen Haare 
verftärten noch bie tiefe Glut des Tones, worin fie ge- 
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malt find. Man kann fi) kaum denken, baf die Wirk. 
lichkeit fo Tebendig fei, und doch ift man ergriffen von 
Leben und Natur. In das ſchwarze oder braune Eo- 
ftum, faft immer baffelbe, wenn er fi nicht in einen 
Panzer geftedt und als Krieger vorgeftellt Hat, ift durch 
einen Spigenfragen oder Pelzbeſatz abwechſelnde Man- 
nichfaltigkeit hineingebracht. Sein Hauptſchmuck befteht 
in goldenen Ketten mit Ebelfteinen, bie um den Hals 
herumbängen, bisweilen auch um ben Saum des Ba- 
rett8 herumlaufen. 

Diefe Auto- oder, wenn man lieber will, Autorpor- 
trait8 zeigen und einen ganz andern Mann, ald ber ift, 
welchen die Lebensbefchreiber abconterfeit haben. Zwei 
der fchönften davon befinden fi) im Louvre. Rembrandt 
bat bier in feiner Kleidung und Haltung etwas fehr 
Feines und Vornehmes. Er fieht aus wie ein Edel⸗ 
mann, mit feiner Sammetmüge, feinem reichen, forgfam 
gepflegten Haar, deſſen Locken um feine Schläfe wallen, 
ohne den Hals zu verbeden. Eine goldene, mit Juwe⸗ 
len befegte Kette rieſelt wie eine gligernde Welle über 
feinen buntelblauen Sammetmantel hin. Er bat dad 
ernfte Kächeln der Kraft, das zuverfichtliche, jedoch nach⸗ 
denkliche Auge des fcharfen Beobachterd, die cavaliermaͤ⸗ 
ige und freie Zournure van Dyk's. Man fieht, daß 
diefe zwei Bilbniffe unter dem Zufammentreffen glückli⸗ 
her Umftände und in den Jahren gemalt find, wo bie 
Sterne bed erften Ruhmes und der erften Liebe in des 
Künftlerd Leben Hineinleuchteten.S®) 

Run fchlage man die Biographen nach: da ift Rem⸗ 
brandt, ſelbſt als er reich und berühmt war, ein Buſch⸗ 
klepper, der in fchlotteigen Kleidern herumſtromert und 
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nach dem Gefege der moralifchen Wahlverwandtfchaft nur 
Verbindungen mit Zumpengefindel eingeht, ein ſchmuzi⸗ 
ger Geizhals, der aus ökonomiſchen Rüdfichten, die eines 
Harpagon’d würdig find, fich einfallen läßt, feine Köchin 
zu beirathen. Es ift möglich, daß Nembrandt nicht im⸗ 
mer fehr fein und fauber gekleidet war, zumal in feinem 
Atelier, da er, wie Baldinucci erzählt, beim Malen die 
Gewohnheit hatte, feine Pinfel an den Kleidern abzu- 
pugen, was eben nicht auffallen kann von einem Künft- 
ler, der, „wenn ex arbeitete, den größten Monarchen ber 
Welt nicht vorgelaffen hätte,’ wie Baldinucci ebenfalls 
meldet. Auch mag Rembrandt viel mit Trödlern‘ ver- 
kehrt haben, da er, abermals nach Baldinucci's Ausfäge, 
„Häufig die Auctionsſäle befuchte und dort altmobifche, 
abgefragene Kleidungsftüde ankaufte, die wegen ihres 
pittoreöten Ausſehens in feinen Kram paßten, und die 
er, wenn fie auch manchmal fchmuzig waren, in feinem 
Atelier aufhing unter den ſchönen Sachen (belle galan- 
terie), woran er feine Luft und Wonne hatte, wie er zu 
fagen pflegte.” Dazu kaufte er bei den Raritätenkrä- 
mern allerlei antife und moderne Waffenftüde, Spieße, 
Hellebarden, Panzer, Dolce, Säbel, Meffer u. f. w., 
und bei den Kunfthändleen Zeichnungen, SKupferftiche, 
Bilder, Münzen, kurz Allee, was er als Maler brauchen 
zu können glaubte. Diefe Liebhaberei brachte ihn wie 
alle Sammler natürlich oft in Berührung mit Leuten von 
unfeinem Schlage, ohne daß ihm folches weiter zur 
Unehre gereichen kann. Aber die Biographen machen 
aus Rembrandt nicht blos einen Trödelfreund, ſondern 
auch einen Pöbelfreund. Obſchon Sandrart jedenfalls 
zu weit geht mit der Ausſage, daß Rembrandt „ſeinen 
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Stand gar nicht wiffen zu beobachten und fich jeberzeit 
nur zu niedrigen Leuten gefellet“‘, fo ift immerhin anzu⸗ 
nehmen, daß er fich viel mit dem -gemeinen Volke be 
ſchäftigt Habe. Was ift natürlicher, ald daß Membrandt 
wie andere große Künftler die Natur vorzugsweiſe da 
beobachtete, wo fie den fchärfften Schnitt zeigt und wo 
er bei feiner Gewohnheit, Alles mit malerifchen Augen 
anzufehen, bie reichfte Ausbeute für feine Werke fand! 
Man muß nicht nothwendig ein Cyniker fein, um nad 
Menfchen zu fuchen. Die Biographen brechen hier im 
Geifte, doch ohne Theilnehmung ihres Sinnes, über ſich 
felbft den Stab dadurch, daß fie bei Rembrandt den 
Diogenes ins Spiel bringen und ihm auf ber eine 
Seite die große, und auf der andern Seite die ein 
Ehre anthun, ihn mit dieſem zu vergleichen. Nembrantt 
fuchte aber nicht wie ein Peripatetiker die Wahrheit in 
müßigem Herumlaufen und Pflaftertreten, fondern brachte 
von feinen Diogenifhen Kreuzzügen unter den Aermſten 
und Geringften eine ganze Welt neuer Anfchauungen 
und Entdedungen mit. Wenn er dabei an fogenanntem 
guten Gefchmad verlor, fo gemann er dafür hundertfül 
tig an Leben, Wärme, Schärfe, und was Tiegt daran, 
ob der Menfch garftig, linkiſch oder plebejiſch außfich, 
wenn er nur eine Seele bat und diefe fichtbar ha 
vortritt? 

Vebrigend hatte Rembrandt nicht ausfchliepfih Um— 
gang mit Leuten aus den unterſten Volksclaſſen. So 
lange er reich) und angefehen war, ftand er mit berühm- 
ten Perfonen von ben höheren Ständen in mehr ober 
weniger intimem Verkehr. Der hbolländifhe Dichter 
Jeremias de Deder, der in feinen Poeſien fich als einen 
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fo frommen und gottesfürchtigen Mann zu erfennen gibt, 
nennt Rembrandt feinen Freund in einem ihm zu Eh- 
ten gebichteten Sonett, und Rembrandt bezeigte dafür 
feine aufrichtige Ergebenheit, daß er ben Dichter umfonft 
portraitirte, wofür biefer den Künftler noch einmal be- 
fang.°!) Die fo bekannten Bildniffe der Prediger Ian 
Sornelisz. Sylvius, Cornelis Klaasz. Andloo, Johann 
Vitenbogaert und Eleazar Swalmius, der Profefforen 
Adriaan Toll 52), Antonides van der Linden und Nicolaas 
Zulp, des Bürgermeiſters Ian Sir, ded Steuereinneh- 
merd Johann Auguſtyn Wienbogaart, ded Dichters 
Jacob Cats, des jüdifchen Gottesgelehrten Menaffeh ben 
Ierael53) und des fübifhen Arztes Ephraim Bonus dt), 
des Goldfchmiedes Johann Lutma, des Tuchhändlers 
Abraham Frandz, des Schreibmeifters Lienen van Cop- 
penol 56), des Kupferftichhändlers Clement be Jonghe, 
der Maler Berchem und Affelgn, ber Vorfteher der 
Tuchhalle, wie fo vieler Rathsherren, Bürgermeifter, 
Rabbiner u. f. w., deren Namen nicht auf uns gefom- 
men find, — alle diefe Portraits, von Rembrandt ge⸗ 
malt oder radirt, beweifen zur Genüge, daß er mit Leu⸗ 
ten aus den höheren Claffen und aus feinem eignen 
Stande lebhaften Verkehr gepflogen. Das Wohlmollen, 
welches Rembrandt von Konftantiin Huygens genoß und 
fo dankbar vergalt, feheint auch perfönlicher Art gemefen 
zu fein, fowie das Verhaͤltniß, in welchem er zu dem 
Bankier Weenbogaart fland. Diefer Legtere war Finanz 
einnehmer der Provinz Holland im Diftrict Amfterdam 
und eifriger Kunftfreund ; Jan Biſſhop bat ihm ben 
‚weiten Theil feiner Sammlung von Statuen, die er 
nah Antiken geftochen, dedicirt. Daß Wtenbogaart fid) 
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erbot, Rembrandt zu feiner Bezahlung zu verhelfen, iſt 
nicht als eine bloße Gefälligkeit anzufehen, da das Hin 
und Herihiden von Gelb damals mit größeren Schwie⸗ 
rigkeiten verfnüpft war, als jezt; Allee, mas wir aus 
einem ber oben mitgetheilten Briefe erfahren: Wtienbo⸗ 
gaart's Beſuch bei Rembrandt, fein Wunſch, die Bilde 
noch einmal zu fehen, ehe fie abgingen, — beweiſt hin 
länglih, wie fehr der Künftler feine Achtung und Zw 
neigung befaß. Endlich hatte Rembrandt, wie allgemein 
bekannt, an dem Bürgermeifter Sir nicht blos einen 
hohen Gönner, fondern auch einen guten Zreunb, de 
ihm auf feinem Landhaufe ein eignes Arbeitszimmer mit 
einem Kupferftecherapparat herrichten ließ und auf def 
fen Urtheil Rembrandt viel gegeben zu haben fcheint. 
Mariette wenigftens verfichert, zu feiner Zeit habe ma 
in Holland Abdrüde von Rembrandt's Platten ange 
teoffen, worauf biefer untenan gefchrieben hatte: Gay 
mir deine Meinung, Sir; moraus zu fehen, dah 
Nembrandt höchſt vertraut und, wie man wol fagt, auf 
Du und Du mit ihm fland. Wäre Rembrandt ein fo 
roher Schlingel gemwefen, wie ihn die Biographen ſchil 
dern, unb bedenkt man in ſolchem Falle alle Motive, 
welche dazu hätten beitragen müffen, diefe beiden Män 
ner auseinanderzuhalten, fo müßte das zwifchen ihnen 
beftehende innige Freundſchaftsverhältniß für ein mer 
würdiged Phanomen gelten, welches ſich felbft aus bem 
pſychiſchen Gefege der Contraſte nicht erklären ließe. 
Sir, ein feiner Welt- und Ehrenmann, konnte fih auf 
bei der leidenſchaftlichſten Kunſtliebe nicht zu einem 
Künftler Hingezogen fühlen, der in feinem ganzen Weſen 
ſchmuzig und obendrein noch ein Gauner war. Dem 
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bei den Biographen ift Nembrandt ein fehlechter Chrift, 
deffen ganze Seele nichts als Gelbgeiz geweſen, der ſich 
wie ein Jude durch Wucher und Betrug zu bereichern 
gefucht, weshalb auch vermuthlich ein neuerer franzöft- 
fher Autor ihn von den Beichnittenen abftanımen läßt. 

Ueberhaupt ift Rembrandt's Charakter, ſowie man 
ihn gewöhnlich ſchildert, ein ſchwer aufzulöfendes Näth- 
fell. Ein Mann, wie Nembrandt von feinen Lebensbe⸗ 
fchreibern dargeftellt wird, läßt die Pſychologie lügen 
und ift ein pfüchologifches Ungeheuer, eine phantaftifche 
Derfönlichkeit, wie fie in Romanen, aber nicht im Leben 
vorkommt; ein folcher Künftlee hat in Feiner Zeit, bei 
keinem Volke eriftiren konnen, er gehört unferm Plane 
ten nicht an, fondern unter die Gebilde einer Traum- 
welt, wo Seren und Kobolde fich umtreiben. Schlechte 
Pſychologen, geben die Biographen unferm Künftler 
durchaus entgegengefegte Eigenfchaften, die gar nicht in 
einem und bemfelben Individuum vorhanden fein kön⸗ 
nen. Ich will damit keineswegs die fogenannten Denk⸗ 
gefege der vulgären Logik im Geiftigen geltend machen 
und weiß wohl, wie in allem Moralifchen ber Wider: 
fpruch gefegt if. Es gibt aber zwei Arten von Wider- 
fprüchen: mögliche und unmögliche. Wenn ein Kritiker 
und an einem großen Künftler den kleinlichen Menfchen 
zeigt, fo kann man den unerquicklichen Gedanfen gelten 
laſſen und alddann nur fragen, inwiefern ber dafür ge: 
lieferte Beweis ftichhaltig ift; wenn aber in ben Lebens⸗ 
befchreibungen der Maler, die mit mehr als poetifcher 
Licenz abgefaßt find, ein gewiffer Nembrandt vorkommt, 
der ein fhlechter Hausvater, ein gemeiner Gauner, ein 
filziger Knider und bei diefen ſchönen Eigenfchaften ein’ 
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genialer Künftler geweſen fein fol, fo habe ich leider 
zu viel Erfahrung und Menfchentenntnif, um an dieſes 
Gefpenft oder Jungfernkind (ens rationis) zu glauben. 
Wenn in einem Menfchenherzen ſolche Schlechtigfeiten 
haufen, fo ift die Schöpferkraft in der naiven Art, wie 
fie fih in Rembrandt's Werken bdarftellt, eine abfolute 
Unmöglichkeit. Auch der Schlechtefte und Werborbenfte 
tann mit Hülfe von angebornen und ausgebildeten An- 
lagen noch Kunftwerke hervorbringen; aber diefe Kunſt⸗ 
werke nehmen mehr ober meniger einen Charakter an, 
der mit der gefammten Zerrüttung und Verderbniß fei- 
nes Geiftes in Webereinftimmung if. Das wiflen bie 
Biographen nicht, fie gießen die reinfte Genialität in ein 
ſchmuziges Herz und wollen und glauben machen, fie 
tönne rein, fie koͤnne Das bleiben, was fie an fich, außer 
biefer Bedingung iſt. Wie aber laſſen fih Rembrandt's 
ſchnöde Beftrebungen und grobe Baunereien zuſammen⸗ 
reinen mit ben wunderbaren Zügen heiliger Empfind⸗ 
ſamkeit, echter Frömmigkeit und Poeſie, die in feinen 
Werken fo entfchieden hervortreten? Aus Büchern kennt 
man von Rembrandt blos den rohen Cyniker und jüdi⸗ 
fhen Wucherer, der an nichts denkt, als feine Empfin- 
dungen in Louisdor oder Goldgulden umzufegen; aber 
in feinen Bildern findet man entzüdte Seelenfliimmun- 
gen, tiefes religiöfes Gefühl, eine wahre Vergötterung 
des Himmeldlichts und erhebliche Aeußerungen von Ele⸗ 
ganz, Grazie, ja fogar von hohem Stil, die, wenn fie, 
wie man fagt, bios Zu- und Anfälle find, wenigftens 
zu den chroniſchen Zu⸗ und Unfällen in feinen Werken 
gehören. ’ 
Es Hätten alfo in demfelben Körper und demfelben 
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Kopfe zwei Seelen, zwei ganz verichtebene Nembrandt 
gehaufet, wovon ber eine die geheimften Denkwürdigkei⸗ 
ten feines innern Lebens mit dem Pinfel gefchrieben, und 
der andere durch die Gefchichte feines äußern nichts An⸗ 
jiehendereö gehabt hätte, ald der erfte befte Lump. Man 
fieht, wie wahr es ift, dag Die Bücher einen Aufſchluß 
geben über gewiſſe Fragen, welche gerade die wichtigften 
und aus den Kunftwerfen allein zu Löfen find. Was 
bedeutet biefe oder jene Anekdote, die man immer aus 
dem Leben Rembrandt’ anführt? Alles ift verdächtig, 
Alles ftreitig, was man bisher von feinen Lebensum⸗ 
ftänden gefafelt und gefabelt hat. Wirklich, zuverläffig, 
gewiß, wahr find feine Werke; das ift noch von ihm 
übrig, und da ift noch feine Seele. Alles, was Dagegen 
fireitet, darf man geradezu ableugnen, wenn man bie 
aus feinen Merken gewonnene moralifche Gewißheit für 
fi) hat. 

Wer Rembrandt's anfpruchlofen, uneigennügigen Cha- 
rakter nicht aus feinen Bildern zu entziffern vermag, der 
kann ihn jegt wenigfiend aus den paar Briefen heraus- 
lefen, die von ihm bekannt geworden find. Rembrandt 
erfcheint darin wie andere berühmte Leute feiner Zeit als 
fein gelehrter Stilkünſtler, aber als ein Mann von 
Wohlanftändigkeit und Bildung, ſchlicht, ungefhmintt 
und feines eignen Werthes ſich wohl bewußt, aber dabei 
befcheiden und unterwürfig. Obſchon er den Preis. fei« 
ner Bilder felbft anfegt und dafür von ber Freigebigkeit 
des Fürften, der ſie bei ihm beftellt hatte, eine anfehn- 
liche Belohnung erwartet, fo fügt er doch in Einem 
Athem hinzu: „So Seiner Hoheit dünkt, daß fie nicht 
jo viel werth find, mögen Hochdiefelben- nach eignem Be⸗ 
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lieben weniger geben, mich verlaffend auf Seiner Hoheit 
Einfiht und Discretion.” Ja, als ob es nicht genug 
wäre, fih ganz in das beliebige Exrmeffen feines Gön⸗ 
ners zu ſchicken, fegt er nochmals Hinzu: „will mid 
dankbarlich damit begnügen laffen.” In einem andern 
Briefe wiederholt er diefe Aeußerung, und in einem drit- 
ten Briefe fagt er, daß er keine andere Bezahlung er 
warte, als die, welche Seine Hoheit ihm ausfege.°®) 
Feder muß zugeben, daß diefe Gefinnungen für 
den großen Künſtler ehr ehrenvoll find und ihn ins 
günftigfte Licht ftellen. Diefe Beicheidenbeit, diefe Gut⸗ 
willigkeit, dieſe Geſpanntheit, das Urtheil Anderer zu 
hören und zu berüdfichtigen, erwarben ihm gemiß in 
vielen Fällen hülfreiche Freunde, gegen die er ſich dann 
auch ftetd dankbar bewieſen zu haben fcheint; denn mag 
auch die Erfenntlichkeit, die er für freundfchaftliche Dienſte 
aus freien Stüden an Huygens damit bezeigte, daß er 
ihm ein Bild von feiner Hand zuſchickte, nicht ganz um 
eigennügig zu nennen fein, fo ift doch die Art und 
Weiſe, wie er fie anbietet, zu gemüthlich ausgebrüdt, 
um darüber ein hämifches Urtheil zu fällen. 

Nembrandt bewies ſich nicht blos artig und dankbar 
gegen feine Gönner und hochgeftellten Freunde, fonbern 
auch gefällig und zunorfommend gegen feine Kunftge- 
nofjen. Baldinucei erzählt: „Er war fehr bereitwillig, 
feine alten Sachen jedem Maler zu leihen, ber fie zu 
irgend einer Arbeit brauchte,” und Zofi?”) führt als 
ehrenwertbe Probe von Rembrandt's Gaftfreibeit an, 
daß er Adriaan Broumer bei fih aufnahm, als biefer 
Maler feiner tollen Streihe wegen nah Amſterdam 
flüchtete. Auch mit feinen Lehrlingen verhielt er ſich, 
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wie es fcheint, rückſichtsvoll und fchonend. Beſtimmteres 
wüßte ich freilich nicht dafür beizubringen. Das Ein⸗ 
zige, was ich hierauf Bezügliches überliefert gefunden 
babe, ift die Antwort, die Rembrandt einft feinem 
Schüler Samuel van Hoogſtraeten gab, als biefer ihn 
mit zu vielem Fragen belaͤſtigte:8) „Schickt Euch fo 
an, daß Ihr das was Ihr ſchon wiſſet, gut anbringen 
lernt, fo werdet Ihr zeitig genug hinter die Geheimniffe 
fommen, bie Ihr jetzt herausfragen wollt.” Diefe Ant: 
wort ift höchſt charakteriftifch für Nembrandt und läßt 
einen zugleich verftändigen und milde zurecheweifenden 
Lehrer erkennen. Für ſolche hingegen, die von ber Ma⸗ 
lerei überhaupt nichts verfiehend, an feiner Art zu ma- 
len manches auszufegen fanden, oder bie mit bem Total- 
effect feiner Bilder nicht zufrieden, biefelben auf die Be- 
handlung des Einzelnen näher anfehen wollten, hatte 
Rembrandt feharfe und beißende Worte bereit, wenn bie 
Aeußerungen, welche die Weberlieferung von ihm aüfbe- 
wahrt bat, wahr find, als: „er fei Maler und fein 
Färber“; — „„man folle die Nafe nicht fo nahe an die 
Leinwand bringen, der Geruch der Farbe fchade der Ge- 
ſundheit“; — „feine Bilder feien gemacht, um befehen, 
und nicht um befehnüffelt zu werden.“ 

Rembrandt, wenn er ſich den ganzen Tag mit Un- 
terrichten und Malen müde gearbeitet hatte, liebte ver- 
muthlich heitere Erholung und Freiheit eines gefelligen 
Verkehrs, befuchte Fein öffentliches Haus, ging faft gar 
nicht‘ oder ungern zu Gaft und hatte, ſcheint ed, einen 
gewiffen Efel vor allem feierlihen Umgang. Er entjog 
fih alfo vielleicht mehr als ſchicklich dem öffentlichen 
Gefellfchaftöleben und hielt fich dafür durch alle Häus- 
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lichen Gemächlichteiten und Freuden eines bürgerlich be 
haglichen Privatlebens ſchadlos. Er fol died damit ent- 
fchuldigt haben, daß er fagte: er fuche in feinen Mufe 
ftunden keinen Zwang, fondern Freiheit im Umgange. 
Veberhaupt ſcheint Rembrandt ein aufrichtiger Mann ge- 
weſen zu fein, deffen Handlungen von dem Grunde fei- 
nes Herzens, und nicht von dem Eindrud, ben Andere 
davon haben, beftimmt werden. 

Bei der Kunft, in welcher Nembrandt erzogen wor- 
den, war fein Auge an feinen Zierath und Schmud 
fo gewöhnt und geübt, daß fein Geſchmack an Coftumen, 
Kupferflichen und bergleihen ſchönen Dingen uns nidt 
befremden barf, zumal bei einem anfehnlihen Vermögen, 
das er hauptfächlich feinem ehrlichen Fleiße und glüd: 
lichen Talent, auch zum Theil wol feiner Heirath und 
der Mirthichaftlichkeit feiner forgfamen Hausfrau zu ver 
danken hatte, und das, ungeachtet feiner Kunftliebhabere 
für ihn und feine Familie dauernd zulänglich gemefen 
wäre. Sehr bedenklich aber ftellte fih die Sache, alt 
er dur) den Tod feiner Gattin genöthigt wurbe, zu 
feinen übrigen Arbeiten auch noch das doppelte Geſchäft 
für die Erziehung feines unmündigen Sohnes und bie 
Verwaltung ihres gemeinfchaftlihen Vermögens zu über 
nehmen. Gelder einzutreiben und auszugeben, barauf 
verftand er fich noch; aber als ein kluger Haushalter ein 
Capital zu verwalten, ficher unterzubringen und wie eim 
frommer unb getreuer Knecht damit zu wuchern, bavon 
verftand er nichts und mußte es in feinem Leben ſchwer 
büßen. Wenn man bie Gewohnheiten ded Künſtler⸗ 
thums tennt und aus leidiger Erfahrung bat, wie äuferfl 
unmwiffend, verlegen und ungebulbig Leute dieſes Schlages 
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bei allen Geld- Handel» und Wandel» Angelegenheiten 
find, fo ift e8 eine thörichte Mühe, ihn von einem Ver⸗ 
gehen weiß zu brennen, das unfere firenge Bürgermoral 
an Rembrandt überfehen follte, wie die artige Welt ei- 
nem Rothfchild die Heinen Kunftgriffe feiner Speculationen 
als Schönfledchen finanzmännifcher Sitten und Gebräude 
zugute hält. Obſchon Rembrandt es unfchuldiger Weife 
in biefem Stüde verſehen hat, fo verfihern uns jedoch 
feine Biographen, daß er ein erfahrener Meifter gemwefen 
in der Schule des Bocksbeutels, an deſſen Dienft ihm 
mehr gelegen ald an der Schande, unmiffend zu fein, 
denn technifche Kenntniffe abgerechnet, fei er ein wahrer 
Ausbund von Ignoranz gewefen. Fragt man, was er- 
fegte bei Rembrandt die Unmiffenheit, die Unbekanntſchaft 
mit der Aeſthetik, Poeſie, Geichichte, Mythologie. u. f. w., 
fo ift die einmüthige Antwort: das Genie. Rembrandt 
hatte alfo freilich gut unwiſſend fein; er hatte einen Ge- 
nius, auf deffen Wiſſenſchaft er fich verlaffen konnte. 
Ob diefer Genius ded Nembrandt ein Engel oder Kobold, 
ein infpirirter Gedanke feiner Einbildungsfraft ader ein 
ausgeflaubter Fund feiner Staatslift, ob er ungefähr Das - 
gewefen, was Sokrates feinen Dämon oder bie Zau« 
berer des Mittelalters poetifh das innere Geftirn zu 
nennen pflegten; ob biefer Genius nicht vielleicht Achn- 
lichkeit gehabt mit dem thierifchen Magnetiömus, welchem 
unfere Helffeher ihre Offenbarungen zu verdanken haben, 
oder gar mit bem elektrifchen Fluidum, das augenblicklich 
die hölzernſten Dinge und Köpfe in Veitstanz und 
Bifionszufälle verfegt: hierüber ift von fo vielen Sach⸗ 
verfiändigen mit fo viel Bünbigkeit gefchrieben worben, 
dag man erflaunen muß, wie Nembrandt, bei der be⸗ 
21 * 








A484 Rembrandt. 


Iobten Driginalität feines. Weſens, auch Hierin fo un 
wiffenb gewefen, daß er von Andern bazu bad Vorbild 
hat bernehmen wollen. 

Aus Rembrandt's Unmiffenheit fliegen als Leichte Fol- 
gen die Sonberbarkeiten feiner Art, die hiftorifchen Ge- 
genftände zu behandeln. Was ift natürlicher, als daß 
er ignoranter und tölpelhafter Weiſe gegen alle Kunſt⸗ 
regeln fich gröblich verging; daß er bie heiligen Perſonen 
wie Schacherjuben oder Zigeuner aus der Trödelbude be- 
kleidete; daß er die biblifchen Vorgänge wie Scenen aus 
Schufterbuden oder Wirthshäufern behandelte und die 
Mythologie auf diefelbe Diät fegte; kurz, daß er in höch⸗ 
ftem Grabe gleichgültig war gegen Das, was man Ideal, 
Stil, Coſtum u. f. w. hieß? Mit diefer Rembrandt'ſchen 
Unwiffenheit hat e8 aber fo ziemlich diefelbe Bewandniß 
wie mit der Nembrande’fchen Habgierigkeit. 

Ein Menſch, der nichts weiß und ber nichts ſchafft, 
find Imillinge eines Schickſals. Der Unwiffende kann 
nichts erfinden, nichts erfinnen, alfo auch, kein Meiſter 
werden. Wer etwas tief und nachhaltig Eingreifendes 
hervorbringen will, muß wiffen, was feine Zeit bewegt, 
was die Vorzeit gedacht, was das Leben überhaupt bes 
deutet. Ohne allgemeine Weltanficht und befondere Men- 
ſchenkenntniß ift ein großer Maler undenkbar. Mag nun 
Rembrandt nach beendigten Kehrjahren in Amfterdam ge 
- blieben oder nach Leyden zurückgekehrt fein, fo ift ſchwer 
zu glauben, daß er um das rege Geiftesieben, welches 
damald an ber neuen Univerfität feiner Vaterſtadt ſowol 
als in der blühenden Haupt» und Handelsſtadt feines 
Vaterlandes herrſchte, fi) gar nicht bekümmert haben 
follte. Allem Anfcheine nach ift wol glaublich, daß Rem⸗ 
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brandt damals noch yiel Zeit mit Stubiren zugebracht 
und mande Wiſſenſchaft, beſonders Anatomie, getrieben 
habe. Seine vielfachen Verbindungen mit Aerzten deu» 
ten entfchieden darauf hin, ſowie auch feine verfchiedenen 
Albums mit Actzeichnungen, die in feinem Inventarium 
erwähnt find. Wenn Nembrandt nicht fo vieler Sprachen 
mächtig gemwefen ald Rubens, fo erhellet doch aus dem 
Stil feiner Briefe, daß er wenigſtens in feiner Mutter 
fprache fich wie ein gebildeter Mann ausdrüdt, und was 
in diefer Sprahe Schöngeiftiges von Bebeutung ge 
fchrieben wurde, hatte er gewiß gelefen, fo wenig Zeit 
er auch bei feinen Arbeiten oder Neigungen auf Lecture 
verwenden mochte. Fehlte ed ihm am gelehrter Bildung, 
fo hatte er immer Gelegenheit, diefen Mangel zu ergän⸗ 
zen durch Nachfrage bei unterrichteten Männern, die ihm 
befreundet und gewiß zn allen Mittheilungen geneigt 
waren. Aus feiner reihen Kupferflihfammlung kannte 
er nicht blos die Meiſterwerke der neueren Zeit, fondern 
auch Die Heberrefte des claffifchen Alterthums; fein Kunft- 
cabinet enthielt fogar einige antike Büften und viele Ab- 
güffe von Antiken; auch zeichnete er fleißig nach der An- 
tife, denn in feinem Snventarium finden fi) mehre 
Bücher voll Zeichnungen nah Statuen erwähnt. Hatte 
er von der Riteratur der Griechen und Römer vielleicht 
feine fehr genaue Kenntniß, fo war er dafür in der Hei- 
ligen Schrift defto mehr bewandert, und feine, Eompo- 
fitionen verrathen eine Bibelfeftigkeit, welche einem pro⸗ 
teftantifchen Theologen Ehre machen würde, und die er 
ficher mehr feinem andächtigen Bibellefen und chriftlichen 
Sinn, als feinem vertrauten Umgange mit Prebigern 
und Gotteögelehrten zu verbanken hatte. Waagen, der 





A86 . Rembrandt. 


mit einer feltenen Bielfeitigkeit des Wiſſens durchgängig 
eine noch feltenere Unbefangenheit und Billigkeit des Ur- 
theils verbindet, ift, fo viel ich mich befinne, der Erſte, 
ber bei einigen Bildern Rembrandt's den Ausdrud des 
echt biblifchen Gefühls in den Köpfen feiner Figuren 
hervorgehoben hat. 

Hier ift der Ort, die Meberfichtigkeit einiger gar zu 
geiftreih und fchönrebnerifch geftimmter Kunſtkritiker zu 
‚ abnden, die fi die Verdienſte des Malers in Rem⸗ 
brandt fo groß vorftellen, daß fie ben Menfchen darüber 
verfennen, die den Maler Iobpreifen, um deſto füglicher 
über des Müllers Sohn ihren Tadel ausfprechen zu 
Eonnen. Wenn fie im Ernft an Nembrandt glauben, 
fo find feine Werke Zeugniffe wider fi. Diefe neuen 
Kritiker des hegelifitenden Romanticismus find in Bezug auf 
Rembrandt Nachkommen feiner Ankläger der alten claf- 
fifhen Schule und ärgere Anfchwärzer und graufamere 
Splitterrichter als ihre Vorgänger. 

Nembrandt war allerdings in gewiſſen Beziehungen 
das Widerfpiel des galanten, mythologifchen und Tatho- 
liſchen Nubens, deſſen Leben fih in einem abdeligen 
Schloffe unter allen Elementen des Lurus und der Sommi- 
täten der Zeit bewegte, wogegen Nembrandt in einem 
bürgerlichen Haufe und Kreife lebte. Aber daraus folgt 
noch nicht, daß Rembrandt ein trogiger Republikaner 
oder gar ein ſchnöder Meligionsfpötter gewefen. Er war, 
wie alle feine damaligen Landsleute, gut. republikaniſch 
gefinnt, und dieſes Lob aus der höchft undemofratifchen 
Zinte, in die meine Feder getaucht ift, hat immerhin 
einiges Gewicht. Mit den politifchen Gefinnungen eines 
guten Republitanerd verband er gewiß die religiöfen Weber: 
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jeugungen eine® guten Proteftanten. Gott folk mid) da⸗ 
vor bewahren, daß ich Rembrandt zu einem Gläubigen 
in irgend einem orthoboren Sinne des Worted mache. 
Er lebte in einer Zeit der Eontroverfe, welche feine mem- 
lingſche und fieſoleske Anbachtöbilder hervorbrachte und 
nicht mehr hervorbringen konnte. Der Naturalismus 
und der Scepticiömus ber Nenaiffance hatten vom Her 
zen ded Menfchen Befig ergriffen; man Zonnte noch in 
allerlei Schwärmereien hineingerathen, aber man hatte 
den rechten Glauben nicht mehr, wenn auch bie re 
ligiöfen Ueberzeugungen gegen fonft eher fefter ald Toderer 
waren. Sch behaupte fonach nur, daß Rembrandt eine 
chriſtliche Gefinnung von entfchiebener Stärfe und Treue 
hatte, ohne damit ſchön zu thun oder zu prahlen. Es 
findet fich bei ihm weder Affectirtheit, noch Abfichtlichkeit, 
noch viel weniger Ironie und Spott. Er lebte und 
dachte wie ein fchlichter Mann, und ber Stolz, ben er 
bei dem Schaufpiel feines außerordentlichen Erfolgs em- 
pfinden mochte, ſchlug zum Beten feiner Arbeiten aus. 
Er fühlte nicht das Bedürfniß, die Nachwelt von feinen 
perfönlichen Stimmungen zu unterhalten. Der Byron’fche 
Weltſchmerz und fatanifche Humor waren noch nichterfunden ! 

Die modernen Dramen und Romane haben dadurch, 
daß fie die Künſtler in Scene fegen, mwiberwärtige und 
alberne Gefchöpfe vorgeführt, eine traurige Art von 
Gecken, die fich malen oder ſchreiben fehen, und dabei be- 
fallen find von einer gegenftandlofen Schwermuth, von 
einer gefhmwägigen Pebdanterie, von einer ganz modernen 
Selbftbefangenheit und von einer zu den dümmſten 
Großfprechereien aufgelegten Eitelkeit. 

Von alle dem paßt auch nicht ein einziger Punkt 
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auf unfern Künftler, obſchon die neuere Kunſtkritik nicht 
ermangelt hat, Nembrandt in romantifhem Gemanbe 
auftreten zu laffen; aber in dieſer neumodifchen Einklei⸗ 
bung ift nicht mehr Wahrheit und Poefie ald in der 
altfränkifchen Tracht, die man ihm früher gegeben. Der 
Mephiftopheled - und Mafaniellomantel, ber ihm zu fei- 
ner neuen romantifchen Rolle umgefchlagen worben, ift 
für Rembrandt ein ebenfo abenteuerliher Aufzug als 
dad Diogenes- und Harpagonscoftum, worin er biöher 
claffifch gemefen. 

Allen diefen Vorausfegungen liegt mehr oder weniger 
der Gedanke zu Grunde, daß Rembrandt ein fonderbarer, 
eigenfinniger Mann gemwefen, wofür ihn felbft die wohl 
wollendften Kritiker und fogar feine Bewunderer aud- 
geben. Ein eigener Mann und das ift Alles, was fie 
von ihm zu jagen wiffen, wenn es fich von feiner Lebens⸗ 
und Denkart handelt, und näher möchten fie mit ihren 
Unterfuchungen ihm kaum jemals fommen. Wenn diefee 
Eigene eine qualitas occulta iſt, fo ift nichtd damit er- 
klärt und möchte auf Das hinauslaufen, was ber ge 
meine Mann einen wunderlihen Heiligen nennt. 
Das Eigene mag fein, was ed wolle, Lob oder Zabel, 
fo kann Rembrandt in einem Falle fagen wie Dapib: 
ich dankte Dir darüber, dag ich wunderbarlich ge 
macht bin, und im andern Falle: bewahre meine Seele, 
denn ich bin heilig, d. 5. ein hochbegabter Künftler. 

Jetzt fehlt es mir an dem Geheimniffe der Palingenefie, 
das unfere Gefchichtfchreiber in ihrer Gewalt haben, 
aus der Aiche jedes gegebenen Menfchen und gemeinen 
Weſens eine geiftige Geftalt heraudzuziehen, bie man 
ein Charakterbild oder ein hiftorifches Gemälde nennt. 
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Ein ſolches Gemälde bed Jahrhunderts und der Repu⸗ 
DEE, worin Rembrandt lebte, würde uns zeigen, wie. 
kunſtvoll feine Unwiffenheit und Eigenfinnigfeit für den 
Zuftand feines Volkes und feiner Zeit und zu dem Ge⸗ 
ſchäfte ſeines Lebens ausgedacht war. Ich kann nicht 
mehr thun als ber Arm eines Wegweiſers, und bin zu 
hölzern, meinen Lefern in dem Kaufe ihrer Betrachtungen 
Geſellſchaft zu leiften. 


4, Rembrandt’ Auffaflung, Compofition und 
Zeichnung. 


Rembrandt ift, nach dem einflimmigen Urtheil von 
Kennern und Liebhabern, der merfwürbigfte und origi⸗ 
nelifte unter den holländifchen Meiftern des 17. Jahr⸗ 
hunderts, der alle gleichzeitigen und fpäteren in bem 
fhönen Verſtändniß des Helldunkeld, in der freien, küh⸗ 
nen und leichten Führung des Pinfeld und ber Radir⸗ 
nadel, in ber Wahrheit, Schärfe und Lebendigkeit des 
Ausdrucks, und beſonders in ber wunderbaren Vereini⸗ 
nigung von Kraft und Zartheit der Wirkung weit über- 
traf, hat aber vor allem das Schickſal gehabt, von Be⸗ 
rufenen und Unberufenen entweber mit ungemeffener Bes 
wunderung wegen feiner Genialität gepriefen oder mit 
maßlofer Erbitterung wegen feiner Zrivialität getabelt, 
niemals aber nach feiner Art und feinem Wefen aufge 
faßt und gewürdigt zu werden. Es ift felten, in der 
Welt fo gut ald in der Kritik, daß man den rechten 
Punkt des Urtheils und die gehörige Billigkeit trifft. 
Iſt es nicht Unmwiffenheit, fo iſt es Unbebachtfamteit, 
zumweilen Härte oder ein Eigenfinn des Geſchmacks. 

Nembrandt ift in der neuern Kunftgefchichte unftreitig 
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eine außerordentliche Erfcheinung, wenn auch gerabe kein 
Meteor, wie ihn Füßli in feinem Malerleriton empha⸗ 
tifch bezeichnet. Er ging am Kunfthimmel auf ale ein 
leuchtendes Geftirn, ein freudiger Anblick für jebes Auge, 
wohlthuend den Herzen feiner Zeitgenoffen, und feit zwei⸗ 
hundert Jahren Hat es fich nicht verbuntelt, fonbern 
ftrahlt in ungetrübtem Glanze; die meiften Stimmen ber 
Nachwelt haben fi) dahin vereinigt, daß das Geſtirn 
fein trügerifches Meteor geweſen; nur die Kunftrichter 
von altrechtgläubigem Schlage meinen, Rembrandt fei 
zwifchen die Geftirne des Firmaments der Kunſt hin- 
durchgefahren nad Art der Kometen, welche fcheinbar 
auftauchen, die feften Weltgefege umzuftogen, und wir 
(ich doch auch ihre Rolle in der Sphärenharmonie mit- 
fpielen. 

Das größte Driginalgenie hängt immer vermöge lei⸗ 
ferer oder ftärkerer Pulsfchläge des im Innern des Welt 
und Zeitgeiftes treibenden Lebens mit früheren Negungen 
und GStrebungen zufammen.. Auch Rembrandt fteht 
in der Kunftgefchichte ebenfo wenig ald andere große 
Künſtler ganz abgeriffen und vorgängerlo® ba. Die 
Reihe ber Xehrmeifter, bie man ihm gibt, ift anfehnlid 
genug; aber Rembrandt, heißt ed, lernte von ihnen 
nichts ald das Handwerk, Houbrafen, ber auf Rem- 
brandt überhaupt nicht gut zu fprechen ift, fagt fehr un⸗ 
ehrbietig und fehnippifch, derfelbe „habe die braune Ma⸗ 
nier des Jan Pinas nachgeäfft,“ und Smith glaubt 
ebenfalld aus den Bildern diefes Künſtlers Rembrandt's 
malerifhe Behandlung herleiten zu können. Wenn 
Rembrandt von Ian Pinas etwas annahm, fo war es 
nicht fowohl bie Farbenflimmung, als bie Yuffaffung 
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feiner Bilder, benn man findet einige nach dieſem Meifter 
geftochene Blätter, von weichen man glauben Zönnte, fie 
feien nach Elzheimer geftochen, wenn ber Name von Pi« 
nad nicht darauf zu lefen ſtände. Rembrandt kannte 
aber jene Auffaffungsweife ſchon von feinem früheren 
Lehrmeiſter Pieter Laftman. Pinas und Laftman be 
fanden fi in Rom gleichzeitig mit Elzheimer; fie hatten 
zufammen Freundfchaft gemacht und eine Art Studien- 
bund gefchloffen. Wir fehen demnach Rembrandt zu- 
nächſt in Berührung und Beziehung mit ben Nachfol⸗ 
gern des Elzheimer, wozu Laſtman ſowol ald Pinas 
und Rembrandt felbft gemiffermaßen gerechnet wer- 
den kann. 

Elzheimer ift der Vater der eigentlichen Klein⸗ und 
Seinmalerei, womit er zu feiner Zeit fo allgemeines 
Auffehen erregte, daß, nach Sandrart's Berficherung, 
„in Rom von nichts ald von Elzheimer's neu erfunbener 
Kunft im Malen geredet wurde.“, Das Neue der Elz⸗ 
beimer’fchen Manier beftand nicht blos in ber Beleuch⸗ 
tung und technifchen Behandlung, fondern auch in ber 
Auffaffung. Mit der pikanten Art, bie Bilder zu be 
leuchten und bis ins Einzelnfte forgfam auszuführen 
oder geiftreich anzudeuten, verbindet Elzheimer eine origi⸗ 
nelle Weiſe, die biblifchen und mythologifchen Gegen- 
ftände aufzufaffen: Genreartiges und Landſchaftliches 
wirken bier zufammen und vereinigen fich zu einem ei⸗ 
genen Ganzen. Diefe bis dahin unerhörte oder wenigften® 
unbeachtete Auffaffimgsweife fand in fchnurgerabem 
Widerſpruch mit der firengen fliliftifchen Hiftorienmalerei 
in dem Sinne der römifchen und florentinifchen Schule 
zur Zeit Raphael’d und Michelangelo's, und es war 
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wie eine Ironie bed Schickſals, daß die Cabinetskunſt 
ihre erften Blätter und Blüten eben da trieb, mo bie 
monumentale Kunft ihre höchſten Triumphe gefeiert hatte. 
Dem ganzen Jahrhundert wurde es in der Schale feiner 
Cultur zu enge; ed pidte überall durch, roch aber 
nicht überall aus. 

Wenn die neue Art zu malen fogar jenfeitd ber 
Alpen vorübergehende Auffehen erregte, fo machte fie 
einen um fo nachhaltigeren Eindrud diefjeitd ber Berge, 
zumal in Holland. Hier war ed aus mit der alten 
Kirchenmalerei: nicht blos die immer tiefer durchdringen⸗ 
den neuen Glaubensdlehren, auch bie freieren politifchen 
Sitten und die definitive Feftftelung bed demokratiſchen 
Princips in Staats⸗ und Glaubensfachen hatten ihr 
alle Lebenskraft und jede Moglichkeit eined weiteren 
Kortbeftehens benommen. Raphael's Apoftel und Michel 
angelo’d Propheten waren zuläffig und verftändlich bei 
dem vollen Glanz und Pomp des Katholicidmus; allein 
der Kampf um Glaubensfreiheit und politifhe Selb 
ſtändigkeit, der Zwiefpalt unter den verfchiedenen Sekten, 
die Zänkereien der Theologen, die Meberfegung der Bibel 
‚in die PVollöfprache und der Gebrauch dieſer Sprade 
in Drudichriften hatten die erfchütternden Bewegungen 
hervorgebracht, die durch das Völkerleben des nördlichen 
Europad gingen, in Holland aber, ald dem babei am 
meiften betheiligten Lande, ihre zerftörenden Einflüffe 
am ftärkften zeigten. und dafelbft den Untergang ber alten 
Kirchenmalerei herbeiführten. Die Werke der bisherigen 
bibliſchen Hiftorienmalerei verdankten ihre Wirkung ber 
Beobachtung gewiffer Stilgefege und beftimmter Tra- 
ditionen, bie gläubig ober ungläubig angenommen und 
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allgemein gültig waren. Die Predigten der proteftan- 
tiſchen Kanzelrebner, die polemifchen Schriften der Sef- 
tenftifter, die ihre Argumente vorzugsmeife aus der Hei⸗ 
ligen Schrift herholten, und dad immer weiter um ſich 
greifende Lefen der Bibelüberfegungen ließen das jübifche 
Volk in anderer Geftalt erfcheinen. Nachdem man bie 
bibfifchen Perfonen einmal mit der neuen Glaubenselle 
gemeffen, wollte man fie wol fo haben, wie die Theo⸗ 
logen fie in Reden und Schriften fhilderten; aber an- 
derd wollte man fie nicht mehr. Sprehend und han- 
deind, wie man damals fprach und handelte, getrieben, 
bewegt, gepeinigt und getröftet von denſelben Leiden⸗ 
Ihaften, Empfindungen, Gelüften und Hoffnungen, wie 
fie die damaligen Gemüther befeelten, dad ließ man ſich 
gefallen; aber plaftifh drapirt, theatralifch Hingeftellt, 
rhythmiſch gruppirt wie die Friefe und Basreliefs antiker 
Tempel und Gräber, das ging nun nit mehr an. 
Laftman brachte die Manier Elzheimer’s, der für die 
biblifche Hiftorienmalerei einen neuen Weg eingefchlagen 
hatte, aus Nom mit nad) Amfterdam, wo er ein be= 
rühmter Meifter 59%) wurde und eine Schule bildete, aus 
welcher Kievendz und Rembrandt bervorgingen.. Won 
dem holländifchen Dichter Zooft van den Vondel eriflirt 
ein Lobgedicht auf Laftman’d Gemälde, das Opfer zu 
Lyſtra, welches Ian Sir in feiner Sammlung. hatte 
und das, der Beſchreibung nach, ungefähr fo componirt 
war, ald Rembrandt's berühmter Kupferflih von Petri 
Wunderwerk am Lahmen. Vondel rühmt an Raft- 
man's Bildern „Die Lebendigkeit und fchöne Gruppirung 
der Compofition, bie gute Zeichnung ded Nadten, ben 
natürlichen Faltenwurf der Gewänder, den Schmelz und 
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die Kraft des Colorits;“ aber dabei ift viel poetiſche 
Floskel. Nicolaas Laſtman 0) ftah im J. 1608 nad 
feinem Vater ein Leiden Chrifti im Garten, wel 
ches in Elzheimer's Manier gehalten, aber fo ſchlecht 
angeordnet, daß man daraus die Schwäche feines Talents 
für Darftellung Hiftorifher Gegenftände merkt. Die 
zwei Bilder, welche das berliner Mufeum von Laſtman 
befigt, die Taufe des Kämmerers aus Mohren- 
‚land und eine Ruhe auf der Flucht nach Aegyp— 
ten, find ebenfalls in Elzheimer’d Manier. Die Auf 
faffung ift mehr genre- als Hiftorienartig, die Compo⸗ 
fition weder vorherrfchend landſchaftlich, noch vorherr⸗ 
ſchend gefhichelich, indem beides fich genau die Wage 
halt und die Figuren zu bedeutend find, um bloße 
Staffage zu fein, bie Landfchaft zu fehr ind Kleine 
ausgeführt, zu forgfam behandelt ift, um als Neben- 
fache zu gelten. Die Phyſionomien find im Allgemeinen 
nieberländifch und, was den Ausdrud betrifft, charakte 
riftifh. Die Mohren in dem Bilde der Taufe zeigen 
ein fehr glückliches Beſtreben, den charakteriftiichen Moh- 
rentypud zu geben. Das Coſtum ift zwar auf beiden 
Bildern bei den Hauptfiguren noch ftilgemäß und tra- 
ditionell; aber die andern Figuren haben theil® bie Lan- 
beötracht der Zeit des Malers, theild ein orientalifirtes 
Eoftum von der Art, wie man’d an ben Türken auf 
Joſt Amman’fchen Holzfchnitten bemerkt. Die Farben- 
ftimmung gleicht der auf ben Bildern von Noelant 
Savery oder Breughel Die Landſchaft ift im Aüge- 
meinen, befonder6 aber in den Ausladungen der Bäume, 
paftos behandelt. Die Kichter find ſpitz paftos aufgefegt, 
bie Schatten durchfichtig laſurartig. Auf der Flucht 
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ift der Vordergrund bramlich, mehr tonarın, ald ton- 
reich; der Hintergrund von abgeblaft grünlich- Lafirtem 
Ton, der fi hell gegen den blaugrauen Himmel ab- 
fegt. Die Taufe ift blaugrün im Schatten, graugrün 
im Licht; dies ift auch der Hintergrundton, ſowie auch 
die Figuren, welche im Hintergrunde flehen, diefe Stim⸗ 
mung tbeilen. Die Figur des Xäuferd dagegen im 
Vordergrunde ift fehr farbig, ſteht daher nicht recht in 
Harmonie mit ber Landfchaft und dominirt infofern et 
was. In ber Totalwirkung find jedoch beide Bilder 
durchaus barmonifch- milde. 

Mir finden bier beinahe alle Elemente, die bei Rem⸗ 
brandt aufs entfchiedenfte zum Durchbruch kamen, fogar 
die erfien Anſätze und Anfänge bed orientalifirenden 
Coſtumgeſchmacks, der ſich übrigens auch ſchon in Elz⸗ 
heimer’d Bildern, z. B. in der Marter des heiligen 
Lorenz, findet, und welchen Rembrandt von feinem 
Meifter Laftman überfommen, alfo nicht erfonnen hat. 
Bollig ausgebildet zeigt ſich dieſer Geſchmack in einem 
nach Laſtman radirten Blatte 861), welches Juda und 
Thamar vorſtellt, und der Grund davon iſt jedenfalls 
tiefer und anderswo zu ſuchen, als in Rembrandt's 
ſubjectiver Richtung“, wie man in dem philofophifchen . 
Rothwälſch einer gewiffen Schule zu fagen pflegt. 

Nach der chriftlichen Meltanficht des Mittelalters 
war bie ganze Menfchheit in zwei feindliche Hälften ge- 
theilt: auf der einen Seite die Gläubigen, auf der an- 
dern die Ungläubigen, wobei man gewöhnlich Saracenen 
und Türken im Sinne hatte. Diefe Vorftellung war 
bie ins 16. Jahrhundert fo gang und gäbe, baf z. B. 
ein hollänbifcher Kupferftecher aus ber erften Hälfte diefes 
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Jahrhunderts, Dirk van Star, in feiner Verfuchung 
Chrifti den Satan als einen alten Mann in türkischen 
Stiefeln abbildet, ohne zu fürchten, daß dieſe anftatt 
bes traditionellen Pferdehufes gebrauchten Synonyma 
misverflanden werden Lonnten. Die Entdedung von 
Amerika und die Auffindung des Seewegs nah Oft: 
indien brachten mit der Ummwandelung ded Handels, dei 
Verkehrs, des ganzen gefellfchaftlichen Lebens freilich 
andere Anfihten, Begriffe und Vorftellungen in Umlauf, 
und. die gleich nachher eintretende große Glaubensſpal⸗ 
tung führte mit der ſchrofferen Abſonderung der Reli⸗ 
gionsparteien und der ſchärferen Scheidung der Nationali⸗ 
täten in den flantlichen und Firchlihen Verhältniſſen 
Europas auch Vergleihungen der verfchiedenen Länder, 
Sitten und Doctrinen herbei. Diefe Bergleichungen 
hatten jedoch zunächft mehr Abftractionen und Intuitio⸗ 
nen, als örtliche Forſchungen und Anfchauungen zur 
Grundlage. Die orientalifche Natur war für die Malerei 
noch lange fo gut wie gar nicht vorhanden, und in ben 
biblifhen Gegenftänden wurde der Orient nach alter 
Weiſe blos duch einen Büſchel fabelhafter Dattelbäume 
verfinnbildlicht, wie fich zum Beifpiel fhon einer bei 
Martin Schöngauer findet in dem Kupferftiche, welcher 
eine Ruhe auf der Fluht nad Aegypten vorftell. 
Der Kupferftccher bat barin gegen die Sitte ber alten 
Maler, die fi) wenig um Localfarbe befümmerten, forg- 
fam die Wahl der ausländifhen Bäume berüdfichtigt, 
welche er in feiner Compofition angebracht, die uns er- 
kennen läßt, daß die Scene im Orient vorgeht, und baf 
ber Künftler feinen Gegenftand bis ins Einzelnfte durch⸗ 
dachte. Im ganzen 16. Jahrhundert kamen die Maler 
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über biefe einzige Rocalandeutung des Orients ebenfo 
wenig hinaus, ald über die citruillenformigen Turbane, 
die dad orientalifche Coſtum vertraten, und ebenfalld von 
den älteren Meiftern, 3. B. von Mantegna dafür ſchon 
gebraucht worden waren. 

Bei den erſten entſchiedenen Neuerungen, welche ſich 
Rembrandt hinſichtlich des Coſtums erlaubte, ging es 
ihm nicht glücklicher als den Malern des 14. und 15. 
Jahrhunderts, die, wenn fie Scenen des Alten Teſta⸗ 
ments darſtellten, ohne weiteres ſaraceniſche Trachten 
für die alten Drientalen verwendeten und ben Holofernes 
wie einen Großfultan herausftaffirten. Wie dieſen Ma- 
fern der ganze Orient nur einen Nod zu haben ſchien, 
fo hatte für Rembrandt die ganze biblifche Welt nur 
ein Gewand; und wo ed fih um biblifhe Perfonen 
handelte, fchwebten ihm immer die mit langen Zalaren 
und NRodeloren bekleideten Juden feiner Zeit und feines 
Landes vor, felbft wenn von Abraham umd Jakob die 
Nede war. Diefe Auffaffung weicht zwar fehr von 
der bergebrachten typifchen Auffaffung biblifcher Figuren, 
von ber claffifhen Würde und hellenifhen Gemwanbdfal- 
tung, von ber ftliftiihen Strenge und Reinheit Ra- 
phael's und Michelangelo’8 ab, hat aber viel Verwandtes 
mit der Auffaffungsmweife der alten Niederländer, welche 
die Erzuäter, Propheten und Wpoftel unendlich naiv als 
hriftliche Bürgersleute in den Trachten ihrer Zeit und 
ihres Landes barftellten. Der ſtarke Anflug von Jüdelei, 
der. fih in Rembrandt's Behandlung biblifcher Gegen- 
ftände bemerklih macht, ift vieleicht ein Ausfluß des 
Sektengeiftes. der Reformation, der befanntlich viel mehr 
Hebräifched als Hellenifches an fich hatte, und in Hol- 
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land ganz befondere Nahrung fand, hauptfächlich aber 
wol ein Anfchluß an die been feiner Zeit und feines 
Landes. Bei ber beliebigen Handhabung und Auslegung 
der Bibel hatten ſich unter den Laien über biblifche Per- 
fonen und Gefhichten neue, von ben hergebrachten An- 
ſichten abweichende Vorftellungen ausgebildet, welche die 
Maler berükfihtigen mußten, wenn fie Vorgänge aus 
der Heiligen Schrift in ihren Bildern vergegenwärtigen 
wollten. Die Sonderbarkeiten und Poſſierlichkeiten, die 
für und jegt daraus entfpringen, gingen die damalige 
Zeit nihtd an. Die Trachten und Ausftaffirungen, bie 
und in Rembrandt's Gemälden fo wunderlich und barod 
vorkommen, machten dieſen Eindrud nicht auf feine Zeit 
genoffen und Landsleute, bie bei der früheren naiven 
Verarbeitung der biblifhen Elemente an etwas Aehn⸗ 
licheß gewöhnt waren. Nembrandt meinte ed mit biefer 
Auffaffung biblifher Perfonen ganz ernftlic und ehrlich, 
und glaubte in der Anfchauung ber holländifchen Juden 
wirklic, einen neuen Hebel zur naturwahren Darftellung 
altteftamentlicher Hiftorien gefunden zu haben. Ein ganz 
ähnliches Phänomen bietet die neuefte Malerei in Frank 
reich, mo die algierifhe Eroberung auf lebende Künftier 
den Einfluß übt, welchen die proteftantifche Bibeleregefe 
auf hollandifche Maler des 17. Jahrhunderts Hatte. Wie 
diefe die Mobelle für ihre biblifhen Hiſtorienmalereien 
aus dem Judenleben hernehmen, fo fuchen jene die Ab⸗ 
bilder der Patriarchen im Bebuinenleben, unter dem 
Volke, das ihren Lenden entflammt ift und bis auf ben 
heutigen Zag ihre Lebensweife in der Wüfte beibehalten 
bat, wo bie Gewänder gerabe noch biefelben Kalten 
[lagen wie zur Zeit Jakob's und Abraham's. Nicht 
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blos Genremaler und Landſchafter Haben Algier für ihre 
Zwecke audgebeutet, auch Hiftorienmaler haben die Ge- 
legenheit benugt; ihren Bildern alt- und neu⸗teſtamen⸗ 
tarifcher Gegenftände fieht man, oft im Uebermaß, das 
Studium bed Drientd an, und die Figuren barauf laffen 
ſogleich Bebuinen mit ihren weißen Kleidern und 
fonnengebräunten Gefichtern erfennen, ebenfo wie in 
Rembrandt's Bildern die biblifchen Figuren mit ihren 
bunten Röcken und fcharfgefchnittenen Zügen auf ber 
Stelle an Juden erinnern. Rembrandt geht freilich in 
feiner 2ocalbetonung nicht fo weit, daß er, wie heutige 
franzöfifche Maler, über dem Brunnen, wo Laban’s 
Tochter ihre Heerden tränften, einen echten orientalifchen 
Himmel von authentifchem Ultramarin leuchten laßt; 
er hatte Den mefopotamifchen Himmelsftrich ebenfo wenig 
gefehen als den Igbifchen Wüftenfand; aber das Kameel 
war für ihn nicht mehr ein fabelhafte® Thier wie der 
Vogel Greif, ein phantaftifches Ungeheuer halb Ochs, 
bald Strauß, mit etwas Giraffe verfegt; er kannte fehr 
genau die bizarren Profile ded Kameels, feine haarigen, 
Ihrägen Nüftern, fein ſchwarzes Diamantenauge, und ' 
hatte e8 vermuthlich in derſelben Menagerie ftudirt, mo 
er die Skizzen zu feinen Löwen machte, bie ebenfo 
naturwahr find. 

Einige gleichzeitige italienifche und fpanifche Meifter, 
Guercino, Murillo u. A., verfolgten in der Darftellung 
biblifcher Gegenftände eine ähnliche orientalifirende Nich- 
fung, hielten fi dabei aber vorzugsweife an das türfi- 
Ihe Eoftum, während Rembrandt aus jüdifchen, muha- 
medanifchen, perfifhen, fpanifchen, polnifchen, fchottifchen 
und fonftigen Sleidungsftuden ein Phantafiecoftum zu- 
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fammenfegte, womit er feine biblifchen Figuren ausſtaf—⸗ 
firte. Er vermengt oft wunderlich genug die Trachten 
und Moden verfchiedener Zeiten, Ränder und Völker; 
doch muß man nicht glauben, daß Rembrandt feine Co- 
ftummotive immer ſtückweiſe aus feiner Kunſtkammer 
hergeholt hat; Vieles ift ficher ganz fir und fertig aus 
der Iocalen Umgebung bed Künſtlers genommen und 
naturmwahrer, als es auf den erſten Anblick fcheint. Be 
denkt man, daß zu Rembrandt's Zeiten Amſterdam bie 
Königin der Meere, das nordiſche Venedig geworben, 
dag der unaufhörlihe Wechſel der ab- und zureifenden 
Fremden vielleicht an keinem andern Orte in ber Welt 
fo ftart war als bier, daß die außerordentlihe Gefchäf- 
tigkeit und Betriebſamkeit feiner Einwohner nicht wenig 
dazu beitrug, die Abmwechfelung und Lebhaftigkeit der be 
weglihen Scenen in ben Straßen zu erhöhen, und daß 
das Aufblühen der bürgerlihen und religiöfen Freiheit 
dem öffentlichen Leben ber großen Handelsftadt einen 
bunten, abenteuerlichen Anſtrich gab, denkt man fich die 
vereinigten Wirkungen fo vieler mächtigen Urfachen, fo 
wird man fich den überrafchenden Anblid ded mannid- 
faltigen Menfchengewühls im damaligen Amfterdam vor 
ftellen können, welches auf einen für das Malerifche em- 
pfänglich geftimmten Künftler den anregenbften Eindruck 
machen mußte. In dem Stadttheile, welchen Rembrandt 
bewohnte, in dem fogenannten Judenviertel, fah er täg- 
lich Rabbiner, Armenier, Polen, Spanier und Portu- 
giefen in vielfarbiger Mannichfaltigkeit ſchöner und koſt⸗ 
barer Trachten vorüberziehen, welche ihm das Coftum 
in feinen Bildern fo zu fagen aufdrangen. Die Kriege 
und Kauffahrteiflotten brachten aus Java, Japan und 
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China Kunſt⸗ und Lurusfachen diefer Länder nach Amfter- 
dam, wo reiche Patrizier und Hanbeldleute ihre Wohnungen 
mit ausländifchen Seltenheiten und Koftbarkeiten fhmüd- 
ten. Selbft Rembrandt's häusliche Einrichtung war ein 
treuer Spiegel feiner Zeit: ein buntes Allerlei, von allen 
Eden und "Enden der Welt zufammengeholt. Unter fol 
hen Umftanden darf die Vermifchung des Coftums in 
feinen Bildern nicht fo außerorbentlih befremden ; er 
war in diefer Beziehung naturtreuer, ald man gewöhn⸗ 
ih glaubt. ebenfalls ift feine Art zu coftumiren nicht, 
wie Waagen meint, aus dem Hange von Rembrandt's 
Phantafie zum Seltfamen und Abenteuerlichen herzulei- 
ten, ebenfo wenig als aus feiner Eitelkeit, feine Arbeiten 
zu unterfcheiden, wie andere Schriftfteller behaupten; fie 
ging vielmehr aus dem Beſtreben hervor, der geſchichtli⸗ 
hen Wahrheit näher zu kommen und, wie wir jetzt ſa⸗ 
gen, mehr Localfarbe anzubringen. Alle Biographen 
Rembrandt's erzählen, daß er oft ganze Tage damit zu- 
brachte, einem Mantel oder Zurban den rechten Schid 
zu geben, und ſchon diefe Erzählung beweiſt, daß ihm 
das Coſtum Gegenftand firengen und gemiffenhaften 
Studiums war. Er bildete fih auf diefe Weife für die 
Behandlung biblifcher Gegenftände einen eignen Stil, 
der mit dem höhern itaftenifchen Kirchenftil nichts ge 
mein hat, aber darum doch ebenfo ernft gemeint ift. 
Die gewöhnliche Art der Auffaffung fteht allerdings mit 
der ungewöhnlihen Mannichfaltigkeit des Coſtums, die 
ſich von den Prachtkleidvern des höchſten Luxus bis zu 
ben Pracherlumpen des tiefften Elends, von dem ein- 
fahen Schurz der afritanifchen Wilden bis zum reichen 
Gurt der jüdifhen Priefter erſtreckt, oft in fo fonderba- 
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rem Gontroft, bag man beinahe mit einigen neuen 
Kunftrihtern in Verſuchung kommt zu glauben, ber 
Maler habe ernfte Gegenftände abfichtlich ins Lächerliche 
ziehen wollen. Aber gewiß war von Nembrandt’s Vor: 
ftelung nichts entfernter ald höhnifche Ironie: er meinte 
die Hiftorifche Wahrheit treu zu beobachten und nahm 
daher in ſolchen Fällen, wo die traditionelle Darftellungs- 
art dem Bibelterte widerſprach, keinen Anftand, ſich nach 
legterem zu richten. So hat 3.3. auf feinem berühm- 
ten Bilde von der Predigt Johannis der Täufer 
nicht das hergebrachte Kreuz und Ziegenfell, fondern ein 
härenes Gewand und einen ledernen Gürtel um feine 
Lenden, und wenn feine Apoftel durchgängig etwas or- 
dinair und wie Leute von. gewohnlihem Schlage aus- 
fehen, fo kommt e8 daher, weil Nembrandt fih genauer 
an die Heilige Schrift Hält, welche die Jünger Chriſti 
nicht fo impofant und grandios ſchildert, als fie Raphael 
gemalt hat. 

Eine uffallende Abweichung vom Bibeltext findet 
man in feinen Darſtellungen von der Geburt Chriſti. 
Sn vier verfchiedenen Eompofitionen dieſes Gegenftandes, 
die ih von Membrandt Tenne?), find. nie Ochs und 
Efel, fondern immer zmei Ochfen abgebildet, und es liegt 
bier offenbar eine Abfichtlichkeit zu Grunde, die ich mir 
um fo weniger zu erBlären weiß, ald fonft bei Rem⸗ 
brandt eine gewiſſe archänlogifche Tendenz hervortritt. 
An der Predigt Johannis fteht auf einem Obelisken 
die Kaiferbüfte, welche die Römer befanntlih in ben 
eroberten Ländern aufzuftellen pflegten, mit dem Geſichte 
nad) der Gegend hingewandt, die noch nicht unterworfen 
war. Einige Araber von den in der Wüſte herum⸗ 
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fhwärmenden Stämmen haben fih unter die Zuhörer 
gemischt und bezeichnen den Ort der Handlung; und daß 
wir auf dem Wege von Syrien nach Aegypten find, 
fagt und die Mohrenkaravane, die mit ihrem Gepäd, 
ihren Sameelen, einem Affen und einem Papagei bei 
dem Berge ftill Halt, wo die Bewohner der Stadt Jeru- 
falem und des ganzen fübifchen Landes und aller Län⸗ 
der am Sordan hinausgegangen waren, um ben Predi- 
ger in der Wüſte zu hören. In dem Kupferftiche, der 
unter dem Namen bed großen Ecce homo bekannt 
ift, fieht man auf einem hohen Poftament vor dem Richt: 
hauſe die Büſte des Kaiſers Tiberius, welche der Maler 
dort Hingeftellt Hat, um anzubdeuten, daß Chriftus unter 
der Negierung dieſes Kaiſers gerichtet worden, und in 
dem Gegenſtück zu diefem Blatte, in dem fogenannten 
breiten Ecce homo, bemerkt man an der Fagçade des 
Gebäudes, vor welchem Chriftus ausgeftelle ift, die Sta⸗ 
tuen ber Stärke und ber Gerechtigkeit, die das römiſche 
Richthaus zu Serufalem bezeichnen follen. 

Bei der Darftellung jüdifcher Eultusceremonien fcheint 
Nembrandt den firhlihen Lurus und die Pracht des 
jüdifchen Tempels, wie fie in ber Bibel befchrieben wer⸗ 
den, vor Augen gehabt zu Haben. Die Prieſter find 
gekleidet wie perſiſche Satrapen ober türkifhe Muftis; 
ihre Nöde, Gürtel und Kopfbinden firogen und bligen 
von Sammet und Seide, von Gold und Evelfteinen; 
Alles daran ift „herrlich und ſchön“, wie Mofes verorb- 
net hatte. . Auffallende Verſtöße gegen jübifche Kirchen- 
gebräuche find forgfältig vermieden. Die größten italie- 
nifhen Meifter, ja fogar ber megen feiner treuen Co—⸗ 
ſtumbeobachtung fo hoch gepriefene Pouffin, bewiefen in 
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diefem Stüde Leine ſolche Genauigkeit und Gelehrfam- 
feit als Rembrandt; in feinen Darftellungen jüdifcher 
Tempel finden fih nie Statuen, ioniſche Säulenorbnun- 
gen u. dergl. angebracht, wol aber reiche VBor- und Um- 
hänge, koſtbare Teppiche, goldene Leuchter, Cherubsköpfe, 
hebräifche Infchriften, ägyptiſche Kreuze mit der ehernen 
Schlange ummwunden, und bie zwei berühmten Säulen 
Jachin und Boas.63) 

Diefes echt jüdiſche Beſtreben, fih an den Buchfta- 
ben des Bibelterte® zu binden, nahm jedoch zum Glüd 
Rembrandt's Phantafie nicht fo fehr gefangen, daß er 
drüber alles Andere vergaß. Er that zu und ab, was 
ihm nicht paßte, und behielt bei allem Streben nad 
Localfarbe ein Hauptaugenmerk auf bad Pittoreöte, ge 
leitet von einem richtigen Kunftgefühl, welches ihm fagte, 
bag e8 in der Malerei mehr auf poetifhe, als auf hi⸗ 
ftorifche Wahrheit ankommt. Auch herrſcht diefe archäc- 
Iogifhe Auffaffung keineswegs in allen. feinen Bildern 
biblifcher Gegenftände, die oft ganz holländiſch gedacht 
und in die örtliche und zeitliche Umgebung bes Künſtlers 
bineingezogen find. Man ftößt darin auf ganz ähnliche 
Nawvetäten und Anahronismen, wie in den alten Kir 
henbildern. Schon Houbraken erzählt ald etmas Weber: 
außes, daß der „große Rembrandt” einen Chriftus bei 
Martha und Maria gemalt, wo Martha am Kamin 
fige und auf holländiſche Reife in einer lütticher Brat- 
pfanne Kuchen bade. Auch war fonft in Holland von 
Nembrandt eine Anbetung der Könige berühmt, 
welche der Künſtler vor einen Stall verlegt hat, der mit 
Stroh und Woerckden'ſchen Ziegeln gebedt ifl, wovon das 
Bild den Namen ber Strohhütte erhielt. Rembrandt 
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vepräfentiet in dieſer Hinficht die holländiſche National⸗ 

tradition in der Kunft und flammt in gerader Linie von 
Lucas van Leyden ab, in deſſen Kupferftichen die wun⸗ 
derlichen Trachten uns ebenfo auffallend und felbft oft 
anftoßiger erfheinen, als in Rembrandt's Merken. 
Nembrandt hatte die alten niederländifchen Meifter und 
ihre nahen Geiſtesverwandten, die Meifter ber altdeut- 
fhen Schule fehr forgfältig ſtudirt. Man merft dies 
befonderd in feinen Kupferftihen. Bei dem Tod der 
Maria fehmebte ihm offenbar die Compofition deffelben 
Gegenftanded von Martin Schöngauer vor, und in ber 
Bertreibung ber Käufer und Verkäufer aus 
dem Tempel ift der Ehriftus aus dem Holzfchnitte def 
felben Inhalts in Albrecht Dürer’s Heiner Paffion ent- 
lehnt. Der alte Mann, der in den Drei Kreuzen ohn- 
mächtig Hinweggeführt wird, erinnert ganz entfchieden an 
die Hauptgruppe in Pauli Belehrung, von Lucas 
van Leyden, deffen Ausftellung Chriſti auch Nem- 
brandt Bei feinem breiten Ecce homo zum Vorbilde 
genommen hat. Es ließen fich Teicht noch mehr Belege 
dafür aufzählen, daß Rembrandt nicht verfchmähte, Mo- 
tive anderswo herzunehmen, ald aus feinem eigenfinnigen 
Kopfe, und hierin gerade fo verfuhr wie Naphael, der 
in feinen Werken Mafaccio’8 Figuren benugte. Er ver- 
einigte fo in feiner Denkungsweiſe Tradition und eigene 
Veberzeugung, Studium alter Meifter und Cingebung 
ded neuen Zeitgeifted. Hieraus erklärt fih in feinen 
Merken die zugleich altwäterifche und neuerungsfüchtige 
Richtung, welche Fremdes und Einheimiſches in ſich 
aufnimmt, aber fo, dag das vaterländifhe Element 
überwiegend hervortrift und den neuen Charakter feiner 
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Kunft beftimmt, die in ihrer hollänbifchen Phyſionomie 
einen ſtarken Zug von jüdifchem oder vielmehr jüdelndem 
Weſen hat. 

Durch diefe Verbindung ded Holländifchen und 
Hebräifchen in feiner Anſchauungs⸗ und Darftellungs- 
weife war auch ein Coftumgefchmad bedingt, ber nad 
rein malerifchen Gefegen verfahren mußte und bie plafli- 
ſchen Principien nicht mehr gelten Laffen konnte. Bis— 
ber hatte man in ber Hiftorienmalerei die Figuren durch⸗ 
gängig drapirt nad gewiffen Stilgefegen, die den 
Wurf der Gewänder vorfchrieben; Rembrandt Eleidete 
feine Figuren nah Grundſätzen malerifher Wirkung, 
welche den Zufchnitt der Kleider bedingten. Denn ob 
fchon nicht mehr unter dem Zwange der Regel und her⸗ 
tömmliher Sagung, war er darum doc) nicht auf bloße 
Willkür und Phantaſie angemiefen, fondern an beftimmte 
. Gelege des Coloritd und Effects gebunden. Die De 
netianer verfielen bei einer ähnlichen Art zu malen auch 
auf eine ähnliche Weife zu coflumiren. Nichts ift frap- 
panter ald Rembrandt's Aehnlichkeit mit den Venetianern, 
befonderd mit Paul Beronefe, in biefem Theile ber 
Kunft, im Neichthume der Stoffe und Prunk der Far- 
ben, beides vereint in dem fchillernden Glanze von 
Seide und Sammet. In diefem bunten Reiche der 
Pracht kann nichts Strenged geduldet werden. Daher 
der Widerwille gegen die breiten, maffenhaften Falten 
ſchläge ber römiſchen und florentinifhen Schule, bie 
Vorliebe für die vielfältigen, löcherigen Faltenbrüche, 
bie das Licht auffangen und fefthalten. Paul Veroneſe 
und Rembrandt ımtericheiden ſich hierbei nur dadurch, 
daß jener von vemetianifchen Edelleuten, biefer von 
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amfterdbamer Bürgersleuten die Modelle zu feinen bifto: 
tifhen Bildern hernahm. 

Mad uns ald eine feltfame Verirrung und bizarre 
Eigenthümlichkeit erſcheint, war ſomit für Rembrandt 
nicht blos eine moraliſche Ueberzeugung, ſondern auch 
gewiſſermaßen eine materielle Nothwendigkeit. Der 
Maler Dietrich, einer der glücklichſten Nachahmer Rem⸗ 
brandt's, äußerte hierüber gegen Hagedorn: „Wenn 
man ein Bild in Rembrandt's Manier anordnen und 
beleuchten will, muß man auch ſeine Art, die Figuren 
zu bekleiden und aufzuputzen, annehmen; ſonſt hätte das 
Werk nicht die Würze, die es ſchmackhaft macht.“ Dieſe 
Aeußerung iſt hoͤchſt treffend und belehrend über den in 
Rede ſtehenden Punkt, zumal da man ſich auf einen ſo 
tüchtigen Maler wie Dietrich vollkommen verlaſſen kann, 
wenn er aus eigener Erfahrung fein Urtheil herholt. 
Hagedorn ift natürlich mit dieſem Urtheil nicht. einver- 
ftanden und meint: wenn Nembrandt zu feinen Colorit 
auch die andern Theile der Malerei ftudirt hätte wie 
Pouffin, fo würde er umfomehr zu bewundern fein. 
Aber abgefehen davon, dag Pouffin im Coſtum fid die 
ärgften Schniger zu Schulden kommen läßt und feine. 
biblifhen Figuren auf eine Art drapirt, die mehr an ' 
griechifche als am orientalifche Sitten erinnert, ift Rem⸗ 
brandt's Manier für den firengen Hiftorifchen Stil viel 
zu malerifh. Seine Gewänder können allerdings nicht 
zum Mufter im Faltenfchlage dienen, aber zur Wirkung 
dureh) das Spiel der Farben und der Beleuchtung find 
fie zweckgemäß und wahr. Bei Rembrandt ift diefe Art 
der Gemandung am wenigften verlegend, weil fie zu der 
orientalifchen Kleiderpracht paßt, die eine charakteriftifche 
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Eigenthümlichkeit feines Stils ift, welchen man eben 
nicht für den einfahften und erhabenften ausgeben kann. 
Auch die Wahl feiner Formen ſteht mit feiner Farben: 
gebung im genaueften Verhältniß. Wäre er in einigen 
Stüden gewählter und correcter gervefen, fo hätten feine 
Werke nicht die Vollkommenheit des Enfembles, die 
Einheit des Guſſes und die Eigenfchaft bed Genies, 
aller Mängel ungeachtet in hohem Gerede zu feffeln und 
die Bewunderung gleihfam aufzubringen. Rembrandt 
muß das Eigenthümliche feiner Anlagen tief gefühlt und 
deutlich gekannt haben, da er fich durch feine Anfed- 
tungen zur Rechten und Linfen von feiner Art zu malen 
abbringen Tief, und diefer lebendigen Ueberzeugung ift 
die Originalität feined Stils zugufchreiben, wodurch er, 
wie man wol fagen kann, die Grenzen feiner Kunft er: 
mweitert hat. 

Man kann ſich vorftellen, daß diefe neue Art von 
Verarbeitung traditioneller Stoffe zu Rembrandt's Zeiten 
ebenfo wenig ungerügt geblieben ift, als fie in unfern 
Tagen noch allgemein felbft von den unbefangenften 
Krititern fcharf getadelt wird. Mir haben abfichtlid 
länger dabei verweilt, weil vor allem diefer Stein des 
Anftoßes wenn auch nicht aus dem Wege geräumt, we- 
nigftens in ein anderes Kicht geftellt werben mußte, um 
in das Mefen des Künftlers und zugleich noch auf man- 
ches Charakteriftifche in feiner Auffaffungsweife näher 
eingehen zu künnen. Wenn man, wie nicht mehr als 
billig iſt, Rembrandt's Denkungsart in ihrer von Zeit 
und Umftänden beftimmten und bedingten Eigenthümlich- 
feit gelten läßt oder fih auch nur Mare Rechenſchaft 
davon gibt, und dabei die fchone Natur, dad Ideal, ben 
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Kirchenſtil, die Antike, das Coſtum und wie der äſthe⸗ 
tifhe Regelnkram weiter heißt, aus dem Kopfe fchlagen 
kann, fo wird man in Rembrandt's Merken ungetrübten 
Genuß und ungewöhnliche Belehrung finden. Wer ift 
aber der äfthetifche Mofes, der den Bürgern eines fo 
freien Staates wie die Republik der Künfte und Wiffen- 
haften, ſchwache und dürftige Sagungen vorfchreiben 
darf? die da fagen: Du follt das nicht angreifen, Du 
jolt das nicht koſten, Du follt das nicht anrühren. In 
der Natur ift manches unrein und gemein für einen 
Nahahmer — auch alles mas nüglich ift, laßt euch 
nicht gelüften! Es gibt ja nur fo wenige Feuer, die 
aus eigenen Kohlen leuchten; mas ift daher vernünftiger, 
als fie fich gefallen zu Laffen wie fie find und ſich daran 
zu wärmen? | 

Von allen niederländifchen Malern, vielleicht fogar 
von allen, die je gemalt haben, hat Membrandt bie 
meifte Deutlichkeit und Lebendigkeit in der Compofition- 
Niemand verfieht beffer als er die Perfonen eines Bil- 
des zu vertheilen und in Scene zu fegen; Alles ift am 
gehörigen Plage, Alles lebt und unterftügt in feiner 
Art die Entwidelung einer gemeinfchaftlichen Handlung- 
Keine Figur, die nicht individuell charakterifirt, feine 
deren perfönliche Gehabung und fpecielle Beziehung zum 
Ganzen nicht auf den erften Blick verftändlich ift. ‚ Ueber⸗ 
al Drama, überall der Natur abgelaufchtes Leben, und 
dabei eine Originalität des Gedankens und eine Beflimmt- 
heit der Behandlung, die Rembrandt zu einem aparten 
Meifter machen. Alles concentrirt ſich auf die Darftellung 
des prägnanten Moments, auf das unmittelbare Hinein- 
verfegen des Beſchauers in den Mittelpunft der Handlung. 
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Semper ad eventun festinat, et in medias res, 
Non secus ac notas, auditorem rapit, et quae 
Desperat tractata nilescere posse, reliaquit. 

So fihreibt der Dichter, der für die Ewigkeit ſchreibt; 
fo malt der Meifter, der für die Ewigkeit malt. Cr 
weiß Schönheiten, Bortheile aufzuopfern; durch feine 
Nachläffigkeiten, Fehler, Schwachheiten gewinnt er, wie 
Homer durch den Schlummer feiner Mufe. 

Man ruhmt mit Recht ftetd Rembrandt's Helldunkel, 
läßt aber mit Unrecht hHauptfächlih die Güte feiner Ma- 
lerei darin beftehen. Einfalt und Beſtimmtheit des Aus 
drucks, Tiefe und Wahrheit der‘ Empfindung, Zufam- 
menhang und Deutlichkeit der Anordnung find bei ihm 
ebenfo viel werth als feine wunderfamen Licht- und Schat: 
tenfpiele. Seine Meifterfhaft, die malerifhen Wirkungen 
bed Lichts und Schattens hervorzubringen, ift nicht be 
wundernswürdiger als feine Kunft, in allen Situationen 
ben wirkfamften Moment zu ergreifen und allen Auf: 
gaben die eigenthümlichfte Seite abzugewinnen. Gegen- 
ftande, die durch bie vielfältigfte Behandlung verbraudt 
und erfchöpft fhienen, erhalten in feinen Compofitionen 
neued Sntereffe durch Driginalgedanten, die dabei zu 
Grunde gelegt find. Ein frappantes Beifpiel davon ifl 
fein Kupferftih von der Verheißung Iſaak's. Faſt 
bei allen Meiftern, die diefen Gegenftand behandelt 
haben, ſehen wir bargeftellt, wie Abraham, auf ben 
Knien oder zur Erbe gebüdt, aus dem Munde ber brei 
Engel die Verkündigung eines Lünftigen Erben anbort 
in Gegenwart von Sarah, die entfbeder hinter ihrem 
Manne oder unter der Thür, aber immer den Engeln 
gegenüber fteht. Rembrandt Hat den Vorgang weit rich⸗ 
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‘ tiger und treffender, babei fo fhriftgemäß und eigen» 
thümlich dargeftellt, daß Bartfch und alle anderen Schrift: 
fteller, die von dieſem Blatte gefprochen, es zwar richtig 
benannt, aber ganz verkehrt befchrieben haben, weil fie 
bie originelle Auffaffung des Gegenftandes ganz über 
fehen. Wir werden bier wie gewöhnlich bei Rembrandt 
in bie richtige Mitte der Handlung hineingeführt, nämlich 
in ben Moment, wo die Himmelöboten fi) die Mahl« 
zeit ſchmecken laffen, welche Abraham ihnen angeboten 
und angerichtet hatte. Sie figen an der Thür feiner 
Hütte bei Tiſch; vor ihnen fteht der Patriarch mit einem 
Krug in der Hand und bedient feine Gäfte, wovon nur 
zwei ald Engel, d. h. mit Flügeln vorgeftellt find. Der 
dritte, der in der Mitte figt, ift ein ehrwürbiger Greis 
mit langem Bart, in Turban und Mantel; in feiner 
. rechten Hand hält er eine Schale, ald ob er trinken 
wollte. In allen Befchreibungen wird diefe Figur‘ für 
Abraham ausgegeben — ein unbegreiflicher Irrthum; 
Denn zuverläffig ift damit der Herr vorgeftellt, der dem 
Abraham im Hain Mamre erfchien; er ift die Haupt- 
figure in dem Bilde und der ältefte von den „drei Män- 
nern”, die Abraham vor fich flehen fah, ald er feine 
Augen aufhob. Rembrandt hat fir) ftrenge an den 
Schrifttert gehalten: die zmei Engel, die den Herrn 
begleiten, find bärtige Männer, und offenbar ift hier der 
Augenblick vergegemväartigt, wo der Herr, nachdem 
Abraham die Trinkfchale gefüllt, ven Patriarchen fragt: 
Wo ift dein Weib Sarah? und auf die Antwort: 
Drinnen in der Hütte, dem hundertjährigen Greife bie 
Verheißung beftätigt, daß er durch feine Hochbetagte 
Gattin einen Sohn erhalten werde. Sarah fteht Hinter 
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ber Halb offenen Hausthür, welcher die Gäſte den 
Nüden drehen, und lächelt über die Worte des Herrn, 
bie fie Taufchend mit angehört hat. Im Mittelgrunde, 
hinter dem Tifh, an welchem die Himmelsboten figen, 
ift ein Knabe, ber fich über eine Mauer Hinüberlehnt; 
er zieht nicht, wie die Beſchreibungen fagen, Waſſer 
aus dem Brunnen, fondern fchießt mit einem Fligbogen 
nach den Vögeln in den Bäumen, welche im Hinter: 
grunde den Hain Mamre andeuten. Rembrandt hat 
mit diefem Knaben unftreitig den Ismael gemeint und 
ihm abfichtlih einen Fligbogen ald Spielzeug in die 
Hand gegeben, um bie Anlagen hervorzuheben, welde 
der Knabe fpäter in der Wüſte entwidelte, mo er, wie 
bie Schrift meldet, „ein guter Schüge wurbe.” 

Don obigem Geſichtspunkte aufgefaßt und gebeutet, 
ift Rembrandt’ Compofition an Tieffinn und Originali⸗ 
tät allen Darftellungen veffelben Gegenftandes weit über- 
legen. Den gleihen Vorzug hat fen Gemälde des 
barmherzigen Samariterd (im Louvre), welches 
mit Recht für eines feiner gelungenftien Werke gilt. 
Dieſer Gegenftand ift von Paul Veronefe, Tintoretto 
und vielen andern Meiftern behandelt worden, bie alle 
den Augenblid gewählt haben, wo der Samariter zu 
dem halb todt am Mege Tiegen gelaffenen Beraubten 
bingeht und ihm die Wunden verbinde. Rembrandt 
bat den Samariter vorgeftellt, wie er mit dem Ber: 
wundeten vor der Herberge ankömmt, und bamit fo 
recht in die volle Mitte der Gefchichte Hineingegriffen. 
Diefe zweite Handlung erinnert an bie vorhergehende 
und deutet zugleich die neuen Maßregeln an, welche ben 
Erfolg und Ausgang ber erfien That fichern follen. 
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Wir überfehen Hier den ganzen Verlauf des Werkes der 
Barmherzigkeit von Anfang bis zu Ente. Es iſt ein 
feltenes Glück und immer ein fichered Zeichen ungewöhn⸗ 
lichen Talents, wenn man aus einer Handlung einen 
- Moment zu wählen hat und die Wahl fo trifft, daß 
man den Befchauer hineinverfegt in dad mas vorgeht, 
und dabei an dad was vorhergegangen, erinnert, und 
das was nachfolgen wird, vorausfehen laßt, wie in Diefem 
Bilde der Fal ifl. Der barmherzige Samariter ſteht 
vor der Hausthür und fieht fi) um nach dem Vermundeten, 
der eben vom Pferde heruntergehoben worden: er hat 
die Börfe in der Hand und braucht nicht zu fprechen; 
wer ihn fieht, weiß, daß er Alles bezahlt. Der Knabe, 
der die Füße des Verwundeten hält, menbet, beftürzt 
über den blutigen Mann, wie er nie einen gefehen, das 
Geficht weg; der Stallknecht hingegen fieht den halb 
todt Geſchlagenen mitleidig an und hält ihm vorfichtig 
den Kopf gerade; er ift in Hemdäarmeln und herunter: 
hängenden Strümpfen herbeigelaufen und denkt an nichts 
ald an den Unglüllichen, den er trägt. Das Pferd, 


welches den Verwundeten gebracht hat, büdt fich fo ge 


laffen und gutwillig nieder auf die Erde, daß es beinahe 
ausfieht, ald hätte es ein Bewußtſein von dem Dienft, 
den ed geleiftet, und von dem Antheil, den ihm fein 
Herr bei der guten That aufgebürbet. Hinter dem Pferde 
richtet fich ein Knabe auf den Zehenfpigen in die Höhe, 
um beffer zu fehen was vorgeht und mie der Kranke 
weggetragen wird, der feinen verbundenen Kopf in den 
Pelzüberrod des Samariterd eingewidelt hat, und wel⸗ 
chem die zugleich fehmerzlihen und dankbaren Empfin- 
dungen anzufehen find. Der Ausdrud in Köpfen und 
22*8* 
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Geberben ift vollkommen fprechend, und auch der Zug 
fehr treffend, daß bei der Ankunft des Fremben einige 
Leute im Gaſthofe die Köpfe neugierig zum Fenſter 
hinausfteden; fie bleiben aber im Schatten und Zwie 
licht, wie die Wirthin, die blos in der Thür ſichtbar 
wird, um die Gaftlichkeit des Hauſes zu verbürgen. 
Auch die Pferde, die in wollene Deden eingehüllt find, 
bezeugen binlänglich, daß felbft das Vieh in diefem Haufe 
gut gehalten wird. Ihr Tagewerk ift vollbracht, und fie 
fommen eben vom Felde zurüd; denn ed fängt an zu 
dbämmern, und eine warme Abendglut leuchtet vom 
Himmel. Das Colorit ift im Gefammtton wie gewöhn- 
lich etwas braun, aber für die Kraft, Harmonie und 
Durdhfichtigkeit der Xocaltöne ebenfo bewundernswürdig 
als die Compofition. Alle Perfonen, die an dem Auf: 
tritte Theil nehmen, find fich deffen nicht bewußt; aber 
der große Künftler vereinigt alle Umftände, die ihn un 
vergeßlich machen, er hat gerade den Moment erfaßt, 
wo alle Mirfpielende ſich am fchönften, am intereffanteften 
darftellen, weil fie fich felbft vergeffen und in die Scene 
hineingeriffen find. Diefes Werk ift feine Rhapſodie, 
fondern ein vollftändiges Formular der barmherzigen That 
des Samariters, da es fomwol bie unmittelbare Wirkung 
für den Verwundeten, als den mittelbaren Einfluß auf 
alle Mitbetheiligten ausdrückt. Wir haben bier die ge 
nauefte, richtigfte, deutlichfte und lebendigſte Einſicht 
guter Handlungen, gleihfam eine Schule ber Näd- 
Stenliebe. 6%) 

Nembrandt hat zu diefem Bilde ein Seitenftüd ge 
liefert, welches man die Schule ber Gottesfurcht - nennen 
fönnte: ich meine ben Abfchied des Engels Ra— 
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phael von der Familie des Tobias. Diefer Ge 
genſtand eignete ſich ganz befonderd für Rembrandt's 
außerordentliched Talent, feine Schattirungen von Ge- 
müthsaffecten auszubrüden, und ift von ihm zu einem 
bewundernswürdigen Meifteriverfe verarbeitet. Der ftrah- 
lende Engel hat fi eben in die Luft geſchwungen und 
nimmt feinen Flug nad) der Heimat- durch Wolkenwirbel 
und Lichtſtröme hindurch; vor feinem Verſchwinden fieht 
er ih noch einmalnach feinen Gäften um, die aus dem 
Haufe herausgetreten und bei dem Anblid der himm⸗ 
liſchen Erſcheinung, je nah Alter und Charakter, von 
verfchiedenen Gefühlen bewegt find. Der alte Tobias 
demüthigt fich Enieend vor Gottes Allmacht; er büdkt 
den Kopf zur Erbe und brüdt die gefalteten Hände in 
den Staub; feine Haltung und Geberde fprechen die Un- 
terwürfigteit, Gerührtheit und Innigkeit eines frommen 
Herzens aus. Der junge Tobias neben ihm, ein Knie 
auf der Erde, blidt mit aufgehobenen Handen nad) dem 
entfehwebenden Engel und ift zugleich von ehrfurchtövollem 
Dank und Erftaunen gerührt. Die beiden Frauen find 
vor der Hausthür geblieben. Die altersſchwache Sarah 
kann bie heftige Gemüthsbewegung, welche fie erfchüttert, 
nicht mehr vertragen; fie zittert, läßt ihre Krüde fallen 
und finft ohnmächtig zufammen. Die junge Sarah, die 
Hände auf der Bruft, richtet, wie ihre Mann, den Kopf 
in die Höhe und betrachtet mit ehrerbietig flaunenden 
und dankbaren Blicden den wegfliegenden Engel, während 
der alte Zobiad und feine Frau in ihrer Demuth den 
Himmeldboten nicht anzufchauen wagen und die Augen 
nieberfchlagen. Auch hier läßt Rembrandt, wie gewöhnlich, 
die bei patriarchaliſchen Sitten zur Familie gehörigen 
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Hausthiere an der Handlung und Stimmung der bar 
geftellten Perfonen Theil nehmen. Der Pudel fieht 
ebenfo verwundert wie fein junger Herr nach) dem 
Engel, den er von ber Reife her kennt, und brüdt ſich 
mit geknickten Worderbeinen an die Sarah; er fcheint 
mehr als hündiſche Empfindungen zu haben und mie 
der alte Tobias auf die Knie fallen zu wollen. Der 
Neichthum des Colorits ift ebenfo groß als die Wärme, 
Mahrheit und Mannichfaltigkeit des Ausdrucks. Das 
Unterkleid des Tichtumfloffenen Engels ift fchneeweiß, und 
fein Gewand von grünem Brocat mit Goldftiderei; feine 


“bunten Fittige funkeln wie mit Ebdelfteinen überfäet und 


feine bellblonden Haare leuchten mit feurigem Scheine. 
Ale Schwierigkeiten, welche die Nachahmung einer 
menfihlichen Figur in einer ihrer Natur fo widerftreben- 
den Haltung darbietet, find hier befeitigt: der Engel ift 
ebenfo edel, als leicht und anmuthig bewegt und von 
zauberifher Wirkung. In der fchönen natürlichen Weife, 
wie er die breiten Flügel fchwingt und wie er himmel: 
wärts fliegt, kann dieſer Engel allen ähnlichen Darſtel⸗ 
lungen zum WMufter dienen, und ber ftrahlende Kicht- 
glanz feines Weſens wird gehoben buch den Gegenfas 
bes dien Qualms, der unter den Füßen des Gottge- 
fandten von der Erde heraufdampft in durcheinander 
quirlenden Rauchwirbeln, die ihn fofort in ihre Wolken⸗ 
ſchatten einhüllen und den Bliden. unfihtbar machen 
werden. Aus biefer Schattenmaffe fprüht das himm⸗ 
lifche Licht und fällt auf die Gruppe, die vor dem Haufe 
Augenzeuge und Gegenftänd des Wunbers iſt. Kopf, 
Schultern und Hände des Greifes, als der Hauptperfon, 
find Hell davon befchienen; die Geftalten des jungen 
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Tobias, feiner Frau und feiner Mutter empfangen ein 
minder glühendes und künſtlich abgebämpftes Licht; Eräf- 
tige Schatten und breite Halbtöne auf die Gewänder 
hingeworfen, deren Farben durchgängig braun gehalten 
find, laſſen die belebten und befeelten Theile um fo ftärker 
hervortreten. Der Engel beherrfcht und erwärmt durch 
den leuchtenden Glanz feines Coloritd die ganze Compo- 
fition und verbreitet darüber eine feierliche Stimmung. 
Alles offenbart auf den erften Bli die Welt bes reli- 
giöfen Gefühle, die Welt der hebräifchen Lob⸗ und 
Dankpfalmen, der altüdifchen Demuth und Gottesfurcht, 
die bier tief nachempfunden und aufs Earfte heraudge- 
ftellt find von einem Maler, der nie daran gedacht 
hatte, nach Rom, geſchweige benn nach Serufalem zu 
pilgern. 65) 
Nembrandt verfteigt fi) hier, wie in andern Bil- 
dern altteftamentarifchen Inhalts, höher und geht in 
feinen Gegenftand tiefer ein als bie italienifchen Maler, 
‚ die fich weniger um das Judenthum ald um bas Heiden- 
thbum befümmerten. Wie rührend einfah und echt 
patriacchalifh ift die Scene, wo Jakob die Söhne 
Jo ſeph's fegnet, in dem ſchönen Bilde gegeben, wel⸗ 
ches eine der Eoftbarften Zierden der Furfürftlichen Galerie 
zu Kaffel ift und allein hinreichen würde, feinem Ur« 
heber einen hohen Rang unter den größten Malern zu 
ſichern. .Ueberaus glücklich hat Rembrandt zur Darftel- 
lung den Moment gewählt, wo Sofeph, als er bemerkt, 
daß Jakob feine rechte Hand auf den Kopf Ephraim’s 
und feine linfe auf den Kopf Manaſſe's legt, feines 
Vaters rechte Hand faßt und fagt: „Nicht fo, mein 
Vater, diefer (Manaffe nämlich) ift der Erftgeborene, lege 
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deine rechte Hand auf fein Haupt.” Die Behutfamkeit, 
Vorſicht, Pietät und Ehrerbietigkeit, mit der Joſeph Die 
Hand feines Waters faßt und von Ephraim’d Haupt 
auf Manaſſe's Haupt hinzumenben fucht, ift unbefchreiblid. 
Mit großer Kunft und feinem Gefühl hat der Maler 
jedem ber beiden Kinder einen verfchiedenen Ausdruck ge- 
geben. Ephraim, bie Hände auf der Bruſt gekreuzt, 
empfängt andächtig, aber mit der Naivetät feines Alters 
den Segen des Grofvaters; fein Köpfchen ift von eigen: 
thümlicher Anmuth; lange Lodenhaare ringeln auf feine 
Schultern herab, und feine kindlich Fromme Geberde, feine 
ehrfurchtsvoll geſenkten Augen feffeln die Aufmerkfamkeit 
und fcheinen den Vorzug zu rechtfertigen, welchen ber 
Großvater ihm angedeihen läßt auf Koften Manaffe’s, 
der munterer und zerftreuter ausfieht. Ebenfo treffend 
als finnig ift der Zug, daß Rembrandt bei dieſer Fa⸗ 
milienfceene auch die Mutter der Kinder zugegen fein 
läßt, welche mit innigfter Rührung die Handlung be- 
trachtet. Diefe Geftalt ift von der ergreifendften Wahr- . 
heit; fie erhöhet zugleich das Intereffe und die Deutlich: 
feit des Vorganges, und fteigert weſentlich die füße 
Wehmuth, welche die patriarchalifche Familienfcene einflößt. 
Diefes herrliche Gemälde liefert den fprechendften Be⸗ 
weis, daß die gemüthvolle Auffaffung und treffende 
Darftellung der Charaktere die höchfte Bedingung der 
Kunft ift. Keine dramatiſche Situation oder Handlung 
befchäftigt hier da8 Auge, denn der Gegenftand hat nur 
moralifches Intereſſe; aber der Ausdruck tiefer Seelen 
flimmungen zieht den Beſchauer mit unwiberftehlichen 
Reize an, und gern vergift man die Koftumanachronis- 
men und Die nicht fehr forgfame Beendigung über ber 
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fanften Harmonie, bie in dem Ganzen waltet und bie 
geiftreich angedeuteten Formen hinlanglich ſcharf und be⸗ 
ſtimmt hervortreten läßt. 

Ueberhaupt iſt Rembrandt in der Auffaſſung bibliſcher 
Gegenſtände inniger und humaner als die italieniſchen 
Maler, die von katholiſchen Geſinnungen und Meinungen 
geleitet wurden. Als Proteſtant verband Rembrandt mit 
ſeinem Chriſtenthum mehr allgemein menſchliche Gefühle 
und Anſichten, und ließ ſich ebenſo angelegen ſein, die 
Bibel in das bürgerliche Privat- und Familienleben 
hineinzuziehen, als Raphael die katholiſche Glaubenslehre 
in das Staats⸗ und Kirchenleben zu verpflanzen geſucht 
hatte. Man kann im Allgemeinen den italieniſchen Ma⸗ 
lern nachſagen, daß fie die Heiligkeit der Schrift ver⸗ 
weltlicht, die ungebundene Rede des Driginald in die 
geregelte Form der Epopöen und Tragödien, Sonette 
und Canzonen zierlich überfegt, aber größtentheils über 
oder wenigſtens verfeinert haben, und daß die Geheim⸗ 
niffe morgenländifcher Weisheit auf ihrem Grund und 
Boden zu romantifchen Dichtungen umzgeartet find. 
Rembrandt hingegen übertrug den Urtert der Heiligen 
Schrift in fchlichte holländiſche Profa, und die Wunder 
des Drients geftalteten fih in feiner Vor- und Darftel- 
fung zu wirklichen Xocalbegebenheiten und wahren Ges 
ſchichten. Er faßt die biblifche Hiftorienmalerei in dra- 
matifchem Sinne. Ohne ihr den heiligen Charakter zu 
benehmen, mifcht er das menfchliche Element hinein 
und ift, wenn nicht römiſch oder florentinifch, doch pa⸗ 
thetiſch. Er fteht amar bei feinen Xeiftungen weder auf 
der Stufe des Epos, .noch auf der Stufe der Tragödie; 
aber bürgerliche Dramen und Volksgeſchichten hat er ge- 
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deine rechte Hand auf fein Haupt.” Die Behutfamteit, 
Vorſicht, Pietät und Ehrerbietigkeit, mit der Zofeph bie 
Hand feines Waters faßt und von Ephraim’s Haupt 
auf Manaſſe's Haupt hinzumenden fucht, ift unbefchreiblich. 
Mit großer Kunft und feinem Gefühl hat der Maler 
jedem der beiden Kinder einen verfchiedenen Ausdruck ge 
geben. Ephraim, die Hände auf ber Bruſt gekreuzt, 
empfängt andächtig, aber mit der Naivetät feines Alters 
den Segen des Großvaters; fein Köpfchen ift von eigen 
thümlicher Anmuth; lange Lockenhaare ringen auf feine 
Schultern herab, und feine findlich fromme Geberbe, feine 
ehrfurchtsvoll gefenkten Augen feffeln die Aufmerkſamkeit 
und fcheinen den Vorzug zu rechtfertigen, welchen ber 
Großvater ihm angebeihen läßt auf Koften Manaffe's, 
der munterer und zerflreuter ausfieht. Ebenfo treffend 
als finnig ift der Zug, daB Rembrandt bei diefer Fa- 
milienfcene auch die Mutter der Kinder zugegen fein 
läßt, welche mit innigfter Nührung die Dandlung be 
trachtet. Diefe Geftale ift von der ergreifenbften Wahr⸗ 
heit; fie erhöhet zugleich das Intereffe und die Deutlich: 
feit des Vorganges, und fleigert wefentli die füße 
Wehmuth, welche die patriarchalifche Familienfcene einflöft. 
Dieſes herrlihe Gemälde Liefert den fprechendften Be⸗ 
weis, daß die gemüthvolle Auffaffung und treffende 
Dorftellung der Charaktere die höchfte Bedingung der 
Kunft if. Keine dramatifche Situation oder Handlung 
befchäftigt hier dad Auge, denn ber Gegenftand bat nur 
moralifhes Intereſſe; aber der Ausdruck tiefer Seelen 
flimmungen zieht den Beſchauer mit unwiderſtehlichem 
Reize an, und gern vergift man die Koftumanachronis- 
men und Die nicht fehr forgfame Beendigung über ber 
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fanften Harmonie, die in dem Ganzen waltet und die 
geiftreich angebeuteten Formen hinlänglich ſcharf und be⸗ 
ſtimmt hervortreten laßt. 

Ueberhaupt iſt Rembrandt in der Auffaſſung bibliſcher 
Gegenſtände inniger und humaner als die italieniſchen 
Maler, die von katholiſchen Geſinnungen und Meinungen 
geleitet wurden. Als Proteſtant verband Rembrandt mit 
ſeinem Chriſtenthum mehr allgemein menſchliche Gefühle 
und Anſichten, und ließ ſich ebenſo angelegen ſein, die 
Bibel in das bürgerliche Privat- und Familienleben 
hineinzuziehen, als Raphael die katholiſche Glaubenslehre 
in das Staats- und Kirchenleben zu verpflanzen geſucht 
hatte. Man kann im Allgemeinen den italieniſchen Ma⸗ 
lern nachſagen, daß ſie die Heiligkeit der Schrift ver⸗ 
weltlicht, die ungebundene Rede des Driginald in bie 
geregelte Form der Epopöen und Tragödien, Sonette 
und Canzonen zierlich überfegt, aber größtentheil® über- 
oder wenigftend verfeinert haben, und daß die Geheim- 
niffe morgenländifcher Weisheit auf ihrem Grund und 
Boden zu romantifchen Dichtungen umgeartet find. 
Nembrandt hingegen übertrug den Urtert der Heiligen 
Schrift in fchlichte Holländifche Proſa, und die Wunder 
des Drientd geftalteten fich in feiner Vor» und Darftel- 
lung zu wirklichen Rocalbegebenheiten und mahren Ges 
fhichten. Er faßt die biblifche Hiftorienmalerei in dra- 
matifchem Sinne. Ohne ihr den heiligen Charakter zu 
benehmen, mifcht er das menfchlihe Element hinein 
und ift, wenn nicht römiſch oder florentinifch, Doch pa⸗ 
thetifh. Er fteht zwar bei feinen Leiſtungen weder auf 
der Stufe des Epos, noch auf ber Stufe der Tragödie; 
aber bürgerliche Dramen und Volksgeſchichten hat er ger 
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Liefert im Geifte eines großen Proſaikers; Seelengemäfbe, 
in biefer Gattung nicht minder kunſtvoll und verdienftlich, 
als irgend eines in jener höheren. “ Die Natur in ihren 
Leidenfchaften und deren Wechſelwirkung ift in feinen 
Bildern auf das Feinfte belaufcht und mit der freffendften 
Wahrheit wiedergegeben, jede Figur voll regen, auf das 
Ganze bezüglichen Lebens, woburd) denn auch befier 
und echter, ald durch mechanifch abgemeſſenes Gruppiren 
und Vertheilen, die Lünftlerifch gefoderte Einheit fi 
herausftellt: ein Verdienſt, das häufig fehr berühmten 
Gemälden abgeht. Wenn die Bilder italtenifcher Meifter 
dadurch, daß fie alle negativen Zugenden, die man an 
einem Kunftwerfe rühmt: Schönheit, ftrenge Regelmäßig: 
keit, feine Auswahl, Glätte, Eleganz, felbft Hoheit, 
Beredtheit und Glanz vereinigen, in hohem Grade am- 
ziehen, fo verlieren darum Rembrandt's Gemälde nicht 
ihren Reiz, weil fie Gefühl, Wahrheit, Tiefe, Indivi⸗ 
bualität, Naivetät, Natur, kurz alle pofitiven Vorzüge 
haben, die freilich von orthoboren Kritifern minder be 
achtet oder gar ald Mangel an Gefhmad und Schid- 
lichkeit gerügt werben. | 

Wie abgeneigt man aber auch den Bildern Rem⸗ 
brandt's fein mag, fo rechtfertigen fich doch die Urtheile 
‚nicht, die man fo allgemein über biefen Künſtler ver- 
nimmt; denn e8 gilt faft unbeftritten, daß feine Auffaffung 
grotest, grobfinnlih und geſchmacklos, nur in Darftel- 
lung von Scenen aus dem Volksleben zu dulden und in 
hiftorifchen Sujets nicht auszuftehen feiz daß fein Haupt 
endzwed immer Gaufelei und Effect, Licht- und Schat- 
tenfpiel gemwefen, womit er die Augen ber Ungebilbeten 
geblendet und ihre Herzen erobert habe; daß fein Stil, 
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feine Manier, die Sprache, worin er feine Ideen aus- 
drückt, ein ekler Miſchmaſch von feltfamen Wörtern und 
Medensarten, die aus fehr verfchiedenen Volksdialekten 
hergeholt und auf eine höchſt lächerliche Art batavifirt 
und überdbem mit einer Menge von Hebraismen gefpict 
und gewürzt feien; Eurz, daß Rembrandt weder Kunft 
noch Wiffenfhaft in höherem Sinne befige. Gewöhnlich 
haben diefe Urtheile ihre Auelle in einfeitigen Vergleichen 
mit der italienifchen Kunft. Wir müffen nur, um ihn 
gehörig zu fihägen, den Geift feined Zeitalterd und die 
ungünftigen Verhältniffe, unter denen er auftrat, in An⸗ 
flag bringen. Um dieſes befjer zu beurtheilen, werfe 
man einen Bli auf die ihm vorhergehende holländische 
Schule. 

Hier herrfchte in allen Theilen der Malerei ein fal- 
fcher von dem Weſen ber Kunft und der Natur abwei- 
chender Geſchmack. Man erfand wigige Allegorien, Die 
Niemand verftehen konnte, häufte eine Menge von Figuren 
ohne Zweck, Ausdrud und Ordnung auf einander, zeich- 
nete verbrehete Stellungen, bebeutungslofe Mienen, und 
kannte nichts Höheres als marfierirte Nachahmung ber 
Staliener, befonderd der Florentiner, nachdem Lucas van 
Leyden aus der Mode gekommen war. Diefen Stil 
wird man bei Spranger, van Mander, Golgius, Abra- 
ham Bloemaart u. f. w. mehr oder meniger finden. 
Selbft die Stüde von Pieter Laftman, dem Lehrer Nem- 
brandt's, obſchon in manchen Theilen naturwahrer, fchla- 
gen doch noch vielfach in die Schule von Kornelis Kor: - 
nelisz, woraus er hervorgegangen. 

Rembrandt, vermuthlih von feinem Lehrer angeregt 
und von eigenem Hange getrieben, fühlte die Nothwen⸗ 


522 Rembrandt. 


digkeit, fich der Natur mehr zu nähern. Aber ber Ueber 
gang von Affectation und Gonvenienz zur Natur und 
Wahrheit ift mit vielen Gefahren verbunden. Selten 
macht man fich von feinen früheren Feſſeln vollig frei, 
und fehr häufig fällt man, um recht natürlich zu fein, 
ind Gemeine. 

Was diefe Gefahr für Rembrandt verminderte, war 
der Umftand, daß gerade, wie er zu feiner weiteren Aus⸗ 
bildung nach Amfterdam kam, fein Lehrer Pieter Laſt⸗ 
man bafelbft die Manier Elzheimer’d aus Nom mitge 
bracht und in feine Schule eingeführt hatte. Man kann 
fih denken, welchen Eindruck diefe malerifche Auffaffung 
und Effectuirung auf einen jungen Mann von Genie 
machen mußte, ber in feinem Widerwillen gegen bas 
Conventionelle fi der Wahrheit und Naturtreue nähern 
wollte. Rembrandt hat wirklich eine Zeit lang ganz in 
Diefem Stile gearbeitet, wie manche Bilder feiner erften 
Manier, und befonderd mehre Radirungen bemeifen, 
die ganz wie Elzheimerifhe Nachtſtücke gehalten find. 

Es Scheint und, wie gefagt, eine irrige Annahme, 
dag Rembrandt durch Bilder von Honthorft auf die 
Manier des Caravaggio gerathen und überhaupt ein 
Naturalift wie diefer geweſen fei. Yreilih, wenn mir 
Rembrandt mit der Antike, mit Raphael's überirdifcher 
Schönheit, ober mit den fpäteren Shealiften vergleichen, 
fo konnen wir ihn Naturalift nennen; allein mit Cara 
vaggio und feinen Nachfolgern hat er deshalb noch nichts 
gemein. Weil biefe ihre Formen, im Gegenfage gegen 
die antitifchen oder idealifchen Formen der Caracci und 
ihrer Schüler, aus der gemeinen Natur genommen und 
mit ſklaviſcher Genauigkeit nachcopirt Haben, bat man 
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die Einen Idealiften und die Andern Naturaliften 
genannt; übrigens aber ift die gepreßte, grimmige Stim⸗ 
mung ber Naturaliften ebenfo wenig natürlich als das 
zerfloffene, füßliche Weſen ber Spealiften. Won jener 
gewaltfamen, revolutionnairen Auffaffung des Caravaggio 
ift denn doch in der zwar berben, aber durchaus nicht 
berben Welt des Membrandt Feine Spur, und es bleibt 
alfo nur die negative Aehnlichkeit, daß beide fich 
nicht gerade an die Antike und die alademifchen Schön» 
heitögrundfäge gehalten, und daß auch Rembrandt For- 
men gegeben, die nicht edel und fein gewählt erfcheinen. 
Sonft wel ein durchgängiger Unterfchied, ja welch ein 
Gegenfag der Behandlung, der Sinnesart und natürlich 
auch der Wirkung! Caravaggio's Manier ift Effectmanier, 
die nur Bravour zeigen will. Es Hingt im feinen Wer- 
ten nichts Herzliches, nichts treu Mitfühlended an, und 
es ift mehr nur die materielle Erfcheinung, bie mit wil⸗ 
der Kraft erfaßt iſt. Wielleicht dürften auch Andere mit 
uns die Erfahrung gemacht haben, daß die Bilder Ca⸗ 
ravaggio’d nicht in dem Maße gewinnen, ald man fie 
länger und näher kennen lernt; ja, ber erfte Eindrud 
möchte leicht der flärkfte fein. Rembrandt Hingegen wird 
bei längerem und vertrauferem Umgange immer lieber 
und feffelt immer ſtärker. Caravaggio verfteht den Fi- 
guren, die er darftellt, den Ausdrud einer bewegten Ge- 
mütheftimmung zu geben; aber er faßt meift nur die 
gröberen und größeren Züge der Xeidenfchaften, die freilich 
außerordentlichen Effect machen, aber nicht die Stille und 
Mäfigung haben, noch fie geben konnen, während Rem⸗ 
brandt die heftigen Affecte und die feineren Seelenbe⸗ 
wegungen mit einer Kunft auszubrüden weiß, welche 
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nachhaltige Wirkung hervorbringt und dem Herzen fanf- 
tere Empfindungen zuführt. Auch ift das verbächtige 
Lazzaroni= und Banditenvolk, welches in Caravaggio's 
Bildern fein Wefen treibt, entfchieden häßlicher und um- 
heimlicher, als die gemifchte Gefellfichaft von Chriften 
und Juden, die ſich in Rembrandt's Gemälden herum- 
tummelt. Kugler meint zwar, daß Nembrandt in feiner 
demagogifchen Verachtung alles: Höheren nie etwas An- 
deres zur Anfchauung bringen wollte, ald was er um 
fih fah, und mit wahrer Ironie unter den ihn umge 
benden gemeinen Volksclaſſen die Helden feiner bibfifchen 
oder hiftorifchen Dramen ausmählte; aber ein nur einiger- 
maßen unbefangener Blid auf feine Werke zeigt die Un- 
haltbarkeit diefer Meinung. Rembrandt ift bei Behand: 
ung biblifcher Stoffe allerdings nicht aus der Sphäre 
des Genremalers heraudgetreten; aber wir finden in fei- 
nen biblifhen Converfationsftüden, wenn auch Feine 
Mürde und Hoheit der Charaktere und Haltung, doch 
alle Tiefe und Wärme des Gefühle, alle Wahrheit und 
Naivetät des Ausdrucks, mithin Die Haupterfoderniffe 
ber höheren Kunft. Viele feiner Ideen find wirklich eben- 
fo originell als rührend, und zumeilen hat er fogar Mo- 
tive, die — ich habe es fehon lange gedacht, hätte mir 
aber nicht getraut es auszufprechen ohne Wangen’! Au- 
torität — „an Innigkeit und Adel eines Raphael's 
würdig find.’ Ueberall und immer ift in feinen Werken 
Natur; nie und nirgends eine Anftalt, eine Prätenfion, 
auch nicht die Prätenſion der Einfachheit; fondern es iſt 
wahre Natur, mit treuem Auge angefihaut, mit auf 
rihfigem Herzen gefühlt und mit ehrlicher Hand baar 
hingelegt. 
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Mer kennt nicht das berühmte Hundertgulden- 
blatt? Die heilende Wunderkraft, welche bie evange⸗ 
liſche Geſchichte dem Chriftus zufchreibt, bildet den In⸗ 
halt dieſes Blattes, welches mit Necht für das bebeu- 
tendfte ded ganzen Rembrandt’fchen Kupferftichwerkes an- 
gefehen wird. Es ftellt eine verfallene Burg- oder 
Kiofterhalle vor, wo fich wie in einem Spital eine Echar 
Nothleidender drängt: Blinde, Lahme, Gichtbrüchige, 
Krüppel, Preßhafte und Kranke jeder Art, jedes Alters 
‚und Gefhlehts, — ein jämmerlicher, troftlofer Anblid, 
von welchem Der fih ungefähr einen Begriff machen 
kann, welcher in der jüngften Mpoftelzeit das wandernde 
Lazareth vor der Wohnung bed Wunderfürften Hohen: 
lohe in Würzburg gefehen bat. Diefe Erinnerung tauchte 
lebhaft in mir auf, als ich zum erften Mal einen Ab⸗ 
drud des Hundertguldenblattes von Nembrandt 
ſah. Ein Unterfchied bleibt aber immer: das Schaufpiel 
des Hohenlohe'fhen Jammers war nur wibrig und em- 
porend; das Bild ded Nembrandt’fchen Elends hat etwas. 
Anziehbendes und ift reih an Poeſie. In der Mitte, 
etwas erhöhet, fteht Chriſtus, das Haupt von Glorien- 
fhein umftrahlt, den linten Arm auf eine Mauer 
geftügt, die rechte Hand erhoben, und fpricht zu den 
Kranken, welche der Ruf von feinen Wunderwerken her- 
beigelodt hat. Zu feinen Füßen auf einer Strohmatrage 
liegt eine kranke Frau, welche die Gelegenheit benugt, 
fih ihm unbemerkt zu nahen und den Saum feines Ge- 
wandes zu berühren; ihr Vertrauen ift fo groß, daß fie 
denkt: berühre ich nur fein Kleid, fo wird mir fchon 
geholfen fein. Zu feiner Rechten bringt eine Mutter 
ihr krankes Kind zur Heilung, um welche ihr Mann mit 
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fprechender Geberbe bittet. Zu feiner Linken ſtreckt eine 
alte Frau ihre dürren, runzeligen Arme nad ihm aus; 
inbrünftiges Flehen und unbegrenzte Zuverficht malen 
fih in ihren Zügm und ihrer Haltung. Weiterhin 
warten noch viele Unglüdlihe auf die Hülfe des Hei- 
landes: ein Lahmer, quer auf einen Schublarren gelegt; 
ein alter Mann, von einer alten Frau geführt, beide 
vom bemundernswürbigften Ausdrud hohen Alters und 
Hinfälliger Gebrechlichkei. Auch ift in dieſer Schar 
ein Aethiopier mit einem Kameel, als Andeutung, daß 
ber Ruf von Chriſti MWumberthaten bis ing Mohrenland 
gebrungen. Man erdennt in den Geftalten und Hand: 
lungen aller Nothleibenden fehr beftimmt ihr innerliches 
Weſen und Anliegen. Auch die Zufchauer zeigen man 
nichfaltigen Antheilseifer in ihren Haltungen. Das ganze 
Wert, worin 30 oder mehr Figuren, ift auf das tief. 
finnigfle gedacht... Die ftrahlende Figur des Heilands 
theilt die Compofition in zwei Hälften. Links bie Pha- 
riſäer und Schriftgelehrten, die zufehen und uber Wun⸗ 
berfuren disputiren — Wohlbehagen und Unglaube mit 
gelehrten Redensarten; rechts die Kranken, die hinzu 
gehen und Genefung hoffen, — Elend und Glaube 
ohne Phrafen. Die Seite ber Pharifäer, als die Seite 
ber Aufgeklärten, hat ſtarkes Licht, Die Seite der Kranten 
hingegen iſt in fanfterm Helldunkel gehalten, wie es für 
das Gebiet des Köhlerglaubensd paßt, und welches für 
all den Jammer fo kunſt⸗ und liehreich, faſt möchte ich 
fagen fo barmberzig ausgebildet ift, dag man dies Wert 
nicht genug befhauen und bewundern Tann, auch ein 
ganzes Buch darüber zu fchreiben im Stande wäre. Es 
iſt eine Compofition ganz im Geifte des Evangeliums 
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gedacht, mit chriftichem Sinn und Herzen ausgeführt. 
Hier hat fih Rembrandt zur höchſten Stufe der Kunft 
erhoben und ein Seelengemälde geliefert, würdig neben 
Raphael's Werken zu glänzen. Wie fehr zu ihrem Vor⸗ 
theil erfcheint diefe Compofition Rembrandt's gegen bie 
Bilder ähnlichen Inhalts von Rubens: die Wunder bes 
heiligen Ignatius und des heiligen Franciskus. Hier ift 
das Leiden in feiner furchtbarften Geſtalt geſchildert: 
convulfivifches Muskelſpiel, graͤßliche, verzerrte Köpfe, 
ungeftüme Affecte; dort bewegt fih Alles in aufmerf- 
famer und andächtiger Stimmung. Bei Rubens eine 
Fülle von Epifoden, Kranke, die frhon genefen find oder 
noch fürchterlich leiden, Wunderthaten, bie ſchon in Er- 
füllung gegangen ober noch in Ausficht geftellt find, 
Werdendes oder Gewordenes an einander gereihet. Bei 
Rembrandt herrfcht vollige Einheit und ift zur Darftel- 
fung der Moment gewählt, wo die Kranken um Hülfe 
bitten und die Zufchauer auf Wunderthaten warten. Die 
einzelnen Gruppen find durch die allgemeine nad) dem Er: 
löfer gerichtete Theilnahme zu einem Ganzen verbunden; 
in allen Köpfen und Stellungen zeigt fi), bald flärker, 
bald ſchwächer, der Ausdruck erwartungsd- ober hinge- 
bungsvollen Anfhauens und Vertrauens, er ift auf das 
Mannichfaltigfte in Kranken und Gefunden ausgeprägt, 
jede Stellung ungezwungen, jeded Antlig mehr oder min- 
der befeelt, und über Alles fcheint Chrifti erleuchtetes 
Angeſicht. | 

Die harakteriftifchen Vorzüge Rembrandt's, die hier 
hervortreten: bichterifche Anordnung und Beleuchtung, 
vermöge deren das Auge gleich auf Dasjenige hingeleitet 
wird, was es hauptfächlich fehen foll, Tebendige und tref: 
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fende Compofition finden ſich durchgängig in feinen Werfen. 
Wie viele feiner Compofitionen find wahrer und natur 
gemäßer, kräftiger und dramatifcher gedacht, als bie, 
welche von ben größten Meiftern erfonnen find. Ic 
erinnere an feine herrlichen NRadirungen: die Verkün—⸗ 
digung der Geburt Ehrifti, wo in Hirten und Vieh 
die Wirkung ber unvermutheten Lufterfcheinung fo unge. 
mein lebendig und frappant ausgebrüdt ift; die große 
Auferwelung des Lazarus, mo alle Schattirungen 
des Staunens aufs feinfte und ſtärkſte in den Geſichts⸗ 
zügen ber Perfonen gegeben find, die fi vorbeugen 
ober zurüdfahren oder ftarr fliehen bleiben, wie auf Chriſti 
unwiderſtehliches Machtgebot Lazarus todtenbleiy und 
lebendig fi aus dem Grabe aufrichtet. Das Geberben- 
fpiel der Figuren Raphael's ift, fo viel ich weiß, nicht 
ausdrucksvoller. Welcher Maler hat bie väterliche Güte 
und Nachficht, die Eindlihe Neue und Zerknirſchung fo 
vor Augen und zu Herzen geführt, ald Rembrandt in 
feinem Kupferftiche des verlorenen Sohnes? Iſt es 
möglich, die ſchnoͤde Heuchelei der verleumberifchen Juben, 
die Ergebung Chriſti, die DVerlegenheit des Pilatus und 
den fanatifchen Ungeflüm einer meuterifchen Volksmenge 
beffer und nachdrücklicher vorzuftellen, als fie Rembrandt 
vorgeftellt hat in dem Kupferflich, der unter dem Namen 
des großen oder hoben Ecce homo bekannt iſt? 
Mer fo viel Geift und Gemüth mit malerifchen Wir: 
tungen zu verbinden weiß, ift ficherlich als ein fehr 
großer Maler zu betrachten. Solches hat Rembrantt 
mehr ald ein Mal geleiftet bei größeren und kleineren 
Sompofitionen, in feinen Kupferſtichen fomol als in 
feinen Büdern, 3. B. in dem fogenannten Petrut- 








Rembrandt. 529 


ſchiffchen, wo ber fchlafende Chrifius von den vom 
Sturm bedrängten Jüngern gewedt wird. Es iſt nicht 
möglih, dad empörte Element. mit mehr Kraft und 
zugleih den Zuftand der Menfchen, bie fein Opfer zu 
werben fürchten, mit größerer Wahrheit barzuftellen. 
Der Wirrwarr und dad Durcheinander der todesbangen 
Jünger macht mit ber ruhigen, gelaffenen Haltung des 
Erlöfers einen ebenfo wirkſamen Gegenfag als der auf 
das Schiff fallende Lichtſtrahl und der brandende Giſcht 
mit dem ſchwarz bewölften Himmel und der bunfel wo- 
genden See.66) Endlich fei noh der Emmausgänger 
gedacht, des fchönen Bildes im Louvre. Die. Ueber 
refhung und Verwunderung in den Apofteln, melde 
bei dem Brechen des Brote ben Heiland erkennen, ift 
ebenfo lebendig als rührend dargeſtellt. Es ift nicht fo- 
wol der göttliche Heiland, ald der geliebte und verehrte 
Meifter, den fie lebendig wiederfinden, nachdem fie ihn 
hatten and Kreuz fchlagen und ind Grab legen fehen; 
fie bleiben bei feinem Anblick wie geronnen in liebevoll 
ſcheuer und ehrfurchtövoll banger Haltung. Der Be: 
fchauer, der aus Rembrandt's Lebensgeſchichten blos den 
gemeinen Speculanten kennt, muß fi) vor diefem Bilde 
unwillfürlih fragen, wie ed zugeht, daß ein foldher 
Künftler die rührendften Gefühle fo wahr und treu 
wiederzugeben weiß. Rembrandt, dem man fo oft feinen 
Hang zum Seltfamen und Abentenerlichen vorwirft, hat 
bier kein Beiwerk angebracht, welches die Wirkung eines 
fo pathetifchen Vorganges fort. Der Hund als uner- 
läßlicher Begleiter von Reiſenden fehlt freilich nicht; 
aber er zankt fich nicht mit der Kage unter dem Tiſch, 
wie in Tizian's Emmausgängern, fondern er liegt 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte 3. V. 23 
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ruhig Hinter dem Stuhl feines Herrn und fchläft, ift 
überdies fo im Dunkeln verftedt, dag man ihn kaum 
bemerkt. Membrandt verftößt überhaupt in feinen bi- 
bliſchen Compofitionen wol häufig gegen das Coſtum, 
aber faft nie gegen das religiöſe Gefühl: Zufchauer, bie 
fich wegen des Leichengeftants die Nafe zuhalten wie in 
den Auferwedungen bes Lazarus, von Sebafltiano 
del Piombo und Buercino, ein Hund, der unter dem 
Tiihe einen Knochen benagt wie beim Abendmahle 
bes Herren, von Rubens, — dergleichen Anftößigkeiten 
und Gefchmadiofigkeiten Hat Rembrandt forgfam ver: 
mieden. Auf feinem Kupferflih des barmbherzigen 
Samariters koͤmmt freilich ein Hund in flämifh un- 
anftändiger Haltung vor; aber die Handlung geht Bier 
auf dem Rande vor, und es find Feine heiligen Per⸗ 
fonen dabei zugegen. Auch ift dieſes Detail aus dem 
Bilde defjelben Gegenftandbes meggelaflen. Rembrandt 
lebte unter einer Bevölkerung von Proteſtanten, die mit 
der Bibel genährt waren, und welche grobe Verſündi⸗ 
gungen gegen die Heilige Schrift nicht gelitten hätten. 
Wenn wir die obengenannten Bilder und Kupferftiche 
Rembrandt's mit den berühmten Darftellungen bderfelben 
Gegenftände von großen italienifhen Meiftern, ja über- 
* haupt feine Auffaffung mit der diefer Meifter vergleichen, 
fo tönnen wir wol anerkennen, bag bier nicht blos eine 
neue Manier, fondern auch ein tieferer, mehr biblifcher 
Ausdrud gewonnen ift, ald die Hiftorienmalerei bisher 
gekannt hatte. Seine malerifche Erklärung und Aus⸗ 
legung der Heiligen Schrift ift wirklich ein Driginal in 
ihrer Art, ein ebenfo filled als tiefes Waſſer, wo der 
einfältigſte Befchauer und der gelehrteſte Kenner- das 
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Seine findet. Sie bleibe immer bei dem Wortverftand, 
mit einem Falten Blute, mit einer Deutlichkeit, mit einem 
künſtleriſchen Verſtande, die unvergleihli find. Kunſt 
und Natur fehen fi einander bier fo ähnlich, daß es 
faft nicht möglich ift, fie zu unterjcheiden. 

Hinſichtlich gewiffer Vorzüge müffen wir freilich die 
italienifhen Meifter der beften Zeit höher ftellen als Rem⸗ 
Brandt; allein ed darf uns nicht Hindern, auch ihn in 
feiner Weberlegenheit gelten zu laſſen. Er hat unftreitig 
nichts von Raphael’ himmliſch reiner Schönheit, von 
Michel Angelo's großartiger Kraft, von Correggio's rei- 
zender Grazie; aber der Ausdruck des Affects ift bei ihm, 
wenn auh nicht fo erhaben und edel, doch ebenfo 
wahr und gefühlvoll, und die Handlung gedantenvoller 
und tiefer erfaßt als bei allen jenen Meiftern. 

Seine Menfhenformen find nicht ſchön; an einzelnen 
Geftalten ift gutes Ebenmaß und ſelbſt Zierlichkeit zu 
loben; aber im Ganzen find feine Männer zu kurz und 
gebrungen, feine Frauen zu vollig und plump. Man 
Hat diefe Fehler gemeiniglih auf Rechnung bes Landes 
gefegt, worin der Künftler geboren war, und geglaubt, 
feine unliterarifche Erziehung und Unbekanntſchaft mit 
den claſſiſchen Werken ber Alten und Neuern babe ben 
Sinn für das Schöne ganz in ihm abgeflumpft. Daß 
Erfteres etwas bazu beigetragen babe, läßt fich allenfalls 
annehmen; aber daß Rembrandt gegen bie Schönheit 
ber Antike und der Nenaiffence ganz unempfindlich ge⸗ 
wefen fei, ift gar nicht zu behaupten. Man weiß, daf 
er von Antiken eine anfehnliche Zahl: Abgüffe nebft 
einigen Originalen zufammengebracht und einen reichen 
Schag von Kupferftihen nach Raphael, Michel Angelo 
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u. f. m. gefammelt hatte; aber. wenn, er viel Rühmens 
von diefen .Meiftern machen harte und ihre Werke in 
feinen Mappen ſah, dachte er vermuthlic an Correggio's 
ftolze Worte: Anch’ io son pittore, und blieb bei feiner 
einmal angenommenen Weiſe. Auch darf man nidt 
vergeffen, daß Rembrandt für ein Land und ein Jahr⸗ 
hundert arbeitete, wo eine gutmüthig derbe Sinnlichkeit 
harakteriftifcher Grundzug in allen Stockwerken ber fo 
cialen Hierarchie war und Sitteneinfachheit fih aufs un- 
befangenfte mit vorgefchrittener Bildung paarte. Dies 
war mit der Grund, warum er fo menig nad) attifcher 
Grazie oder römifcher Eleganz firebte und feine Formen 
fo ungefällig für unſer Auge wählte. Er wollte feinen 
Zeitgenoffen recht natürlih und recht malerifch erfcheinen. 
Anftatt von feinen Umgebungen und feinen eigenen An- 
fihten und Anlagen zu abftrahiren, mie er beim Befol- 
gen allgemeiner Schulregeln und Schonheitsprincipien 
hätte thun müffen, fudirte er die Menfchen, ‚unter wel- 
chen er lebte, und ftellte fie dar, wie er fie fah. Seine 
Köpfe haben ftets Charakter und Ausdruck. Wenn er 
auch in feinen biblifhen Bildern den Sohenprieftern, 
Phariſäern und Schriftgelehrten geradezu die Köpfe ber 
zu feiner Zeit Iebenden Rabbiner und Talmudiften auf- 
fest, To haben doc, diefe Rabbiner und Zalmudiften in 
ihrer Phyfionomie viel von Dem, mad man den Hohen- 
prieftern, Pharifäern und Schriftgelehrten fehr wohl zu 
trauen kann. Indeß hat er nicht für alle biblifche Per⸗ 
fonen die paffendfien Gefichtsbildungen herausgehoben 
und die Modelle dazu meift aus der Volksclaſſe herge 
nommen, mo man die Anfprüche an edle Formen auf 
geben muß; aber mit welchem Geift, in welchem zaube 
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rifchen Lichte hat er die ärmften Winkel dargeftellt! wie 
tief umd rührend find bei ihm die allergewohnlichften und 
allergeringftien Menfchengeftalten befeelt! Seine Figuren 
im Allgemeinen haben feine Grazie und den Charakteren 
feiner Heiligen Perſonen fehlt ed an Hoheit und Adel, 
doch find fie aller Ehren werth. Rembrandt fucht durch⸗ 
aus nicht dad Niedere und Gewoͤhnliche diefer Perfonen 
zu verbergen, fondern verläßt ſich auf die alleinige Macht 
der Lebendigkeit und Wahrheit, um den Widerwillen zu 
befeitigen, welchen 3. B. feine Apoftel unfehlbar ein- 
Höfen, und er hat Recht; denn fo ordinair auch jene 
Apoftel find, Iaffen fie doch das Intereſſe des Beichauers 
feinen Augenblid kalt werden. Es kommt vor, daß fie 
abftoßen; aber eben wo das fträubende Zartgefühl ſich 
unmillig wegwenden will, wird man wie von einem 
Zauber zu den ordinairen Geftalten bingezogen und kann 
fih daran nicht fatt fehen, fo unverwüftlih wahr und 
unendlich intereffant find diefe merkwürdigen Figuren, bie 
ich nicht gerade für muflerhaft ausgeben will. 

Man hört und lieſt gewöhnlich die Behauptung, daf 
Rembrandt im Zeichnen äußerſt ſchwach gewefen und 
dag ihm diefer Theil der Kunft ganz abgegangen fei; 
das ift eine irrige Meinung der Krititer vom alten ortho- 
doren Schlage. „Was dad Nadte anlangt, fagt Hou- 
braten, fo hat er nicht fonderlich viel Umftände damit 
gemacht, fondern ift meift fchlotterig und flüchtig darüber 
hingegangen. Sieht man eine gute Hand von ihm, fo 
ift es felten, weil er die Hände, zumal bei feinen 
Portraits, in Schatten verftedt, oder ed müßte denn 
eine runzelige Altemeiberhand fein.” Wenn Rembrandt 
in fo vielen Bilbniffen entweder gar keine Hände an- 
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brachte, oder die Hände verbarg, fo gefchah es ſicher 
nicht aus Furcht oder Ungefchictichkeit, dieſelben auszu- 
führen, fondern vermuthlih nur darum, weil er Zeit ge 
winnen wollte, ober auch Hände gar nicht malen follte, 
welche bei Portraits damals wie jegt eigens ausbebungen 
und bezahlt wurden. Man braudt von Rembrandt bios 
ein Paar „Portraits mit Händen‘ zu Tennen, um die 
Meberzeugung zu gewinnen, baß er die Hände fehr gut, 
bisweilen fogar ausnehmend ſchön gemalt und auch in 
diefem Stüde fi) als großer Meifter gezeigt hat. Schon 
feirie ungemeine Fertigkeit, alte Männer- und Frauentöpfe 
mit prägnanten Gefichtözügen zu malen, läßt feine Feſtig⸗ 
feit im Zeichnen vermuthen; nichts deſto weniger beichul- 
digen ihn ſchwer zu befriedigende Bewunderer feines Ta⸗ 
lents gröblicher Zeichenfehler. Die Unrichtigkeit feiner 
Zeichnung mag bisweilen von ber Eiffertigkeit herkommen, 
mit der er gearbeitet hat; aber es iſt thöricht, fie der 
Schwachheit zuzufchreiben, die ihm in diefem Theile ber 
Kunft angellebt haben fol. Rembrandt zeichnet unſtreitig 
nicht mit der correcten Eleganz, welche die claflifche Tra⸗ 
dition vorfchreibt; er zeichnet, wie er auffaßt, höchſt naiv, 
und bat keinen reinen, fonbern einen einfachen Umriß, 
ber die Natur ganz treuherzig wiedergibt. Die Richtig: 
keit zeigt fi dabei mehr in dem Charakter des Ganzen 
ale in der Correctheit des Einzelnen, und felbft feine 
Details, fo incorrect fie auch find, fprechen fehr an, weil 
viel Geift und euer darin zu erkennen if. Man merkt 
allerdings nicht den geringften Einfluß der Antike; aber 
die Zeichnung ift, wenn auch nicht correct, ebel unb graziö, 
doch voll Ausdrud, Charakter und Bewegung. Die 
Extremitäten, befonderd die Hände, find ebenfo vortrefflich 
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gezeichnet, als bewundernswürdig angemeffen - für bie 
Afferte, welche die Bewegung ber Figuren außfpricht, 
und die Köpfe vom lebendigften und richtigften Ausdruck. 
Das ift meines Erachtens eben dad Außerordentlichite 
und Wunderbarfie an Rembrandt's Zeichnung, daß 
die Richtigkeit im Enfemble und in der Bewegung ber 
Figuren fo entfchieden hervortritt. Da der Ausdrud der 
Geſichter mit der Anordnung der Körpertheile fo glüdlich 
übereinftimmt, fo verkündet die ganze Figur vom Kopf 
bis zu den Füßen die Seelenftimmung, welche fie bewegt. 

Bon Rembrandt's nadten Frauenfiguren meint Hou- 
braten, Tonne man eben fein Xoblied fingen, weil e6 
durchgehende Borftellungen feien, wobei einem übel 
werde und man fi vermundern müffe, wie ein Mann 
von fo viel Talent und Geift fo abfcheulihe Modelle 
habe auswählen können. ‚Es ift wahr, Rembrandt ſtu⸗ 
dirte das Nackte nicht nach den fehönen Verhältniffen 
und reinen Umriffen, melde die Antike dafür feftgefegt 
hat. Seine Bathfebas find holländifche Wafchfrauen; 
‚ihre wohlgenährten nadten Körper mit gutmüthig biden 
Köpfen und fchlappen Brüften, die wie ein Paar halb 
aufgeblafene Blafebälge daran Hängen und zu ihrer Zeit 
ebenfo viel Milch gegeben, ald fie zu fich genommen, 
find auch für die reizbarfte Küfternheit ohne Gefahr, und 
folche fette, glänzende Fleifhllumpen konnten den König 
David höchſtens durch ihren warmen Ton und ihre voll- 
blütige Carnation verführen. Seine keufhen Sufannen 
find Viehmägde, und den beiden Xelteften hätte gewiß 
wenig daran gelegen, fie im Babe zu belanern, oder es 
müßte denn ein zauberifcher Dämmerfchein über bie 
Plumpheit ihrer nadten Reize getäufcht und die profaifche 





536 Rembrandt. 


Alttäglichkeit ihrer Körperformen mit poetifhen Sonnen- 
ftäubchen beftreut haben; allein bei dieſen ftörenben 
Mängeln befigt dad Nadte, wie e6 Rembrandt gemalt, 
doch weſentliche Vorzüge: ed hat das Quabbelige 67), 
welches an Corregio's nadten. Figuren -fo fehr gerühmt 
wird, und die ganz eigene täufchend lebendige Fleiſch⸗ 
farbe, die man an Tizian's Wenusbildern bewundert. 
Man meint das Blut unter der Epidermis fließen zu 
fehen, und wenn man fich getrauete, die Hand auf feine 
Sufannen zu legen, würde man ben Pulsſchlag des 
warmen Lebens fühlen. Der Sünftler, der die reine 
makelloſe Schönheit darzuftellen ftxebt, faßt feinen Beruf 
unftreitig höher und edler auf; doch ift ed auch eine löb⸗ 
liche Seite der Kunft, fi zu befümmern um das Blut, 
das wie blaffes Morgenroth dur die Schläfe fcheint, 
wie Roſen auf den Wangen blüht und wie Purpur auf 
den Lippen prangt, — um das Licht, welches mit feudh- 
tem Kroftallglarnz die Augen umleuchtet und mit Atlas- 
fhillee die Schultern umfpielt, — um die hunderterlei 
Schattirungen des wunderbaren Stoffes der menſchlichen 
Haut, die bald bläulich wie Mitch, bald hellgelb wie 
Bernſtein ſchimmert, — um Luft, Sonne und Alles, 
mas in biefer weiten Welt mit Zeichenftift oder Reiß⸗ 
feder ſich nicht wiedergeben läßt. 

Rembrandt war in allen Fächern der Malerei zu 
Haufe, und in denjenigen, worin er fih nur vorüber- 
gehend verfuchte, hat er die frappantefte Originalität ge 
zeigt und. Schüler gebildet, bie fi) ausgezeichnet Haben. 
Wie vielfeitig er als Portraitmaler in dem damals an 
berühmten Männern reihen Amſterdam befchäftigt war, 
it befannt. Seine Bilbniffe find ‚voll Kraft, von leben- 
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digem Fleifh und individueller Wahrheit; fie ergreifen 
beim erften Anblide ebenfo ſtark ald die von Tizien, 
find dagegen diefen an Feinheit. überlegen und wirken 
nicht minder durch ftilen, nachhaltigen Eindrud. Man 
bat von ihm Kleine Genreftüde, die an bebeutfamem Ge- 
halt große hiftorifche Bilder weit übertreffen und in dem 
Beſchauer ganz diefelden Stimmungen anregen, welche 
Sean Paul mit feinen poetifchen Kleingemälden dem Her- 
zen feiner Leſer zuführt. Köſtliche Belege hierfür find 
die beiden in tiefes Nachdenken verfuntenen Gelehrten, 
im Louvre, zwei Meifterwerke von der gefühl- und 
liebevollften Behandlung. Die Landfchaften von Rem⸗ 
brandt haben ebenfalls außerordentliche Vorzüge; Die Na- 
tur iſt darin mit poetifhem, originellem Gefühl aufge- 
faßt und wiedergegeben. Man findet bei ihm nichts 
Gemeinplägiges, wie bei fo vielen Landſchaftsmalern, 
die in der Natur nichts fehen, ald was man gewöhnlich 
darin fieht, Felfen, Bäume, Bäche, Gräafer und Steine, 
aber nicht die verfchiedenen Zemperamente in diefen We⸗ 
fen ergreifen, die von individuellem Leben befeelt find, 
welches je nach Witterung oder Sonnenfchein auf ihrer 
veränderlihen Phyfionomie Hervortrit. Die Natur hat 
wie der Menfh Qualen und Leidenfchaften, Ausbrüche 
von MWildheit und Anfälle von Schwermuth, finftern Un- 
geftüm oder heitere Ruhe. Die poetifchen Seelen ver- 
kehren mit diefem geheimnißvollen Naturleben, und Rem⸗ 
brandt verfieht den Eindrüden, welche er aus biefem 
Umgange fchöpft, die anſchaulichſte Darftellung und bie 
malerifchfte Sprache zu geben. Seinen Randfchaften ift 
mehr als feinen übrigen Bildern ein beflimmter Vorſatz 
anzumerken, ber damals eine große Neuerung war. 
97 +% 
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Nah Rembrandt ds Meinung ift die Äußere Natur nur 
poetifch, groß und ergreifend, wenn fie in Maffen und 
Linien aufgefaßt wird, die fo vertheilt und zufammen- 
geordnet find, daß die einen weſentlich zurüd, bie andern 
ergiebig zum Behuf eined gewiſſen Effectd hervortreten. 
Das Einzelne wird wenig berüdfichtigt; der breite Pinfel 
geht, nach dere Maſſe firebend, rückſichtslos, aber dabei 
abfihtsvoll über das Detail hin. Das Meiſte ift in 
breite Schatten und kräftige Halbtöne gehült, Anderes 
hingegen lebhaft durch Streif- und Schlaglichter hervor⸗ 
gehoben, die über den Mittelgrund hinſchießen ober her⸗ 
vorragende Gegenftände bebligen. Seine Tandfchaftlichen 
Darftellungen find nicht ſowol Anfihten, als An- 
fhauungen und Erinnerungen von der Natur, die bier 
fo gegeben ift, als der Künftler fie in den glücklichſten 
Momenten und fchlagendftien Wirfungen belaufcht hatte. 

Landſchaften von Nembrandt gehören zu den größten 
und gefuchteften Seltenheiten; fie werben zwar häufig in 
Galerien angetroffen, find aber meift nicht von ihm, 
jondern von Roelant Rogman, der, obgleih fein Schü⸗ 
ler Rembrandt's, doch ganz entfhieden unter feinem 
Einfluffe gearbeitet hat. Nogman war Rembrandt's 
guter Freund und ein tüchtiger Landfchaftsmaler, hat aber 
mehr gezeichnet und radirt ald gemalt, mas feine Bilder 
felten mat. Gemöhnlich werden fie, zumal bei uns in 
Deutichland, dem Rembrandt zugefchrieben. Unter biefem 
berühmten Namen war lange eine Landichaft Rogman’s 
in der Sammlung ded Grafen Stadion in Wien zu 
ſehen; unter eben diefen Namen figuriren auch in der 
Eurfürftlichen Galerie zu Kaffel zwei andere Lanbichaften 
Rogman's, die zur Zeit des erſten franzöfifchen Kaifer- 
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reichs im Mufee Napoleon ausgeftellt waren, wo fie 
ebenfalls für Werke von Rembrandt gehalten und als 
folhe un» und allgemein bemundert worden.) Man 
muß geftehen, Rogman’d Landſchaften haben in ihrem 
Machwerk, in ihrer Farbenftimmung, in ihrer Effectuirung 
etwas von Rembrandt's origineller Weile: fie find von 
guter Gefammthaltung und lohbraunem Ton. Was diefen 
geſchickten Landſchaftsmaler auch fonft noch charakterifirt, 
ift eine Art Compofition, bie ihm eigen if. Er malte 
befonderd gern wilde romantifhe Gegenden mit Burg⸗ 
ruinen und Thalfchluchten mit ungeheuern Felfenmaffen, 
wo die Natur fich von der Seite einer impofanten Grof- 
artigkeit zeigt, wahrend Nembrandt gemeiniglich einfache 
und platte Gegenden dargeftellt hat, die er aber durch 
die Wirkung des Helldunkeln, durch den Zufall des Lichte 
und durch die Staffage fehr pikant zu machen mußte, 


5. Rembrandt's Colorit und Farbentechnif. 


Mie die moralifche Auffaffung von Rembrandt's 
hiftorifchen Bildern, fo ift auch die materielle Behand- 
lung berfelben für ganz abfonderlih und verwunderlich 
ausgegeben worden, und felbft in technifcher Hinficht fol 
fein Genie etwas von der Kabbala und vom Stein ber 
Weiſen an ſich haben. Sehr genaue Kenner und Lieb⸗ 
haber, die Alles mit dem Vergrößerungsglafe unterſuchen, 
werden durch feine Malerei aus dem Concepte gebracht 
und in Verlegenheit gefegt; fie können nicht angeben, 
wie fie gemacht ift, und wiffen fi) nicht anders zu bel» 
fen als mit der Erklärung, das hermetifch verfiegelte 
Machwerk feiner Bilder fei eine Zauberei und der Maler 
felbft Habe feine klare Erkenntniß davon gehabt. 
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Sch geftehe, dag ich Fein Freund biefer Erklärungs- 
art bin. Ebenfo gut ließe fi annehmen, daß Beethoven 
feine Symphonien nicht verftand, ald er fie componirte, 
und daß blos den fpäteren Dilettanten und Erecutanten 
bas Glück vorbehalten war, die Gemüthöftimmungen 
bed Meifterd nachzuempfinden und die Schönheiten feiner 
Werke mit dem Violinbogen herauszuftreichen. 

Rembrandt foll von mir fo gröblich nicht beleidigt 
werden. Was mich fo oft an feinen Werken befchäftigte 
und verwunderte, war die Sicherheit der Technik, ein 
deutlich vorliegendes, herbes und doch zweckvolles Schal- 
ten und Walten mit allen Mitteln der Darftellung. 

Rembrandt vereinigt alle Vorzüge der Farbe: Pracht 
und Klarheit, Kraft und Zartheit, Glut und Tiefe. 
Inzwifchen Blendwerk bleibt feine Malerei immer, und 
fein mit Recht fo hochgepriefenes Colorit, die Luft Des 
Kennerd wie des Nichtlennerd, beruht im Grunde auf 
Convenienz; felbft feine eigenthümlich lebendige Fleifch- 
farbe ift genau befehen ein täufchendes Farbenfpiel, mwo- 
bei er fich jedoch von der Wahrheit und Natur nicht 
weiter entfernt hat, als andere große Maler, z. B. Ru⸗ 
bens und Tizian. Rubens, der in feine Zleifchtöne den 
Zinnober bineinbringt, malt Fleifch, das fpielt wie Atlas 
und brennt wie bei Perfonen, die fehr erhigt find. Bei 
Rembrandt herrſcht wie bei Tizian ein bald heller, bald 
dunkler gelbliher Zon vor, nicht fieberhaft und gallig, 
fondern fo ald ob Ambra oder Gold anftatt des Blutes 
fih mit der Säftemaffe vermifcht ˖und eine gleichmäßige 
Wärme über den ganzen Körper verbreitet hätten. Die 
Wahrheit des Membrandt’fchen Colorits ift alfo nicht 
durch eine firenge Vergleichung mit ber Farbe der Ge- 
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genftände außer dem Gemälde zu fuchen: man muß nur 
gewiffe allgemeine Sdeen von den Farben, wodurch fi 
die Gegenftände in ber Natur unterfcheiden, mit zu dem 
Anblid der Gemälde hinzubringen und fih dann von 
ber Wahrheit der Farbe eines jeben Gegenftandes im 
Gemälde dur) den Eontraft überzeugen. Wenn man 
3. B. von einer Figur in Rembrandt's Bildern eine ein- 
zelne Wange anfieht und das Uebrige bebedt, fo wird 
diefe Wange vielleicht nicht ald wahres Fleifch erfcheinen; 
wenn man fie aber gegen die anderen Xheile bed Ge- 
ficht8 oder gar gegen Haare und Gewand hält, jo macht 
fie den Eindrud von lebendigen Fleifh. Was ihn auch 
hier über alle diejenigen Maler fegt, welche durch bunte - 
Sarbenfpiele zu gefallen und zu blenden gefucht haben, 
ift dies, daß er wirklich bezaubert, dag der Glanz feines 
Coloritd mit Stärke und Harmonie verbunden iſt. Da- 
bei hat fein Helldunkel einen unbefchreiblihen Reiz und 
eine wahrhaft magifche Anziehungskraft. 

Nach der ebenfo ‚geiftreichen als treffenden Bemer⸗ 
tung eines feinen Kunſtkenners 59) ift Rembrandt hin- 
fichtlih des Hellduntels der holländiſche Eorreggio, 
der jedoch zu dem italienifchen in umgelehrtem Verhältniß 
fteht, indem bei dieſem das Licht und eine allgemeine 
"Helligkeit, worin Alles ftrahle, bei jenem hingegen ber 
Schatten und eine allgemeine Dunkelheit, moraus nur 
Einzelned in ftarker Beleuchtung Hervorfpringt, bie vor« 
waltenden Elemente find. Don allen Naturerfcheinungen 
hat das Licht die beiden Meifter vorzüglich beichäftigt; 
aber bei Rembrandt ift es nicht die lautere Reinheit des 
Lichtes, fondern das reizvolle Gemifh von Licht und 
Dunkel, worin fich die Außenwelt durch feine Anfchauung 
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hindurch bewegt. Wie das Licht mit Bligesfchlägen 
erhellend durch das Dunkel fährt und die Finfternig mit 
einbrechender Gewalt befiegt und mit eindringender Kraft 
befänftige, das ift das materielle Problem, womit er 
beinahe funfzig Jahre lang, den Pinfel in der Hand, 
ſich raſtlos gemeffen und welches er auf munberbare 
Weiſe gelöfet hat. Es ift daher in feinen Bildern ge 
wöhnlich Nacht oder Dämmerung, in bie er einen Strahl 
- der glühenden Abendfonne oder des blaffen Monblichts, 
den Schein brennender Kerzen oder Fadeln, oft auch das 
poetifche Licht feiner Phantaſie hineinfallen läßt, welches 
mit den himmlischen und irdifchen Lichtern um den Vor- 
rang ftreite. Das ift unferes Meifters wahrer Balg; 
mit dergleichen nagelneuen, böchft feltfamen, pikanten 
Lichtwirkungen überrafcht und überfällt er immer feinen 
Mann. Er trägt, fo zu fagen, Blenblaternen unter 
feinem Mantel, die er plöglich hervorzieht unb ums ins 
Geſicht Hält, dag wir anfangs vor lauter Schimmer faft 
nichts fehen können. Es ift, ald ob wir in ein tiefes, 
büftere® Zimmer hineintreten, welches einefladernde Flamme 
fpärlich erleuchtet, und wo wir nicht ſogleich alle Gegen- 
ftände überfehen können; dad Auge muß fich erft an das 
gegebene Maß von Licht gewöhnen, bis es aus ber bun- 
keln Mafje, worin zuerft das Banze verſchwamm, all: 
mälig das Einzelne mit beftimmtem Umriß und Dafein 
herauserkennt. Reynolds will bemerkt haben, daß bie 
venetianifhen Maler auf ihren Bildern durchgängig blos 
ein Viertel dem Lichte, ein anderes Viertel dem ſtärkſten 
Schatten und das Uebrige den Halbtönen einräumten; 
dag Rubens mehr als ein Viertel von feinen Gemälden 
dem Lichte auszufegen pflegte, Rembrandt hingegen viel 
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weniger, nämlich böchftend ein Achte. Daraus erklärt 
"ih, daß Nembrandt den Drt der Handlung fo gern ins 
Innere von Kirchen, Grotten, gemölbten, Tellerartigen 
Raͤumen verlegt, wo die Finfternig als vorherrfchendes 
Element nur ftellenweife das Licht fiegreich walten läßt. 
Die Wirkung des Helldunfeln ift für Rembrandt das 
Hauptmittel zur Geltendmachung feiner malerifchen Zwecke, 
und das Hauptftüd, weichem die andern Theile der Ma- 
lerei fi) mehr oder weniger unterorbnen und fügen 
müffen. Er fucht vor allen Dingen die Fläche, worauf 
er malt, zu vertiefen und den Gegenfiand der Darftel- 
lung aus der Tiefe hervortreten zu laffen. Damit mei- 
nen wir jedoch nicht die von vielen Kunftfchriftftellern 
als ſehr wichtig betrachtete Eigenschaft, die Gegenftände 
abzuheben und den Geftalten ein frappantes Nelief zu 
geben. Das war nicht bie Sache, worauf Rem: 
brandt vorzüglich ausging. Weit unbebeutendere Maler 
verftanden fich viel beffer auf diefen Effect, der bei den 
alten Meiftern ſehr Hoch angefehen war, wie er es noch 
bei einigen Liebhabern ift, die ein ganz befonderes Wohl⸗ 
gefallen verfpüren, wenn fie eine Figur antreffen, um 
die fie, fo zu fagen, berumgehen können. Eine ſolche 
Art von Illuſion verträgt fih nicht mit der Geſammt⸗ 
haltung, bie fi) in Rembrandt's Werfen findet und 
welche dadurch entfteht, daß die Schatten in einem Hin- 
tergrundb, der noch dunkler als diefe Schatten ift, auf- 
gehen, wogegen das Relief dadurh zu Stande kommt, 
daß bie Umriffe Hart abgefchnitten und die Figuren fo zu 
fagen eingelegt werben. Rembrandt's Beſtreben geht vor 
allen dahin, die Conturen in den Hintergrund verlaufen 
und biefen tief zurüdweichen zu laffen. Dann fucht er 
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das Licht zufammenzuhalten, damit das Auge duch den 
Contraſt diefer hellen Maffe zu der dunkeln wie von ber 
Wirkung ded Sonnenlichtd in der Natur afficirt werben 
möge. In diefem Stüde nähert er fih einigermaßen 
ber Berfahrungsart des Garavaggio, indem er fowie - 
diefer Meifter feinen Gegenftänden die Wirkung einer 
theilweifen Beleuchtung gibt. Nembrandt bringt aber 
nit wie Caravaggio die Gegenflände unter ein von 
oben durch eine geringe Deffnung herabfallendes Licht, 
und es ift ein großer Irrthum zu glauben, daß er vor: 
erft damit anfing, alles Licht bis auf den Beinen Theil 
eined Fenſters zu verfperren. Auf diefe Weife bekoͤmmt 
man freilich ſtarke Schatten, weiter aber auch nichts; 
denn das helle Licht ift nicht mehr da, welches auch bie 
Schatten Mar und leuchtend macht. Nichts ift dem 
Lichte, das eine Maffe ausmachen und fi) in einem 
ganzen Bilde verbreiten muß, fo entgegen ald jene Fun- 
ten, welche man mit Gewalt durch den Gegenfag ber 
Töne herauslodt und die nur auf einige Augenblide 
blenden, um und hernad ber Finfterniß zu überlaffen. 
Solche Kunftftüde fhimmern blos durch den Widerfprud 
einer einzigen Ede an einem Gegenftande, deffen übrige 
Seiten alle im Schatten verfchwinden. Rembrandt nimmt 
für feine Bilder ein folches Licht an, welches in der 
Natur ein günftiger Zufall zuweilen auf die Gegenftände 
wirft, wenn gewiſſe Nebendinge es vortheilhaft leiten und 
verftärfen, wenn 3. B. Sonnenlicht zwifchen Wolken hin⸗ 
duchfält oder Kerzenlicht fih an dunkeln Körpern bricht, 
fodag um einen Lichtkern mannichfach helle und dunkle 
Partien ſich anfegen. Auf ähnliche Weife, wie Rem⸗ 
brandt's Auffaffung von der des Caravaggio abſticht, 
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unterfcheibet fih auch das Golorit ded Hauptmeifterd der 
holländiſchen Schule von dem Colorit des Koryphäen 
der naturaliftifchen Richtung. Bei beiden ift tiefes Dunkel 
ber vorherrfchende Ton ihrer Gemälde, aus dem ftarfe 
Lichter und kräftige Farben hervortreten; aber darin hat 
Rembrandt einen. wefentlihen Vorzug vor Caravaggio, 
daß er die hellen. und dunkeln Partien in die fehönfte 
Harmonie zu ‚bringen, die Schatten durchſichtig zu halten, 
das Licht verftändig zu führen und meitläuftige Gruppen, 
ja meitläuftige, aus mehren Gruppen beftehende Eom- 
pofitionen zu einem durch eine Erleuchtung zufammen- 
hängenden Ganzen zu verbinden mei. Caravaggio's 
Helldunkel befteht in einem ftarken und kräftigen Farben- 
ton und ift oft trefflich behandelt, aber doch nicht eigent- 
ih Das, was die Italiener chiaro nel scuro nennen, 
das wahre Helldunfel wie bei Nembrandt, deffen Bilder 
vom höchften Lichte bis zum tiefften Schatten aufs feinfte 
abgeftuft find, fodaß fie von eigenem Glanze zu leuchten 
ſcheinen und darin nicht blos. die Gegenftände, die in 
Augenfchein gefegt Merden follten, fondern auch bie 
Gegenftände, die unbefchadet dem Augenfchein entzogen 
und in Schatten geftellt werden konnten, zu unterfcheiden 
find. Ein Gemälde von Caravaggio frappirt, indem bad 
Abftechende der . lichten Maffen von ben dunfeln bie 
Sehnerven ſtark rührt; aber diefe Rührung hat etwas 
Schmerzhaftes, weil der Eindrud zu grell if. Rem⸗ 
brandt's Gemälde hingegen thun den Sehnerven wohl. 
Licht und Schatten machen hier nicht blos ſchwarze und 
weiße Flecken, fondern bringen abmechfelnd dunkle, bäm- 
merige, helle, hellere und leuchtende Stellen, die harmo- . 
nifch und mit natürlichen Webergängen an einander hängen. 
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Man vergißt, daß die Gegenftände auf einer Fläche dar- 
geftelle find, fo tief ift die Leinwand ausgehöhlt und die 
ganze Tiefe in eine Menge Heiner Pläne abgefluft. 
Diefe Pläne und alle Theile der darauf befindlichen Ge⸗ 
genftände find verhältnißmäßig beleuchtet, und bie Wider⸗ 
ſcheine und Widerſchläge aller Lichter auf einander ver- 
einigen fih zu der gefälligften Wirkung für dad Auge, 
welches überall angezogen und feftgehalten, überall aus⸗ 
ruht, weitergeht und wieder umkehrt, um bie malerifche 
Rundihau von neuem vorzunehmen. Die Geftalten 
haben Runbung und Bewegung; die Gruppen, durch 
ihren Begenfag und Eontraft, die Halbtöne, die Lafuren, 
die Meflere, die Schattirungen thun die wunderbaren 
Wirkungen ber Ruhepunkte und Drude; Lichte und 
Schatten verfchlingen und unterftügen ſich gegenfeitig, 
die LKichter durch Webergänge zufammen verbunden bilden 
nur eine Mafle, und. alles bied gibt ein Concert praͤg⸗ 
nanter Farbenwirkung, welches im Ganzen harmoniſch 
laut wird, und im Einzelnen feine Bravouren und feine 
anmutbhigen Partien bat. 

Der Reiz von Mannichfaltigkeit und Einheit, ber 
dadurch entftcht, wird durch die Wahl der Farben, welde 
den Hauptzweck unterflügen, außerorbentlich erhöhet. 
Rembrandt bekleidet die Gegenflände mit ſolchen Farben, 
welche ber Natur fo nahe kommen, ald ed bie angenehme 
Wirkung des Helldunteln geftatte. Wenn alfo eine ge 
wifle Farbe, die in der Natur wirklich angetroffen wird, 
das Licht an irgend einer Stelle im Gemälde hemmen, 
abfpringen laffen und bie einzelne Partie mit ben übrigen 
nicht vermählen follte, fo wirb fie fo weit abgeändert, 

als es die Harmonie des Helldunkeln erfobert, ohne je 
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doch eine völlige Unwahrheit hervorzubringen.: Dieſer 
Harmonie zu Gefallen find oft einige Theile dunkler und 
andere heller gehalten mit ftärkeren Nefleren, als die Na- 
tur fie wirklich darbiete. Rembrandt hat ſich übrigens 
in dieſem Stücke feine größere Freiheit herausgenommen, 
als 3. B. Paul Veronefe, der einft auf die Frage, wa⸗ 
rum er gewiffe Figuren in Schatten verhüllet habe, wo- 
von man die Urſache im Bilde felbft nicht bemerke, blos 
erwiberte: una nuevola che passa „eine vorüberziehende 
Wolke befchatte fie.” Mor allen Dingen Coloriften, 
glaubten diefe Meifter, daß in folchen Fällen das Auge 
auf Koften jeder andern Rückſicht befriedigt werben 
müffe ; fie hätten gewiß naturgetreuer malen Tönnen, aber 
zum Nachtheil Desjenigen, welches fie für wefentlicher 
und tunftgemäßer hielten, nämlich die aus dem Contraft 
und Wechfel der Farben entfpringende Harmonie. 

In diefem Punkte entwickelte Rembrandt die ener- 
giſchſte Virtuoſität. Was bei dem erfien Bid an fei- 
nen Gemälden frappirt, ift bie maffenhafte Wirkung 
und harmonifche Haltung. Man hänge eines feiner Bil- 
der unter zwanzig andere aus den verjchiedenften Schulen, 
auf der Stelle wird man es daraus hervorftechen fehen 
durch die Fülle und Belebtheit des Colorits, und mehr 
noch durch die mächtige Harmonie der Tonart. Hierin 
ift er wirklich originell und meifterhaft, und Hiermit 
machte er zu feiner Zeit um fo geoßeres Aufiehen, als man 
damals fleifiges gelecktes Auspinfeln mit glänzenden Farben 
für colorirt hielt, und vom Helldunkeln in weitläuftigen 


Compofitionen, vom Zufammenhalten des Licht und . 


Schattens in beftimmten Maſſen, welche Gruppen bil- 
den, keine wahre Borftelung hatte. Was Rembrandt’s 
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Hauptftärte ausmacht, fein überaus kräftiges Colorit, 
Berbindung der Farben durch Mitteltinten zu der ge 
fälligften Harmonte, forgfältige Unterorbnung aller unter 
einen Hauptton, richtige und in den fanfteften Weber 
gängen fich verlierende Abftufung des Lichtes, das über 
rafchende Xeben und Hervorlommen der Hauptperfonen, 
— mußte daher bei feinem Auftreten in den Augen ber 
Kenner einen hohen Vorzug begründen und die Auf— 
merffamfeit der Künftler vor allem an .feinen Bildern 
befchäftigen. Auch wird diefe Seite des Talents. unferes 
Meifters von den älteren Schriftftellern mit, einfiimmigem 
Lobe hervorgehoben. Sanbrart rühmt an Nembrandt's 
Gemälden, „die Gefammtharmonie, in welcher er für« 
trefflich gewefen, und womit er allen denen die Augen 
eröffnet, welche, dem gemeinen Brauch nach, mehr Färber 
als Maler find, indem fie die Härtigfeit und rauhe Art 
der Farben frech und hart neben einander legen, daß 
fie mit der Natur ganz Feine Gemeinfchaft haben, fon- 
bern nur denen in ben SKramläden gefüllten Farben» 
[hadhtlen, oder aus der Färberei gebrachten Tüchern 
ähnlich und gleich ſehen.“ Ebenſo äußert fih Samuel 
von Hoogfiraeten über Rembrandt's Stud auf „dem 
Schügenhaufe zu Amſterdam“, die berühmt Nacht⸗ 
wache: „Diefes Werk, obfehon nicht tadellos, foll, meiner 
Anficht nach, doc alle feine Nebenbuhler ausftechen, 
weil es fo malerifch gedacht, fo großartig angeorbnet 
und fo Eräftig colorirt ift, daß, nach vieler Leute Mei- 
nung, alle andern Stüde ald Kartenblätter daneben aus⸗ 
ſehen. Wiewol ich gewünscht hätte, daß er mehr Licht 
hineingebracht.“ 

Bei dem vorherrſchenden Streben nach Harmonie 
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und Haltung begreift man bie Antwort, worin Rem⸗ 
brandt ſich einft gegen den Vorwurf allzu ungleicher 
Ausführung vertheidigt haben fol: „Ein Stud ift fer» 
tig, wenn ber Künftler ausgebrüudt hat, was er geben 
wollte.” Eben daher kommt es, daß er bei Darftellung 
von Harnifchen umd dergleichen blinkenden Sachen bis⸗ 
weilen in einen Fehler fällt, ven Houbraken ihm vorhält 
in der Anekdote von der Perle, welcher zu Gefallen 
Rembrandt eine ſchöne Kleopatra über und über in 
Schatten vertrieben habe. Denn wenn man auch, um 
das ftärkfte Licht des Metalle oder Perlmutterglanzes 
auszudrüden, das reinfte Weiß gebraucht, fo tritt es im 
Bilde gegen das Fleifch doch nicht fo überwiegend her⸗ 
vor, als in der Natur, ober man muß bie Fleifchfarbe 
im Ton herunterfiimmen. Nach diefem Grumdfage hat 
Rembrandt bisweilen feine geharnifchten Krieger gemalt, 
deren Köpfe in der Carnation fiumpf betont find, um 
‚jo zwifchen dem Panzer und dem Geficht eine richtige 
Abftufung zu vermitteln und das Ganze harmonifch zu 
halten. Seine Gemälde diefer Art find daher im AU- 
gemeinen zu ſchwarz ausgefallen, und man muß ge 
ftehen, daß Rembrandt für feinen Hauptzwed bier etwas 
zu viel von der Natur aufgeopfert, während er anderer 
ſeits fih manchmal beinahe allzu ftrenge.an die Natur 
angefchloffen hat, 3.8. in einigen feiner radirten Nacht: 
ftüde, wo er, um das SKerzenlicht recht natürlich bren- 
nend wiederzugeben, rund herum Alles fo ſchwarz ge- 
halten, daß nahebei, wenn man dieſe Lichtchen zubedt, 
das Webrige von dem Werke dunkel bleibt und weiterab 
davon nichts als ein heller Fled zu fehen ift. Rembrandt 
begeht in diefen Stüden den umgekehrten Fehler von 
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Rubens, der über feine Mondfcheinbilder nicht blos mehr 
Licht verbreitet, als die Naturwahrheit zuläßt, fondern zu 
fotchen Effecten auch feine gewöhnlichen warmen und 
brillanten Farben gebraucht, ſodaß man dabei leicht irre 
werden und auf ben Gebanten verfallen Fönnte,, er 
habe einen ſchwachen Sonnenuntergang malen wollen, 
werm er nicht Sterne und Laternen hinzugeſetzt hätte. 
Muß man auch zugeben, daß diefe Behandlungsmeife 
ihre Mängel bat, fo iſt fie jedoch nicht fo fehlerhaft, ats 
die entgegengefegte Art, Nachtſtücke fo dunkel zu Halten, 
daß die Gegenflände nur bei einem gewiffen Lichte und 
felbft dann nur mit Mühe zu erfennen find. Webrigens 
ift diefe Art der Beleuchtung eine Ausnahme bei Rem- 
brandt, der in ber Regel fein Licht- und Gchattenfpiel 
ſehr kunſtvoll zur Verdeutlihung des Gegenſtandes an- 
wendet. Er läßt freilich in ſeinen Werken durchgehends 
wenig Licht ſehen, nur an den Hauptſtellen, die er in 
Augenihein fegen mil, und um welche er Licht und 
Schatten künſtlich beifammenhält, nebft angemeffenen 
Nefleren, ſodaß das Licht in den Schatten fehr verftänbig 
weicht; dabei aber weiß er es fo einzurichten, bag das 
Auge zunächft auf die durch ftärkere Beleuchtung paſſend 
hervorgehobenen Hauptperfonen, fodann zu ben weniger 
erhellten Figuren geleitet und endlich in dad geheimnif- 
‘volle Dunkel des SHintergrundes bineingezogen wird. 
Dieſes Gefühl des Malerifchen, welches Rembrandt's 
Talent in fo hohem Grabe auszeichnet, kann man auch 
das mufitalifche Element in feinen Bildern nennen, weil 
es auf dad Auge in ähnlicher Weife wirkt wie die Zöne 
auf das Ohr. Diefe Aehnlichkeit ift ſchon in der Sprade 
bezeichnet. Die Maler fprechen von dumpfen, lärmenben, 
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ſchreienden, misſtimmigen Tönen, von Harmonie der 
Farben, von ihrer Scala; die Muſiker ſprechen ihrerſeits 
von chromatiſch. Das find Metaphern; aber die Die 
taphern, ich meine die der gewöhnlichen Sprache, wenn 
auch nicht Die ber Dichter, find alle wahr. Die Farben- 
töne find demnach in eigentlihem und unmittelbarem 
Berftande einer Melodie und Harmonie fähig, Man 
kann fie auf alle Arten erklingen laffen und Accorde 
aus ihnen herausziehen. Alle großen Eoloriften, Tizian, 
Nembrandt, Rubens, Murillo, Velasquez u. f. w. fpielen 
in einer gewiffen Zonart, und jeder von diefen Meiftern 
hat einen vorwaltenden Grundton, aus welchem fich die 
Harmonie feiner Bilder entwidelt. Wollte man den 
Dergleich noch weiter ausdehnen, fo fönnte man die Eo- 
loriften, wie man's bisweilen bei den Muſikern thut, in 
Melodiſten und Harmoniften eintheilen. Rembrandt wäre 
niehr ein Harmonifl. Vergeſſen wir nicht dabei zu be- 
merken, daß die mufitalifchen Eigenfchaften der Farbe 
und Wirkung Feine bloße Spiele der Optik find zu läp— 
pifcher Beluſtigung oder Ueberraſchung der Augen wie 
das Geflimmer eines Kaleidoſkops. 

In der Malerei, wie in ber Natur, fehen wir bie 
Farbe blos auf Körpern haften, deren Wefen und Eigen- 
fchaften, Contour und Relief fie auf ihre Weiſe aus- 
drüdt; fie umhüllt Formen und hält fih an Linien, 
welche gleihfam die Werte dieſer Mufit find; fie ver- 
beutlicht nad) ihrer Art den Gegenftand des Bildes, wie 
das Orchefter in die Handlung eines Muſikſtückes ein⸗ 
geht und diefelbe dadurch verftändlicy macht, daß es fie 
in Symphonie eintaucht. Die Farbe eignet ſich dem⸗ 
nach. zu mehr oder minder beftimmten Ausdrücken und 
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gehört zu ben rechtmäßigen Mitteln ünftlerifcher Darfiel- 
lung. Sie hat aus diefem Grunde ihre Wahrheit, ihre 
Schönheit, ihre Poefie, ihr Ideal, Auch ift nicht Co- 
lorift wer will. Diefes Talent ſcheint vor allem ange 
boren zu fein und begründet fogar eine Art Genie, 
wenn ed mit der Stärke von Erfindung, der Gewalt 
von Wirkung und der Originalität eines. Rubens, eine 
Murillo oder eined Rembrandt hervortrit. Wielleicht 
war Niemand fo. fehr Colorift als Rembrandt: vor 
feinen Augen erglänzt Alles in Brillantfeuer oder fpielt 
wie ein Pfauenſchweif; alle Nuancen des Prismas 
fhimmern in feinen Wimpern und alle Farbenlichter, 
die durch die Natur durchſchießen, find in feinen Bil 
bern aufgehafht. Man kann fehr wohl bie Wirkung 
feiner Gemälde mit der Wirkung eined Haufens Preziofen 
vergleichen: feine Farben funteln und glänzen wie Ebel 
fteine und haben dabei nicht das Schillernde und Flim⸗ 
mernde, welches man von fo brillanten Tinten hätte er- 
‚warten follen. 

Was die Behandlung betrifft, fo laffen ſich bei Rem: 
brandt wie bei jedem großen Meifter yerfchiedene Manie 
ven unterfcheiden. Seine erfte Manier ift ein ſorgſames 
Saubermalen, welches fein Schuler Gerrit Dow fich zum 
Mufter nahm. Sehr irrig wird in den Kunſtbüchern 
angegeben, daß diefe Manier Rembrandt's der Yein- 
malerei des Mieris verwandt ift, die nicht Das Allerge 
ringfte damit zu fihaffen hat. Behutfame Behandlung, 
zarte Ausführung, feine Abtönung, forgfältige Modell: 
rung find charakteriftifche Merkmale und Vorzüge der 
Bilder aus der erften Zeit des Meifterd; man bemerkt 
nirgends ſtarke Impaftirungen, kecke Aufhöhungen, derbt 








Rembrandt. 553 


Pinfelftriche; alles ift weich, verſchmolzen, glatt; Silber⸗ 
töne find reichlich vorhanden; jeboch ſchon hier welche 
Sicherheit des Vortrags, welche Gründlichkeit des Wiffens, 
welche Kraft in der Mäßigung! Gerrit Dou hielt un« 
verändert feft an biefer erften Manier feines Meifters, 
welche die für malerifhe „Kunſtſtücke“ leidenſchaftlich 
eingenommenen Holländer in hohem Grade entzüdte. 
Aber Rembrandt änderte mit zunehmender Prarid und 
mwachfender Einficht feine Technik. Die faubere, glatte 
Arbeit, wie fie feine erften Bilder zeigen, macht einem 
paftoferen, unvertriebeneren Auftrage Pag. Seine zweite 
Manier zu malen ift fett, mürbe, voll Saft und Kraft, 
und wird, im Gegenfage zu feiner erften verſchmol⸗ 
senen Manier (maniere fondue), von den franzofifchen 
Bildertrödlern mit einem nicht fehr gewählten, aber be- 
zeichnenden Ausdrud die butterige Manier (maniöre 
beurree) genannt. Die MWeichheit ift beiden Manieren 
eigenthümlich; aber die Tegtere hat wirklich etwas, das 
fich gegen den zarten Schmelz .und Fluß der erfleren 
wie gefnetete Butter ausnimmt. In den Bildern ber 
zweiten Manier herrſchen Ambratöne vor; das Weiß, 
obſchon für das Hauptlicht bismeilen ganz rein gebraucht, 
ift jedoch öfter nach Tizianiſcher Weife wie in die Gold- 
glut der Abendſonne eingetaucht, und ein armer 
Schattenduft bräunt und vergoldet dad Ganze. Eine 
firenge Durchbildung aller Theile gefellt ſich zu einer 
freieren und breiteren Ausführung, welche allmälig zu 
der höchſten Leichtigkeit und PVirtuofität des Machwerks 
übergeht, wie fie Rembrandt's britter und legter Manier 
eigen find. Diefe Manier ift von einer Keckheit und 
Rauhheit der Pinfelführung und Farbengebung, die faft 
Hiftorifched Taſchenbuch. Dritte 3. V. 24 
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an Roheit und Frechheit zu grenzen feheint, aber von 
einer Wahrheit und Energie der Darftellung und Wir⸗ 
fung, bie bis zu Zauberei geht. Was hier wirkt, iſt 
nicht blos eine frappante Charakteriſtik, fondern es kommt 
auf Augenblide wirklih zu einer Art von optifcher Il⸗ 
Iufion, und der Eindrud, den die Kunft macht, ift zu 
nächft der des Staunend. Dies wird dann noch ver- 
mehrt, wenn man einem foldhen Bilde ganz nahe tritt, 
um es auf die angemwendeten Mittel und auf feine Be- 
handlung anzufehen. Wie tief ftehen diefe tiefen und 
doch nit ſchwarzen Schatten, wie fcharf blitzen bie 
hellen, aber nicht grellen Xichter, und wie leicht und fpie 
Iend find alle Pinfelftrihe hingeworfen! Oft ift es fchwer, 
fie für etwas Anderes als ein Werk des Zufalls zu hal: 
ten, aber nur zmei Schritte rückwaͤrts und man wirb 
Alles darſtellungsvoll finden, und ſich zugleich überzeugen, 
wie fehr es berechnet if. Auch ift es keineswegs der 
erfte Wurf, welcher die Figuren mit fo vollendeter Run- 
dung und Haltung vor- und zurüdtreten macht, fondern 
von Plan zu Plan wirb bier eine feine Abtönung be 
merfbar. Weberhaupt war hier Streben nach größtmög- 
licher Wirkung das Erſte; dazu mußten überall Con- 
trafte, ſowol von Schatten und Licht, als auch der 
Farben und Töne unter einander helfen; ja, hier und da 
wurden einzelne Theile abfichtlich geopfert, um dafür in 
anderen eine befto fehlagendere Plaſtik zu erreichen. Ber- 
fürzte Finger find mit einem Pinfelftrich gegeben, Gold’ 
ſtickereien ganz reliefartig mobellirt, ebenfo Edelfteine und 
Juwelen, wobei die Farben fett, körperlich aufgefegt, 
zum Theil wie Beine unregelmäßige Kryſtalle herausge 
arbeitet find, ſodaß fie mit dem vollen Glanze einer 
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glatten, körnigen und facettirten Subſtanz funfelnd ins 
Auge treten. Geltfam und für Rembrandt's Genie 
harakteriftifch, diefe Ausführung von unglaublicher Bru- 
talität ift zugleich von äußerſter Delicateffe; es ift eine 
Zartheit mit Fußtritten und Fauftfchlägen, aber fo, wie fie 
die alferfauberften Feinmaler nie haben erreichen können: 
aus diefem Chaos gehadter und hingefäbelter Striche, 
aus biefem Gewühl von Schatten und Licht, aus dieſem 
Haufen von anfcheinend zufällig und ordnungslos hingewor⸗ 
fenen Farben entfpringt die höchfte, herrlichſte Harmonie. 

Rembrandt unterfcheidet fi) demnach von fo vielen 
großen Meifteen auch durch den merkwürdigen Gang 
feiner Tünftlerifhen Entwidelung. Seine erften Bilder 
find von ruhiger, befonnener, forgfame Ausführung, 
von heller Farbe und fanfter Wirkung; mit zunehmenben 
Jahren wird er feuriger, anftatt kaͤlter, audgelaffener, 
anftatt zurückhaltender. Unumfchränkter. Herr aller dar- 
ſtellenden Mittel, läßt er der Phantafie freies Spiel; 
feine Originalität entfaltet ſich immer ſtärker und reicher, 
und feine Dreiftigfeit geht zulegt beinahe bis zur Im- 
pertinenz, feine Bravour bis zur Wildheit: er wirthfchaftet 
mit feinen Xöwentagen auf das grimmigfte in Asphalt 
und Oder herum; feine Mähne mifcht ſich mit hinein, 
erglüht roͤther und röther, und geräth fo zu fagen in 
lichterlohen Brand: keine Höhle, fie mag fo dunkel fein 
wie fie will, ift jegt im Stande, ihn zu fchreden; er 
ſtürzt keck hinein und weiß, daß er nur hier und da mit 
dem Pinſel Hinzuftreichen braucht, um das Schwarze 
der finfterfien Nacht zum vollen Mittage zu verkehren, 
der Alles erleuchtet. 

Rembrandt machte gewiß nie Cartons. Nicht Form 
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und Zeichnung, fondern Farbe und Beleuchtung war ihm 
Hauptfache, diefe der Natur anzunähern und nad) ben 
Gefegen des Helldunkeln durchzubilden, Hauptziel. Be 
dem Grundfage, das Einzelne dem Ganzen zu opfern 
und auf Harmonie und Haltung hinzuarbeiten, hörte bie 
Nothwendigkeit der Cartons auf: Rembrandt malte nad 
Farbenflizzen, wozu er forgfältig Studien fammelte. 
Mehre von feinen Lehrlingen äußerten zu Houbrafen, 
dag er einen Kopf oft auf zehnerlei Weife abzeichnete, 
ehe er ihn auf das Tuch oder Bret malte. Daher fin- 
den fih von Rembrandt nit allein fo viel einzelne 
Studien, fondern auch fo viel ganze Compofitionsfkizzen. 
Selbſt Houbraken gefteht, er kenne Niemand, der von 
einem und demſelben Gegenftande fo viele verfchiedene 
Skizzen componirt habe ald Rembrandt, weil er reich an 
Gedanken gemwefen und auf Mannichfaltigteit der Eoftume 
und Affecte viel Obacht gegeben. Auch aus andern 
Nachrichten geht hervor, wie gewiffenhaft Rembrandt 
feine Sache betrieb, daß er die Palette nicht eher zur 
Hand nahm, als bis er Alles, was er brauchte, bei⸗ 
fammen hatte und den Gegenftand in Gedanken fir und 
fertig auf feiner Zafel oder Leinwand vorausfah. 

Es ſcheint, daß Nembrandt, wie die Venetianer ge 
than hatten, gewöhnlich auf weißen Grund malte. Che 
er darauf malte, legte er feine weiß grundirte Tafel ober 
Leinwand mit einem warmen Dderton an und ſchattirte 
das ganze Bild mit: einer folchen Farbe.) Auf biefe 
Weile gab er gleih von Anfang die Haltung des Bil- 
des an; hernach erſt Iegte er alle Rocalfarben mit Laſur⸗ 
farben an, fegte mit Dedfarben die Lichter auf und 
vollendete die Schatten mit Farbenfpielungen. Buchanan?!) 
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behauptet, dag Nembrandt in die Webermalung und in 
feine erften Lafuren oft feine Abgänge von Malergold 
hineingemifcht habe, welche die große Durchfichtigfeit 
oder die glühende Tiefe und Fülle des Tones in feinen 
Schatten hervorbrächten und wovon einzelne Theilchen in 
feinen Bildern bei ſtarkem Licht, oder wenn ein alter Fir- 
niß abgehoben werde, zu fehen feien. Diefe Meinung 
ift aber nicht wohl zuläffig. Die angeblihen Goldtheil⸗ 
hen, die in Rembrandt's Schattenpartien durchſchimmern 
follen, rühren allem Anfchein nach von dem warmen 
Odergrunde ber, welchen er in feinen Gemälden oft rein 
fiehen ließ und welchen er abfichtlih dazu benugte, feine 
Zinten hell und burchfichtig zu machen. Seine Tinten 
haben in der That etwas unbeſchreiblich Saftiges, Durch- 
fichtiges und Frifehes an fi, und feine Farben fehen - 
aus, als wenn fie eben naß auf das Tuch geftrichen 
wären. Diefen Vorzug bat er zum Theil den fchönen 
dauerhaften Farben zu verdanken, welche damald aus 
Dftindien kamen, oder deren Verfertigung man zu Rem⸗ 
brandt's Zeiten??) beffer verftand und fleifiger beforgte 
als in unferen Tagen. Noch mehr aber liegt der Grund 
in feiner vortrefflichen Behandlung. Er hatte durch eine 
lange Erfahrung fo viel Sicherheit in feinen Grundfägen 
und in feiner Hand bekommen, daß er die Farben wenig 
“oder gar nicht vertrieb, fondern fie aufs Tuch gefegt vein 
ftehen Tief. Seine Lichter brachte er ftetd mit Maffen 
von verfehiedbenen Farben hervor, die gut zu einander 
paßten und welche er pur und ungemifcht auftrug. Wenn 
die erfte Anlage fertig war, vertrieb er weiter nicht, fon- 
dern feste Pinfelzug bei Pinfelzug hin. Sn feiner legten 
Zeit war fein Auftrag oft fo ftark, daß die Farben, be: 
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forders im hoben Kichte, wie Kledfe ausfehen und von 
ungefähr auf die Reinwand wie Mörtel an die Wand 
geworfen fcheinen. Aber da er diefe ungemifchten und 
unvertriebenen Zinten fo ab⸗ und angemeflen an bie 
Stelle zu fegen wußte, mo fie genau die Mitte zwifchen 
den übrigen ausmachen und fie richtig abftufen, fo fehen 
doch feine Farben, in der gehörigen Entfernung be 
trachtet, für welche fie berechnet find, felbft auf den Bil- 
dern feiner keckſten Manier äußerſt in einander verfchmolzen 
ans. Auch Tizian malte in feiner legten Zeit fehr rauf 
und paftos, welches in der Nähe nicht, aber in einiger 
Entfernung ſehr wohl ftand, und im Grunde hatten 
Tizian und Rembrandt einerlei Verfahrungsart, nur mit 
bem Unterfchiebe: Tizian fegte bei dem Uebergange aus 
einer Farbe in die andere die ganze Stufenreihe der Tin⸗ 
ten bin, Rembrandt nur wenige, nur die hauptfächlichften, 
auffallendften. Daher find Tizian's Bilder mehr in ber 
Nähe zu fehen, während die von Rembrandt nahebei fich 
faft wie ein wüftes Chaos von Farbenkledien ausnehmen 
und nicht mit dem Pinfel, fondern mit der Spachtel oder 
Gott weiß, mit was fonft gemalt fcheinen. Man fagt, 
Rembrandt habe oft mit den Fingern impaftirt, ober bie 
Farben mit vollen Händen aus einem Kübel genommen, 
fie auf die Leinwand geworfen und nachher mit ber 
Spachtel glatt und zurecht geftrihen. Es ſcheint aller- 
dings, daß Rembrandt, wenn er Zufälligkeiten benugen 
wollte, anftatt des Pinfeld die Spachtel oder irgend ein 
anderes Werkzeug zum Auf- und Burchftreichen der 
Sarben gebraudt hat. Mag er übrigens die Spachtel, 
oder einen Kamm oder irgend ein anderes Inſtrument 
gebraucht Haben, jedenfall fcheint es etwas gemefen zu 


Rembrandt. 559 


fein, das der Künftler nicht ganz in feiner Gewalt hatte. 
Er hat damit in feinem Machwerk oft kühne und felt- 
fame Dinge hervorgebracht, die durch ihre Leichtigkeit in 
Erftaunen fegen, und welche er gewiß nicht ausgedacht oder 
der regelmäßigen Führung des Pinfeld zugemuthet hätte. . 
Das konnte aber nur bei Gegenftänden gefchehen, die 
feine Genauigkeit verlangen, bei Baumflämmen, Felfen, 
gewiflen Terrains, Säulen u. |. m. Bei ber zufälligen 
und rauhen Behandlung bringen bie gefurchten, gerillten, 
geharkten oder gefämmten Impaſtirungen an biefen Ge- 
genftänden bie freie und leichte Wirkung hervor, bie 
man in der Wirklichkeit daran bemerkt, und machen 
baher einen lebhaft Törperlichen Eindrud, zumal wenn 
fie, wie bei Rembrandt, durch den Gegenfag feiner und 
geiftreicher Pinfelftriche gehoben werden. Rembrandt's 
Technik ift immer von der mannichfaltigften und zwed- 
vollften Art. Feder Gegenftand ift in einem ganz eigenen 
Gefühle mobellitt. Die Gemänder find von ihm nicht 
mit derfelben Pinfelführung gemalt wie die nadten Kör- 
pertheile. Er ift Led, Eraftig und paſtos im Auffage 
der Farben, womit er die Localtöne fammt den Lichtern 
anlegt; aber er trägt diefe Farben defto behutfamer und. 
fparfamer auf, je tiefer fie in die Schatten gehen, fodaß die 
tiefften Schatten beinahe nur aus der erften Anlage be: 
ftehen und diefelbe Durchfichtigkeit mie in der Natur zeigen. 

Man hat die breite, kecke Manier, mit welcher 
Rembrandt fo zauberifche Effecte hervorzubringen mußte, 
oft als eine freche Bravourmalerei gefcholten, und wenn 
man vielleicht zugeftehen darf, daß der Künftler dabei 
bis and Aeußerſte des Geſtatteten gegangen ift, fo wird 
man aud nicht verfennen wollen, daß er ſich immer noch 





560 Rembrandt. 


dieffeitö befindet. Rembrandt fchlägt bier freilich zuerft 
mit der Energie feiner Auffaffung und mit der Bravour 
feines Vortrags Alles nieder, aber er verfühnt und wie 
der durch die lebendige Wahrheit, die aus jedem Zuge 
feiner kühnſten Effectftüde fpricht, durch eine fo mäd- 
tige Empfindung, wie wir fie bei wenigen finden. Das 
Zeuer, womit der Gedanke ausgeführt ift, ergreift bie 
Seele des Zufchauerd und zieht in den Vorgang der 
dargeftellten Handlung mit hinein. Alles ift Xeben in 
diefen Bildern, die mehr bingezaubert ald gemalt zu fein 
feinen. Durch die eigenthümliche Betonung ber Bei- 
were, felbft der unbebeutendften Dinge, durch bie Tiefe 
des pathologifchen Ausdrudes feiner Figuren, felbft feiner 
Häßlichften Köpfe, bringt es Rembrandt zu einer gewiſſen 
abfonderlihen Schönheit, die fih mehr fühlen als be- 
fchreiben laßt. Ein gewaltiger Charakter herrſcht in ſei⸗ 
nen Gemälden und erhebt fie zu gleihem Range mit 
allen Meifterwerken. Die zauberifche und meifterhafte 
Art und Weife, wie er Schatten und Licht vertheilt, 
feine großartigen Wirkungen des Helldunkels machen aus 
ihm einen fo poetifchen Künftler ald nur je einer war. 
Um uns zu ergreifen und einen ganzen Zag in Nad- 
denken zu verfegen 73), hat er nichts nöthig als einen 
alten Mann, der vom Stuhl auffteht, oder einen Stern, 
der aus dem Dunkeln hervorleuchtet. 

Rembrandt wird mit Necht als der Vater des Hell 
dunkels gepriefen; er hat ed mit einer Menge malerifcher 
Feinheiten und glüdlicher Zauberfpiele bereichert und 
in daffelbe -eine Durcchfichtigkeit und Mannichfaltigfeit 
gebracht, wovon man biöher feine Ahnung, gefchweige 
benn eine Vorftellung gehabt hatte. Die Mittel-, Halt: 
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und Schattentöne fließen aus feinem Pinfel mit wunder- 
barer Fülle. Bei allen diefen Vorzügen jedoch, wovon 
einige mit dem Weſen der nieberländifchen Kunft zu= 
fammenhängen, hatte Rembrandt wie fo viele Andere 
altern und aus der Mode kommen können, wenn er in 
feiner Urt zu malen fich nicht felbft gefchildert hätte, 
wenn Alles, was aus feinem Pinfel hervorgegangen, nicht 
den Ausdruck feines Charakters, feiner Phyſionomie fo 
zu fagen, an fih trüg. Was man an Rembrandt's 
Werken Tiebt, ift Rembrandt in eigener Perfon. Sein 
Stil oder, wenn man lieber will, feine Manier ift, fo 
fcheint es, blos der Dolmetſcher umd Spiegel feiner 
Seele. Diefe naive, mohlgemeinte und ehrbare Manier 
fpiegelt die Herzendgüte des Mannes und die Fülle der 
poetifchen Anfchauungen zurüd, die Rembrandt in feinem 
eigenen Gemüthe trug. Hätte er feine Meiſterſtücke ma» 
len und ihnen fo viel Gemüthliches, fo viel Ergreifendes 
geben können, ohne felbft die Stimmungen und Empfin- 
dungen mitzufühlen, die er einft hervorrufen follte? 
Und wenn das Argument, welches ich hier gebrauche, 
feltfam erſcheint, ift ed nicht aus der Betrachtung Rem⸗ 
brandt's felbft bergenommen? Was find feine Werke 
anders als fein allerbeftes, ureigenes Selbft? 
Vebrigend, wenn die eigenthümliche Betonung und 
Stimmung, die Rembrandt fogar über Stillleben. und leb⸗ 
loſe Gegenftände verbreitete, ein blos materielles Verfah⸗ 
ren, ein angelerntes Kunſtſtück iſt, warum unterſcheidet 
er ſich von allen feinen Schülern,» die in fo hohem 
Grade von feinem Unterricht Nugen gezogen und theil⸗ 
weife feine befondere Gunft genoffen, hauptfächlich auch 
dadurch, daß er feinen Figuren Seele und Ausdrud zu 
24 *4 
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geben weiß? Warum hat er vor vielen der größten 
Meifter aller Schulen den Vorzug, daß feine Bilder, 
bei allem Incorrecten, Anftößigen und Ungefälligen an 
Form und Stil, doch fo tief bewegen? Weil er eines 
Theild ein Malergenie befaß, ich meine die Urfprünglidy- 
feit des Talents, die mit vielen Fehlern verbunden fein 
kann, aber durch Feine angelernte Eigenfchaft zu erſetzen 
ift; — und meil er andern Theils diefe lebendige und 
perfönliche Originalität, welche die firengen Kunſtkritiker 
wunderlihe Laune, unausſtehliche Kedheit, trogige De- 
magogenfliimmung u. f. w. ſchelten, unverſehrt bewahrte 
und unveränderlich feithielt an der freien, flolzen und 
naiven Selbftändigkeit, bie für den Geift Das ift, 
was für materielle Dinge das Salz, und welche ihn 
allein frifch, Eräftig und lebendig erhält. Unbefümmert 
um afademifche Schulregeln und Sagungen, verfentte er 
fi) in die unbetretenen Regionen des freien Naturwirkens 
und brachte von feinen Ausflügen das Geheimnif einer 
Malerei mit, die zu ihren Farben weniger Ocker umd 
Asphalt ald Herz und Seele verwendet. Seine Kunft 
ift Leine Erdichtung phantaftifcher Traumgebilde, Feine 
Hervorzauberung einer. übernatürlichen Welt, auch Zeine 
felavifche Nachahmung und bloße Natur, fondern eine 
freie Schöpfung, eine andere Natur und in ihren Er- 
fcheinungen ebenfo wunderbar wie die Natur felbft, die 
fie nahahmt und in zauberifhen Momenten erfaßt 
wiedergibt. " 

Ich breche hier meine Arbeit ab. Es fehlt mir an 
Raum und mehr noch an Zeit, auch über Nembrandt's 
Radirungen meine Anficht auszufprehen. Ich fage 
nur fo viel: wer fihb an Das hält, was in Kunft- 
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büchern und Specialfchriften davon zu leſen ift, macht 
fih eine falfche Worftelung von dem Kupferftecher, 
welhem die Tradition und gedankenloſe Nachfprecherei 
ebenfo viel Schimpfliches und Schmähliches angehängt 
haben ald dem Maler. Wielleicht finde ich künftig 
bier oder an einem andern Orte Gelegenheit, mid) 
über biefen Gegenftand weiter auszulaffen und unfern 
Meifter auch von diefer Seite, die fein halbes Selbft 
begreift, in ein zugleich menfchliches und künſtleriſches Licht 
zu ftellen. 

‚ Paris, am 50. Suni 1853. 

E. Kolloff. 


Anlage 


(zu Seite 458). 





Inventarium von den Gemälden, nebft Mobilien und 
andermeitigem Hausgeräth, vorgefunden im Befigftande 
von Rembrandt van Ryn. 


(Wohnhaft gewefen in der Breeftraat bei der Sanıt Anthonis- Schleufe.) 


Vorhaus. 


Gemälbe. 

Ein Feines .Stüd von Adrian Broumer, ftelt einen Kuchen⸗ 
bäder vor; ein dito, Spieler vorftellend, von demfelben Brouwer; 
ein dito, eine Frau mit einem Kinde, von Rembrandt ven Ryn; 
eine Malerftube, von Ad. Brouwer; eine fette Küche, von dems 
felben Brouwerz ein Kopf von Gyps; zwei nadte Kinder von 
Gyps; ein fehlafendes Kind von Gyps; eine Peine Landſchaft, 
von Rembrandt; nod eine Landſchaft, von bemfelben 5 eine ſtehende 
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Zigur, von demfelbenz eine Weihnacht, von Ian Lievendz; ein 
Hieronymus, von Rembrandt; ein Bilden mit Hafen, von 
demfelben; ein Bildchen mit einem Ferkel, von demfelben; eine 
Peine Landſchaft, von Hercules Seghers; eine Landſchaft, von 
San Lievensz; noch eine Landſchaft, von demfelbenz eine Feine 
Landihaft, von Rembrandt; eine Löwenjagd, von demfelben; ein 
Mondſchein, von Ian Lievensz; ein Kopf, von Rembrandt; ein 
Kopf, von demfelbenz ein Stillleben, von Rembrandt, retoudirt; 
ein gebarnifchter Krieger, von demfelben; eine Vanitas, von 
Rembrandt, retoudirtz eine dito (von demfelben) mit einem 
Zepter, retouchirt; ein Seeſtück, von Hendrik Antoniffen ausge 
führt; vier fpanifhe Stühle mit Juchtleder; zwei fpanifhe Stühle 
mit ſchwarzen Kiffen; ein Brennbolzkorb. 


. Im Nebenzimmer. 


Ein Gemälde von einem barmhberzigen Samariter, von Rem⸗ 
brandt,, retoudirtz ein reiher Mann, von Palma vecdhio, wo: 
von Nie Hälfte dem Pieter de la Tombe zugehört; ein Hinter: 
haus, von Nembrandt; zwei Windhunde, nad dem Leben, von 
"demfelben; eine Abnahme vom Kreuz, großes Stück, von Rem⸗ 
brandt, in ſchoͤnem goldenen Rahmen; eine Auferwedung 
Lazari, von demfelbenz; eine Gourtifane, die fi pußt, von dem- 
felben; ein Gehoͤlz, von Hercules Seghers; ein Zobiad, von 
Laftmanz eine Auferweckung Lazari, von Ian Lievendz; eine 
bergige Landfhaft, von Rembrandt; eine kleine Landfchaft, von 
Govert Jansz; zwei Köpfe, von Rembrandt; eine Grifaille, von 
Jan Lievendz; zwei Grifaillen, von Perfellis; ein Kopf, von 
Nembrandt; ein Kopf, von demfelben; ein Eremit, von Ian 
Lievendz; zwei Pleine Köpfchen, von Lucas von Ballenburgb; 
ein brennendes Lager, vom alten Baſſano; ein Quadfalber, nad 
Brouwer; zwei Köpfe, von Pinas; eine Perfpective, von Lucas 
von Leyden; ein Priefter, nad Ian Lievensz3 eine Modellfigur, 
von Rembrandt; eine Biehtrift, von demfelbenz; eine Geißelung 
Ghrifti, von demſelben; eine Grifaille, von Perſellis; eine Gri⸗ 
faile, von Simon de Blieger; eine Landſchaft, von Rembrandt; 
ein Kopf, nad dem Leben, von demfelbenz ein Kopf, von Raefel 
Urbyn (Raphael); einige Häufer, nah der Natur, von Rem: 
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brandt; eine Landſchaft, nad der Natur, von demfelben; einige 
Häufer, von Hercules Seghers; eine Juno, von Pinasz ein 
Spiegel in einem Rahmen von Ebenholz; ein Rahmen von Ebens 
holz; ein marmornes Kühlgefäß ; ein ii von Rußbaumholz mit 
einem Dornid’ihen Teppich; fieben ſpaniſche Stühle, mit grünen 
Sammettiffen. 


Sn dem Zimmer hinter dem Nebenzimmer. 


Ein Gemälde von Jephta; eine Maria mit dem Chriftusfinde, 
von Rembrandt; eine Kreuzigung Chrifti, von demſelben; eine 
nadte Frau, von demfelben; eine Gopie, nah Hannibal Grats 
(Annibale Caracci) ; zwei Halbfiguren, von Brouwer; nod eine 
Copie, nad) Hannibal Crats; ein Seeſtückchen, von Perſellis; 
ein alter Kopf, von Ban Eyck; ein Todten-Bildnif, von Abra⸗ 
ham Vinck; eine Todten-Auferſtehung, von Xertje van Lendenz 
eine Skizze, von Rembrandt; eine Gopie, nad einer Skizze von 
Rembrandt; zwei Köpfe, nah dem Leben, von Rembrandt; die 
Einweihung des Salomoniſchen Tempels, Grifaille von demſelben; 
die Beſchneidung Chriſti, Gopie nad Rembrandt; zwei kleine 
Landihaften, von Hercules Seghers; ein vergolbeter Rahmen; 
ein eichenes Tiſchchen; vier Papierſchirme; eine eihene Preſſe; 
vier einfache Stühle; vier grüne Stuhlkiſſen; ein kupferner Keffel; 
ein Kappenbret. 


In dem Hinterzimmer oder Salon. 


Ein Gehoͤlz, von einem unbefannten Meifter ; ein alter Manns⸗ 
kopf, von Rembrandt; eine große Landihaft, von Hercules 
Seghers; ein Zrauenfopf, von Rembrandt; die Landeseintradt, 
von demfelben; ein Dorf, von Govert Jansz; ein Stier, nad 
dem Leben, von Rembrandt; ein großes Gemälde von der Sama⸗ 
riterin von Sjorijon (Giorgione), wovon die Hälfte dem Pieter 
de la Tombe zugehörig; drei antike Figuren; eine Skizze der 
Grablegung Ghrifti, von Rembrandt ; ein Petrusſchiffchen (Chriftus 
mit den Jüngern auf dem ungeftümen Meer), von Aertje van 
Leyden; die Auferftehung Chrifti, von Rembrandt; ein Madon- 
nenbildchen, von Raefel Urbyn; ein Ghriftusfopf, von Rembrandt ; 
eine Winterlandfhaft, von Grummers; die Kreuzigung Ghrifti, 


566 Rembrandt. 


von Lely de Novellaenaz ein Ghriftusfopf, von Rembrandt; ein 
Stier, von Zaftmanz eine Banitad, von Rembrandt, retondjirt ; 
ein Ecce homo, grau in grau, von Rembrandt; ein SDpfer 
Abraham's, von Ian Lievendz; eine Vanitas, retoudirt von 
Rembrandt; eine Landihaft, grau in grau, von Hercules Seghers ; 
eine Abendftunde, von Rembrandt; ein großer Spiegel; ſechs 
Stühle, mit blauen Kiffen; ein eihener Tiſch; ein geftidter Tiſch⸗ 
teppichz eine Preſſeè von gelbgeadertem Holz; ein Weißzeugfaften 
von demfelben Holz; ein Bett und Pfühlz zwei Kopfliffenz zwei 
Dedenz ein blauer Vorhang; ein Rohrſtuhl; ein Zeueretfen oder 
Plaͤtteiſen (een vuyrijser), 


Sn der Kunftlammer (Kunftcabinet). 


Zwei Erdfugeln; eine Schachtel mit Mineralien; ein Säuls 
chen; ein zinnernes-Töpfhenz ein zinnernes Känndenz zwei oft- 
indifhe Kuͤmpfchen; ein oftindifher Napf, nebft einem chineſiſchen; 
eine Statue von einer Kaiſerin; ein oftindifhes Pulverhorn; 
eine Statne des Katjers Auguftus; ein indiſches Schälchen; eine 
Statue des Kaiferd Tiberius; ein oftindifhes Naͤhkaͤſtchenz ein 
Kopf von Cajus; ein Galigulaz zwei Porzellanftüde (porcelyne 
caguwarissen); ein Heraflitz zwei Porzellanfigürhenz ein Nero; 
zwei eiferne Helmes; ein japanifher Helm; ein ..... Helm; 
ein römifher Kaiferz ein Mohr, nah dem Leben abgegoflen; 
ein Sofrates; ein Homer; ein Ariftoteles; ein brauner antiker 
Kopf; eine Fauftinaz eine eiferne Rüftung mit dem Helm; ein 
Kaifer, Galba; ein Kaifer, Otto; ein Kaifer, Bitelius; ein 
Kaifer, Befpafian; ein Titus Vespasianus; ein Domitianz ein 
Silins Brutus; 47 Stüd Sees und Landgewächſe und dergleichen; 
23 Stück See: und Landtbierez eine Hangematte und zwei Kür: 
bisflafyen, eine von Kupfer; acht Stüd Gypsmodelle, nad dem 
Leben abgegoflen, groß. 

Auf dem hinterſten Bret (Richel). . 

Eine große Anzahl Hörner, Seegewaͤchſe, Gypsabgüſſe nah 
dem Leben und viele andere Seltenheitenz eine Statue des Amor; 
ein Schießgewehr, eine Piftolez ein feltener mit Figuren ges 
ſchmückter eiferner Schild von Quintyn dem Schmied (Quintin 
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Messys); ein altmodiſches Pulverhorn; ein türkiſches Pulverhorn; 
eine Schublade mit Medaillen; ein geflochtener Schild; zwei ganz 
nackte Figuren; die Todtenmaske des Prinzen Morit von Naſſau, 
von feinem eigenen natürlichen Geſichte abgegoſſen; ein Löwe und 
ein Bulle, nah dem Leben boffirtz einige Rohrſtöckez eine 
Armbruft. 


Kunftbüder. 

Ein Bud vol Skizzen, von Nembrandt; ein Buch mit Holz: 
fhnitten, von Lucas van Leyden; ein Bud mit Holzſchnitten, von 
Was; ein Bud mit Kupferftihen, von Vanni, Baroccio und 
Andern; ein Bud mit Kupferftihen, von Raefel; eine vergoldetc 
Bettftelle, mobellirt von Verhulſt; ein Bud mit Kupferftidhen, 
von Lucas van Leyden, doppelt und einzeln; ein Bud mit Zeich⸗ 
nungen, von den vornehmften Meiftern der ganzen Welt; ein 
koͤſtliches Buch, von Andre de Montaigne (Andrea Mantegna); 
ein großes Bud voll Zeichnungen und Kupferftihe von vielen 
Meifternz nod ein größeres Bud mit Zeihnungen und Kupfer: 
ftiden von verſchiedenen Meifternz; ein Bud voll merfwürdiger 
Miniaturzeihnungen, nebft verfhiedenen Holzſchnitten und Kupfer: 
ftihen von allerlei Art; ein Bud vol Kupferftihe, vom alten 
Breugel; cin Bud mit Supferftihen, von Raefel Urbin; ein 
Bub mit fehr Foftbaren SKupferftihen, von demfelben ’'); ein 
Bud vol Kupferftihe, von Antony Tempeeft (Tempefta); ein 
Buch mit Kupferftigen und Holzſchnitten, von Lucas Craenagh; 
ein Buch, von Hanibal, Auguftyn und Lodewyk Grats (Garacci), 
Guwido de Bolonefe (Guido Neni) und Spanjolette (Ribera); 
ein Buch mit geftohenen und geägten Figuren, von Antonie 
Tempeeft; ein dito großes Bud, von demſelben; ein dito Bud, 
von Rembrandt; ein Bud mit Kupferftihen, von Goltfius und 
Muller, beftehend in Porträten; ein Bud, von Raefel Urbin, 
fehr ſchoͤne Abdruͤcke; ein Bud mit Zeidhnungen, von Ad. Brou⸗ 
wer; ein Bud, fehr groß, mit faft allen Werfen von Tizianz 
etlihe Seltenheiten von Zöpfereien und venetianifhen Gläfern; 
ein altes Buch mit einer Partie Skizzen von Rembrandt; ein 
altes Bud; ein großes Bud, vol Skizzen, von Rembrandt z 
noch ein altes Bud, ledig; ein kleines Triktrakbrett; ein fehr 
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altmodifher Stuhl; ein chineſiſcher Rapf mit Mineralien; ein 
großer weißer Korallenbergz; ein Bud, voll Statuen, in Kupfer 
geftohenz ein Bud von Heemskerck, enthält das ganze Werk von 
demfelben 5; ein Bud mit Porträten, von Ban Dyck, Nubens 
und verfhiedenen andern alten Meifternz; ein Bud, voll Land⸗ 
ſchaften, von verfäiedenen Meiftern; ein Bud, voll von den 
Werken von Michiel Angelo Bonarotti; zwei geflodtene Körb: 
hen; ein Bud mit den Buhlfhaften von Naefel, Roeſt (Roſſo), 
Hannibal Grat und Juli Bonafoniz ein Bud, voll Landidaften, 
von verichiedenen berühmten Meiftern; ein Bud, voll türkiſcher 
Bauten von Meldior Lori, Hendrik van Aelſt und andern mehr, 
das türkifhe Volksleben vorftellend; ein oftindifches Körbchen, 
worin verfehiedene Kupferftihe von Nembrandt, Hollaert, Coecq 
und andern mehr; ein Bud, in ſchwarzem Leder gebunden, mit 
den beften Skizzen von Rembrandt; ein Garton, vol Kupfer: 
ftide von Hubfe Marte (Martin Schöngauer), Holbeen, Hans 
Broesmer (Brofamer) und Isräll von Mens (Israhel vÄn 
Meckenen)z noch ein Bud mit dem ganzen Werf von Rembrandt; 
ein Bud, vol Zeichnungen von Rembrandt verfertigt, beftehend 
in nadten Männern und Frauen; ein Bud, vol Zeichnungen 
von allen römifhen Gebäuden und Anfihten, von den vorzügs 
lichſten Meiftern; cin chineſiſcher Korb vol abgegoffener Köpfe; 
ein lediges Kunftbud; ein lediges wie vorhin; ein Bud, vol 
Landfhaften, nah der Natur gezeichnet, von Rembrandt; ein 
Bud, mit Probebrüden von Rubens und Jaques Jordaens; ein 
Bud, vol Porträte von Mierevelt, Zitiean und andern mehr; 
ein chineſiſches Körbchen; ein desgleichen, voll geftohener Ardi- 
tecturftüde; ein desgleichen, vol Zeihnungen von Rembrandt, bes 
ftehbend in Thieren nad dem Leben; ein deögleihen, vol Kupfer: 
ftihe von Franz Zloris, Buitewech, Goltfius und Abraham 
Bloemer (Bloemaert); ein Bündel voll antiffer Zeichnungen, 
von Rembrandt; fünf Büchelchen in quarto, vol Zeichnungen von 
Rembrandt; ein deögleihen, vol Kupferftihe von Bautenz die 
Medea von Ian Sir, Trauerfpiel; ganz Ierufalem, von Jakob 
Galotz ein Pergamentband, vol Landihaften nah der Natur, von 
Nembrandtz ein dergleihen, vol Zigurffizzen von Rembrandt; 
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ein dergleihen, von Rembrandt; ein bölzernes Geftell mit Tellern ; 
ein Büchelchen vol Anfihten, gezeichnet von Rembrandt; ein 
Buͤchelchen mit treffligen Schriftprobenz ein Büchelchen, vol 
Statuen, nad dem Leben gezeihnet von Rembrandt; ein Büchel: 
hen, von Rembrandt; ein Büchelchen, voll Skizzen von Pieter 
Laſtman, mit der Feder gezeichnet; ein Büchelchen von Laftman, 
mit Rothſtift gezeihnet; ein Büchelchen, voll Skizzen mit der 
Zeder gezeichnet von Rembrandt; ein Büchelchen, von Rembrandt ; 
ein Buͤchelchen, ald vorhin; noch ein Buͤchelchen von demſelben; 
noch ein Büdelden von demfelben; ein Büdelden, groß, mit 
Anfichten aus Tyrol, von Noeland Savrye (Savery) nad der 
Katur gezeihnet; ein Büchelchen, voll Zeichnungen von verſchie⸗ 
denen vorzüglicden Meiſtern; ein Büdelden, in Quarto, vol 
Sfizzen von Rembrandt; dad Buch von den Berbältniffen, von 
Albrecht Dürer, mit Holzſchnitten; noch ein Bud mit Kupfer: 
ftihen, enthält die Werke von Ian Lievensz und Ferdinand Bol; 
einige Bündel mit Skizzen von Nembrandt und Andern; eine 
Partie Papier, ganz großes Format; ein Garton mit Kupfer: 
ftiden von Ban Vliet nad Gemälden von Rembrandt; ein tuchener 
Bimmerfhirm, ein eiferner Ningkragen; eine Schublade, worin 
ein Paradiesvogel und ſechs Zächerz fünfzehn Büder von ver: 
ſchiedenem Format; ein hochdeutſches Buch mit Abbildungen von 
Kriegsleuten; ein deögleihen mit Holzſchnitten; ein hochdeutſcher 
Zlavius Joſevus, geziert mit Kupfern von Tobias Timmerman ; 
eine alte Bibel; ein marmornes Dintenfaßz; die Sypsmaste vom 
Prinzen Morig. 


Im Vorzimmer vor der Kunftlammer. 


Ein Joſeph, von Xertje van Leyden; drei eingerahmte Kupfer: 
ftide; Marid Verkündigung; eine Feine Landſchaft nad) der Na⸗ 
tur, von Rembrandt; eine kleine Landſchaft, von Hercules 
Seghers; eine Abnahme vom Kreuz, von Rembrandt; ein Kopf 
nad dem Leben; ein Zodtenfopf, von Rembrandt Üübermaltz ein 
Bad der Diana, in Gyps, von Mam van Bianen; ein Modell 
nad dem Leben, von Rembrandt ; drei Hündchen, nad dem Leben, 
von Zitus van Ryn; ein gemaltes Bud, von demfelben; ein 
Madonnenkopf von demfelben; ein Mondſchein, von Rembrandt 
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übermalt; eine Copie von der Geißelung Ehrifti, nach Rembrandt; 
eine nadte Zrau, nah dem Leben modellirt, von Rembrandt; 
eine angefangene Landſchaft, nad der Ratur, von bemfelbenz ein 
Dferd, nad dem Leben, von demſelben; ein Fleines Bildchen, von 
dem jungen Hals; ein Fiſch, nah dem Leben; ein Becken von 
Gyps mit nadten Figuren von Adam van Vianen; ein alter 
Koffer; vier Stühle mit ſchwarzledernen Sigkiffen; ein Plätttiſch 
(vuyer taefel). 
In der Heinen Malerftube. 
Im erften Fach. . 
33 Stüd alte Schießgewehre und Blasinftrumente. 
Im zweiten ad. 
60 Stüd indianiſche Schießgewehre, Pfeile, Spieße und Bogen. 
Im dritten Fach. 
13 Stück Bambuffe und Ylötinftrumente. 
In demfelben Zac. 
13 Stüd Pfeile, Bogen, Schilde und andere Gadyen. 
Im vierten Fach. 

Eine große Partie Hände und Köpfe, nad dem Leben abge: 

"goffen, nebft einer Harfe und einem türkiſchen Bogen. 
Im fünften Zad. 

17 Hände und Arme, nad dem Leben abgegoffen; eine Partie 
Hirfähörnerz vier Armbrüfte; fünf altmodifhe Hüte und Schilde; 
“neun Kürbiöflafhen und gewoͤhnliche Flaſchen; zwei mobdellirte 
Horträte, ftelen Bartholt Been und feine Hausfrau vor >); ein 
Gypsabguß von einer griehifhen Antifez die Statue des Kaifers 
Agrippaz ein Chriſtuskopf; ein Satyrskopf mit Hoͤrnern; eine 
antike Sibylle; ein antifer Laocoon; ein großes Seegewächs; ein 
Vitellius, ein Senefa; drei bis vier antite Krauentöpfe; nod 
vier andere Köpfes ein metallenes Stüd Geſchüt; eine Partie 
altmodifher Lappen von verfhiedenen Farben; fieben Schnarr⸗ 
inftrumente (Saiteninftrumente); zwei Fleine Gemälde von 


Rembrandt. 
- Sn der großen Malerftube. 
20 Stück Hellebarden, Schlachtſchwerter und indianifhe Faͤcher; 
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ein indienifhes Manns» und Frauenkleid; ein Helm von einem 
Rieſen; fünf Küraſſe; eine Holztrompetes zwei Mohren, in 
einem Stüd von Rembrandt; ein Kindchen, von Michael Angelo 
Bonarotti. 


In dem Malerverfchlag. 


Eine Löwen= und eine Lömwinnenbaut, nebft zwei bunten 
Wämmſen; ein großes Stück, fteilt eine Dianae (Danae) vor; 
ein Pitoor (ein Bogel), nah dem Leben, von Rembrandt. 


In dem Fleinen Comptoir. 


Zehn Stüd Gemälde, Flein und groß, von Rembrandt; eine 
Bettftelle. 


In der Beinen Küche. 

Ein zinnerner Waffertopfs einige Töpfe und Pfannen; ein 
Tiſchchen; eine Schaffterei (Speiſeſchrank); etlihe alte Stühle; 
zwei Stuhlkiſſen. 

Im Gange. 
Keun weiße Schaalen; zwei irdene Schüffeln. 


Weißzeug, das auf der Bleiche fein fol. 


Drei Mannshemden; ſechs Schnupftüder, 12 Servietten, 
drei Tiſchtücher; etlihe Baͤffchen und Manidetten. 


Alſo geſchehen und inventirt den 
25. und 26. Juli 1656. 


Auszug aus dem Negifter der Inventarien 1L?. R., 
Anno 1656, in der Handeldfammer (Defolate Boedels⸗ 
famer) der Stadt Amfterbam. 





(4 


Anmertungen. 


1) Beschrijving der Stadt Leyden, door Jan Jansz. Orlers 
(Zeyden 1641), 3 Bde. 4. Die erfte Auögabe ift von 1614. 
Driers’ Angaben find wegen ihrer Gleichzeitigkeit ſehr beach⸗ 
tenswerth. 

2) Ausgabe von 1675. Ich citire von kunſthiftoriſchen Särif: 
ten durdgängig die erften Ausgaben, auf die man zurüdgeben 
muß, wenn man gewiffen Dingen auf die Spur fommen will. 

3) Cominciamento e Progresso dell’ arte dell’ intagliare ia 
rame (lorenz 1686, 4.). Baldinucci fchöpfte feine Nachrichten 
vermutblid aus dem Munde des Bernhard Keil, eines däniſchen 
Malers, der damals in Rom arbeitete, nahdem er acht Jahre 
lang in Rembrandt's Schule ftudirt hatte. 

4) Entretiens sur les vies et sur les ouvrages des Peintres 
(Paris 1685), 2 Bde. 4. 

5) Abrege de la Vie des Peintres (Paris 1699). 

6) Cabinet des Singularites (Paris 1699—1700), 3 Bde. 

7) De Groote Schoubourgh (Amfterdam 1718), 3 Bde. 

8) De Levens-Beschrijvingen der nederlandsch Konst-Schil- 
ders (im Haag 1729), 3 Bde. 4. 

9) Abrege de la Vie des Peintres (Paris 1745), 2 Bde. 1. 

10) La Vie des Peintres tamands (Paris 1753 —64), 
4 Bde. 

11) In der Borrede Zu dem Beredeneerde Catalogus der 
Werken van Rembrandt van Rhyn en van zyne lerlingen, her- 
kommende uit het Kabinet van wylen den Heer C, Ploos van 
Amstel (Amfterdam 1810), und in der Notiz über Rembrandt 
zu den Imitations de dessins d’apres les maitres hollandais et 
amands (London 1821). Zol. 
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12) A Review of the liven and works of some of tbe most 
eminent Painters (London 1834). 

13) A Catalogue raisonne of the works of the most eminent 
dutch, flemish and french Painters. Tome VII containing the 
life and works of Rembrandt van Rhyn (London 1836). 

14) A descriptive Catalogue of the Prints of Rembrandt 
(London 1836). 

15) In der Lofrede op Rembrandt (Amfterdtam 1941), 
und in dem Stünftlerleriton: De Levens en Werken der hol- 
landsche en viaamsche Kunstschilders, etc. (Amfterdam 1842 
— 43), 3 Bde. 

16) Diefe Schrift ift feitdem erſchienen unter dem Zitel: 
Redevoering over het leven en de verdiensten van Rembrandt 
van Rijn, ‚door Dr. P. Scheitema (Amfterdam 1853), und als 
ein hoͤchſt wefentliher Beitrag zu Rembrandt's Leben anzufehen. 
Der Berfafler beridtigt und ergänzt die früher bekannt gemachten 
Actenſtücke und bringt neue hinzu, die über Rembrandt's haͤus⸗ 
lihe Berhältniffe weiteren Aufſchluß geben; feine fleißigen For: 
Ihungen haben das wenige Gewiffe, was vom Leben Rembrandt's 
ausgemittelt war, mit wichtigen Zufägen bereidert und. ver- 
dienen die dankdarfte Anerkennung. Das Hauptſaͤchlichſte iſt in 
unferer Arbeit nadträglih mit aufgenommen worden. 

17) Diminutivum von Kornelie, fo viel ald Neelchen. 

18) Diefes Monogramm ift niht, wie Brulliot irrig meint, 
aus einem R und H, fondern aus R und t zuſammengeſetzt; erft 
ſpaͤtere Nachſtecher verdreheten das Ar in RI. Weil Brulliot diefen 
Unterſchied nit beadtete, fo ift Fein einziges von den Mono- 
grammen Nembrandt's, die er anführt, getreu wiedergegeben. 

:19) 3% vermutbe, daß Bartſch zu Diefem Irrthume Beranlaffung 
gegeben. Derfelbe führt nämlich bei Gelegenheit einer Landſchaft, 
welche ſich ald Unicum in dem Kupferftihwerte Rembrandt's auf der 
kaiſerlichen Bibliothet in Wien befinden fol (Catalogue de Rem- 
brandt, I, Nr. 255), ein Monogramm an, das aus drei großen 
Anfangsbuchftaben zufammengefept fei und Paul van Rijn bedeute; 
allein ſchon Brulliot bemerkt, dag man felbft bei der lebhafteſten 
Einbildungsfraft jene drei Initialen daraus nicht entziffern koͤnne, 
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und Wilfon fagt, jenes Monogramm beftehe aus den drei ver: 
flungenen Buchſtaben PDK und fei auf Philipp de Koningb zu 
deuten, was aud wol das Richtige iſt. 

MW) 3 eitire bier nad Angabe von Anderen, weil ich mir 
diefe Befhreibung nicht habe verfhaffen können, die infofern ſpe⸗ 
cielle Berückſichtigung zu verdienen fheint, als der Berfaffer in 
direfte Verbindung mit der Rembrandt'ſchen Yamilie gekoͤmmen 
ift, wenigftens vermuthe ich foldyes aus dem Umftande, daß Eli: 
zabeth Symonsdochter van Leeuwen an Pieter Reiniers von Med: 
lenburg verbeirathet war, welchem Adrian ven Ryn im 3. 1551 
feine Mühle verkaufte (Scheltema &. 44). 

21) Het Gulden Cabinet (Antwerpen 1662). 4. 

22) Jonas Suvderhoef ſtach nad diefem Meifter das Bildniß 
des Profefford der Theologie Abraham Heydanus, und van Blie 
eine hiſtoriſche Compofition, das Geſpräch Ghrifti mit der 
Samariterin. 

23) Diefer hält einen Zettel, worauf die Ramen der verfäie 
denen Perfonen gefärieben ftehen. 

24) Rembrandt hatte zu diefem Bilde ein Gegenftüd gemalt, 
worauf der Doctor Johannes Deyman, Infpector des Collegium 
medicum, mit einem Leichnam vor fich, abgebildet war. Dieſes 
Gegenftül wurde am 8. Rovember 1723, bei einem Brande in 
der Schneivefammer, wo beide Bilder bingen, ſtark beſchaͤdigt, 
muß jedoch fpäter wieder hergeftellt worden fein; denn Reynolds, 
auf feiner Reife in Zlandern und Holland (Oeuvres complètes 
de Reynolds, II, &. 328, Paris 1906), fab ed in einem 
Zimmer des erftlen Stocks der Schneidefammer und ſpricht davon 
in ſehr rühmenden Ausdrüden: „Man fieht darauf den Profeffor 
Deyman bei einem Leihnam, der fo ftark verkürzt ift, daß die 
Züße und Hände fi fo zu fagen berühren; er liegt auf dem 
Rüden, die Füße nah dem Beſchauer bingewendet. Der Charakter 
des Kopfes, der an einen von Michel Angelo erinnert, bat etwas 
Erhabenes. Das Ganze ift vortrefflih gemalt und das Golerit 
bat viel Verwandtſchaft mit dem Tizianiſchen“ Am 7. Febr. 
1842 wurde dieſes Bild zu Amfterdam im „Hauſe mit den 
Köpfen” verfteigert und für nicht mehr als 666 Gulden einem 
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englifden Kunfthändler zugefhlagen, der ed nad London bradte. 
Wo es fich gegenwärtig befindet, habe ich nicht erfahren können. 

35) Scheltema, ©. 75. 

26) Scheltema, &. 55. 

237) Diefe Portraits werden in alten Berzeidhnifien der Rem⸗ 
brandt’fhen Kupferftiche als Bildniffe von zwei verſchiedenen Per: 
fonen angeführt; man braudt fie indeß nur gegen einander zu 
halten, um fi auf den erften Blick zu überzeugen, daß fie die⸗ 
felbe Perſon in verſchiedenem Alter vorftelen. Auf dieſe Weife 
ift zu begreifen, daß von einem Prediger Janus Sylvius, der 
auf einem ver beiden Blätter abgebildet fein fol, nirgends die 
geringfte Nachricht überliefert worden. 

28) Auch diefer wird in allen Katalogen irrig Reinier Anslo 
genannt und mit dem holländifhen Dichter Anslo verwechſelt, der 
jenen Bornamen hatte. 

29) Die fogenannte „Studie der jüdifchen Braut”, die auch 
in Rembrandt's Kupferſtichwerk figurirt, wird diefem Meifter 
mit Unrecht zugelärieben und ift offenbar eine Gopie von anderer 
Hand. 

30) Auögabe von 1845, Nr. 802. 

31) Handbud der Geſchichte der Malerei, II, S. 179. 

32) ©. 3. Schmidt fühlte das Anftößige von Zuſchauern bei 

einer ſolchen Scene, hatte aber fehr Unrecht, fidh gegen Rembrandt 
fo arg zu verfündigen, daß er in feinem Kupferftide bie beiden 
Regerknaben de Driginald wegließ. 
333) Mitgetheilt in der bolländifhen Zeitſchrift: Het Institut, 
Sabre. 1843, 9. 2, &. 142, wo aud der dritte Brief abge- 
drudt iſt. Der zweite findet fih in dem Werke von I. Burnet: 
Rembrandt and his works, &. 14. Alle drei Briefe bei Schel: 
tema, ©. 91 u. fg. 

34) Auf diefes Bild bezicht fi wahrſcheinlich der in dem 
Catalogue of autograph letters etc. der Sammlung Donnadien 
(Zondon 1851. 4.) mitgetheilte Brief, der ebenfalls an Huygens ge 
richtet ift und diefen benachrichtigt, daß das beftellte Bild näds 
ftens abgeben werde. „Was den Preis des Stückes anlangt, fo 
babe id damit wol 200 Pfund verdient, will mid aber begnügen 


576 Rembrandt. 


laffen mit dem, was feine Excellenz mir audfest.” Auch hier fügt 
Rembrandt nahfhriftlih hinzu: „In der Galerie von Beine 
Greellenz fol es am beiten zu fehen fein, wo ftarfes Licht iſt.“ 
Der Berfaffer des oben erwähnten Gatalogd bemerkt: Der Brief, 
obſchon an eine hohe Perfon gerichtet, fei nichts deftoweniger auf 
einem Blatt Papier gefhrieben, welches Rembrandt wahrſcheinlich 
gebraudht habe eine Kupferplatte einzumideln, und zieht hieraus 
eine haͤmiſche Schlußfolgerung auf die Knickerei des Künſtlers, 
da doch der Inhalt des Briefes gerade dad Gegentheil bemeifet. 
35) Het Institut, &. 146. 


36) Dafür fpriht auch das koͤſtliche kleine Bildniß, welches 
Rembrandt 1640 oder 1641 (die letzte Ziffer des Datums iſt un⸗ 
leſerlich) von Friedrich Heinrich's Sohn, Wilhelm II. von Raſſau 
rabirt hat. Bartſch (Catalogue de Rembrandt, Nr. 310), Glauffin 
u. %. nennen diefes Blatt ſchlechtweg das „Bildniß eines jungen 
Mannes’ und fehen es unter die Phantafieköpfe. 

37) Bon einem der ſechs Bilder findet fi in Rembrandt’ 
Kupferſtichwerk ein radirtes Blatt, nämlid die berühmte große 
Kreunzabnahme, die mit 1633 bezeichnet ift und bis auf einige 
Abänderungen mit der gemalten Gompofition übereinftimmt. Bon 
diefem Blatte befchreibt Bartſch drei und Glauffin vier Arten Ab: 
prüde, die, wie fie annehmen, alle von einer Platte Pommern. 
Diefe Annahme tft aber durdaus ungegründet. Rembrandt ra 
dirte feine Compoſition auf einer Platte, die beim Aehen verun- 
glüdte; der Firniß pladte und das Scheidemaffer konnte niät 
einfreffen. Bon dieſer erften beim Aeten verunglädten Platte 
bat man einige äußerft feltene Abdrücke: der, welchen das Pariſer 
Kupferſtichcabinet befigt, ift von grauem, ſchmutzigem Ausſehen, 
das Meifte gar nicht zu ſehen; unten links ſteht: Rembrant 
(nit Rembrandt) fl, und darunter 1633 (die unteren Bände 
der zwei lehten Zahlen find nicht ausgedruckt). Die Abdrücke, 
welde Bartſch und Glauffin, als Abdrüde zweiter Glaffe bezeid: 
nen, rühren nit von diefer Platte her, fondern von einer an: 
dern Platte, die mit dem Srabftihel überarbeitet und in Effect 
gefegt ift. Diefe Grabftichelarbeit ift fo fauber und bedädtig aus⸗ 
geführt, daß ich fie nicht für eine Arbeit von Rembrandt halten 
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kann, welcher in diefer Weiſe den Grabfticgel nie angewandt bat. 

Auch die unten links ftehende Inſchrift: Rembrandt f. cum pryvl® 

1633 ſcheint mir nit von feiner Hand zu fein. Diefe zweite 

Platte ift 0,13 M. höher und 0,7 M. breiter als die erfte: ich 

babe beide genau mit einander verglihenz; es find zwei ganz ver: 

ſchiedene Platten, beide vieredig, aber mit dem Unterfchiede, daß 

ber Rand um die Gompofition auf der erften Platte oben abge- 

rundet, auf der zweiten hingegen auf allen vier Seiten geradelinig 

berumgezogen ift. Die erfte Platte, nachdem fie einmal verunglüdt 

war, befand fih in zu ſchlechtem Zuftande, ald daß fie nod zu 

gebrauden geweſen. Rembrandt vernidtete fie wahrſcheinlich im 

gerechten Unmuth über das miölungene Werk, und diefer Unmuth 

modte ihn abhalten, feine Zeit und Arbeit an die zweite Platte 
zu wenden, die, wie ich glaube, nad feiner Zeihnung im Auf: 

trage eines Berlegers von einem vortreffliden Kupferfteher aus: 

geführt wurde. Schon der Umftand, daß von allen Radirungen, 
welde unter Rembrandt’ Namen geben, diefe Platte die einzige 
ift, die, wie andere nad feinen Zeichnungen geftodhene Blätter, 
die Adreffe eines Verlegers trägt, ſcheint anzudeuten, daß diefelbe 
nit von ihm felbft radirt worden. Diefer auffallende Umftand 
läßt außerdem vermuthen, daß alle von Nembrandt eigenhändig 
radirte Platten anfangs im Beſit des Künftlers oder der Privat- 
perfonen , die fie beftellt hatten, blieben und nicht eher in den 
eigentligen Kunfthandel übergingen, als bis fie aus dem Nach⸗ 
laffe jener Privatperfonen und aus dem Berfauf der gerichtlich 
eingezogenen Habe des Künſtlers unter den Hammer des Öffentlichen 
Auctionators Famen. Bei folden Gelegenheiten erftanden fie die 
Kunfthändler, die fi wohl hüteten ihre Adreffe darauf zu fegen, 
um mit defto mehr Erfolg vorgeben zu Fönnen, alle fpäteren Re⸗ 
touchen und Beränderungen, die auf ihre Beftellung von Pfuſchern 
gemadt wurden, fein von Rembrandt felbft ausgeführt. Die 
Sammler, leihtgläubig wie alle Liebhaber, Tiefen fih von dieſen 
Lügen gewiffenlofer Speculanten bethören, und fo entftand die ab⸗ 
ſcheuliche Sage, welche Rembrandt die nihtswürdigften Gauners 
motive unterfhob, die ihn verleitet hätten, faft mit jeder Platte 
fiknf⸗ und ſechsmalige Aenderungen vorzunehmen. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte J. V. 25 
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38) A review etc., S. 39. 

39) Wagenaar, Beschrijving van Amsterdam, I, ©. 541. 

40) Vah Dijk, Beschrijving van alle de schilderijen op het . 
stadhuis van Amsterdam, ©. 61. 

41) Derfelbe hat die auffallendfte Achnlichleit mit dem Ana: 
ben, der den alten Zacharias in der Heimfudhung begleitet. 
Uebrigens ift nit unmöglig, daß Nembrandt in dem fraglichen 
Bilde die Prophetin Hanna vorftellen wollte, die, wie bie 
Schrift fagt, nimmer aus dem Tempel fam und bei der Darftel: 
Iung des Chriftusfindes zugegen war. 

42) Eine Ueberfegung diefes merkwürdigen Actenflüdes liefert 
de Anlage am Ende des Aufſahes (S. 363 fg.). 

43) Das Bildniß dieſes Hausmeifters und dad feines Sohnes 
ded Auctionsproclamators find von Rembrandt radirt und unter 
dem Namen des alten und jungen Haeringh befannt. 

44) Die Anzeige diefer zweiten Auction bat Joſi mitgetheüt 
in feinem Beredeneerde Catalogus, Borrede, ©. 11. 

45) Mitgetheilt bei Nieuwenhuys, &. 38. 

46) Teutſche Academie (Ausgabe von 1675), I, S. 240. 

47) Inleyding tot de Hooge Schoole der Schilderkonst, &. 
212 (Rotterdam 1678). 

46) Borrede, &. 12. 

49) Die Geſchichte des Denkmals und eine Beſchreibung te 
Zeites findet man bei Scheltema, &. 107 fg. 

50) In den 3. 1633 und 1634. 

51) Beide Gedichte find mitgetheilt bei Immerzeel, Lofrede, 
S. 64. 

32) Diefes Portrait wird in den Berzeidhniffen von Rem: 
brandt's Kupferftihen gewöhnli der Advocat Tolling genannt. 
Adrian Toll war Arzt zu Lenden und hat eine Ueberfegung der 
Abhandlung über die Cdelfteine von Anfelm von Boot heransge 
geben. Er ftarb 1635 zu Leyden an der Peft. 

3) Menaffeh ben Israil wurde 1604 in Liffabon geboren 
und fam ald Kind mit feinem Bater nad Amflterdam, mo men 
ihn wegen feiner ausnehmenden Gelehrſamkeit fhon in feinem 
achtzehnten Jahre zum Dberrabbiner von einer ber drei amſter⸗ 
dam'ſchen Synagogen ernannte. Er wohnte mit Membrandt in 
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einer Straße. Rembrandt malte und radirte fein Bildniß, und 
verfertigte auch vier Kupferftide zu einem feiner Bücher, weldes 
folgenden Titel führt: mp» "am. Piedra gloriosa o de la 
estatua de Nebuchadnesor, compuesto par el hacham Menasseh 
ben Israeli. Amfterdam, An. 5415 (1655.12.) XI, ©. 259. Diefes 
feltene Buͤchelchen wird jeht in Berfteigerungen mit 3—400 Franc 
bezahlt. . 

94) Ephraim Bonus war von Geburt aud ein Portugiefe, der 
nah Amfterdam ging und dafelbft 1651 dad Buͤrgerrecht erhielt. 
Es mag fein, dab Nembrandt ihn zu feinem Hausarzt angenom= 
men hatte; jedenfalls ift er mit ihm fehr befreundet geweſen, da 
er fein Bildniß gemalt und geftodhen hat. Der jüdifhe Arzt Jo⸗ 
ſef Bonus, deffen Hülfe bei der lehten Krankheit des Prinzen 
Moris im 3. 1625, ald feine gewoͤhnlichen Aerzte alle Hoffnung 
auf Herftelung ſchon aufgegeben hatten, vergebens in Anfprud 
genommen wurde, war, allem Anſchein nah, der Bater von 
Ephraim Bonus. 

95) Goppenol muß ald Schreibmeifter in großem Ruf und 
Anſehen geftanden und mit Rembrandt fehr vertrauten Umgang 
gehabt haben, da diefer fo außerordentli dafür geforgt, daß dic 
Züge feines Areundes auf die Rachwelt gelangen follten. Er ift 
von Rembrandt zwei Mal radirtz der fogenannte „große Goppes 
not‘ ift eines von den feltenften und fchönften Blättern des 
Meifterd. Cr hat ihn auch zwei Mal gemalt, und fogar drei 
Mal, denn wenn die Benennung des federjchneidenden Mannes 
in Kaſſel riätig ift, fo muß man denfelben Namen auch dem 
Portrait geben, weldes aus der Brühl’ihen Galerie in die Ere⸗ 
mitage zu Peteröburg übergegangen und von Filloeul geftochen ift. 
Der auf diefen beiden Bildern und auf einem dritten in der Samm- 
lung des Lord Ashburton befindliden Gemälde vorgeftellte Mann 
ift offenbar derfelbe, etwa 20 Iahre jünger ald der von Rem⸗ 
brandt radirte Goppenol. 

56) In jenen Briefen ift zwar viel von Geld die Rede; aber 
felbft abgefehen davon, daß Geſchäftsbriefe es fo mit fi bringen, 
bat diefer Umftand nichts Auffallendes. Rubens bricht in feinen 
Briefen ebenfo häufig in Klagen aus, wie ſchwer es halte, von 
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Zürften und Königen aud nur den verdienten Lohn für abge: 
Heferte Arbeiten zu erhalten. Die damaligen Zinanzverhältnifle 
der meiften Höfe waren nicht tie glänzendften, und man Tann 
weder Mubens noch Rembrandt der Geldgier bezüdhtigen, wenn 
fie ihre Ausſtaͤnde eintreiben. 

57) Collection d’imitation des dessins, etc. 

58)" Inleijding tot de Hooge School der Schilderkonst, &. 13. 

59) So nennen ihn Drlers und Sandrart, feine Zeitgenoffen. 
Houbraten fließt aus dem Umftande, daß Karl van Mander 
ibn 1604 als einen boffnungsvollen jungen Mann in Italien 
ftudiren läßt, daß Laftman um 1581 geboren fei, weil man fid 
nit wohl denken könne, daß er vor feinem 23. Jahre die Heile 
nad Rom angetreten. Reuere Kunfthiftoriter laſſen ihn 1562 
auf die Welt kommen und ſchreiben diefe Jahreszahl dem Gampo 
Wenerman nah, der den etwas zweidentigen Text Houbraken's 
misverftanden und jene Jahr 1562, welches Houbraten als des 
Geburtsjahr von Kornelis Kornelisz, Laſtman's Lehrer, angibt, 
für Laftman’8 Geburtsjahr genommen hat. So erben fih die 
falſchen Daten von einem Kunftbude in das andere fort. 

60) Er unterzeichnet fih in feinen Kupferſtichen: Nicolaus 
Petri, mit Auslaflung von Zilius. Es iſt ratbfam, darauf Acht 
zu geben; denn fonft fönnte man aus cinem und demfelben Künftler 
zwei mahen, wie ed aud bisweilen gefchehen ift. 

61) Diefes überaus feltene, in Rembrandt's Manier geäte 
Blatt wird in allen Handbüdern für Kupferſtichſammler dem 
Pieter Laftman zugefchrieben. Es ift allerdings mit dem Mone: 
gramm diejes Künftlers verfeben, aber der dabei befindliche Zu: 
fag: inv. befagt zur Genüge, daß es blos von ihm erfunden ift. 
Ich halte ed für eine Arbeit des Ian van Noordt. Der Kupfer: 
fteder bat zwar feinen Namen nit auf das Blatt geſeht; allein 
ed bat binfidhtlih der Behandlung fo viel Aehnlichkeit mit einer 
Landihaft, die Ian van Noordt nah P. Laſtman radirt bat 
und worauf man feinen Namen findet, daß id keinen Anſtand 
nehme, ihm die Nadirung von Juda und Thamar zuzuſchreiben. 
Ganz in derfelben Art ift aud der heilige Ghriftoph neh Gi; 
heimer vadirt, und ich glaube, daß diefes Blatt ebenfalld von 
Jan van Noordt herrährt. 
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62) Zwei Radirungen und zwei Gemälde, eines in der Mün- 
chener Pinakothek, das andere in der Londoner Nationalgalerie. 

63) Sie ftehen z.B. indem Bilde der Ehebrecherin, nicht 
in der Borballe, fondern am obern Ende der Treppe, Die zum 
Sig des Hohenpriefterd hinanführt. Rembrandt's maleriſche Divis 
nationdgabe blickte hier vielleicht tiefer ald der gelehrte Scharffinn 
der Archäologen, die ſich bekanntlich viel geftritten und noch nit 
einig find über die Stelle, wo jene beiden Säulen des jüdiſchen 
Tempels geftanden haben. 

64) Nembrandt bat diefen Gegenftand zwei Mal componirt 
und in beiden Sompofitionen denfelben Moment zur Darftellung 
gewählt. Eines diefer Bilder, minder rei componirt, befand 
fi früher in der Sammlung des Herzogs von Ghotfenl und ift 
mit einigen Abänderungen von Rembrandt felbft geftohen. Das 
Bild im Louvre ift von Denon radirt. 

65) Rembrandt hat an diefem Gegenftande mehr als ein Mal 
feine Kräfte verfudt. Er felbft hat ein Blatt radirt, weldes 
den Engel Raphael vorftellt, wie er vor den Augen des Tobias 
und feiner Familie verſchwindet. Anthon Walter bat nad Rem⸗ 
drandt ein Bild geftohen, welches denfelben Borgang darftellt, 
und wo man den Engel von vorn ſieht. Diefe beiden Compo⸗ 
fitionen find jedoch nicht fo gelungen, ald die auf dem Bilde, welches 
der Louvre befigt und Denon in Rembrandt's Manier geägt hat. 

66) Simon de Blieger hat diefes Gemälde zu einem feiner 
Seeſtücke verarbeitet. Die Gompofition felbft tft verballhornt, 
aber dad Meer ift verbeffert, wie von einem Seemaler zu er- 
warten fland. Bei Nembrandt wird das Schiff hinten von einer 
anftürmenden Woge emporgeboben und finft mit dem Border: 
tbeile in die See hinab; Blieger bingegen hat auch vorne Wellen 
‚angebradt, die das Schiff halten und das Geſchaukel naturgemäß 
motiviren. Das Bild von de Blieger ift geftohen von P. ©. 
Ganot, in der Sammlung Boydel’s, II, Nr. 63. 

67) Man erlaube mir dies niederdeutfhe Wort. Wir haben 
im hochdeutſchen Dialeft Feines, das es erſett; es drüdt am 
beften aus, was die Italiener morbidezza di carne, Mürbheit 
oder Weichheit des Fleiſches, nennen. 

68) Sie find in der Galerie du Murde Napoleon, von Filhol, 


582 Rembrandt. 


unter den Nummern 508 und 581 geftohen und im Inven⸗ 
tarium der kaiſerlichen Mufeen jede auf 20,000 Francs geſchaͤht. 

69) Wangen, Kunftwerke und Künftler, IU, &. 582. 

10) Bisweilen malte er auch auf grauen Grund und legte 
mit diefer grauen Zarbe in dunkleren und belleren Zönen das 
Sanze an. Hembrandt’s Bilder diefer Art, z. B. die berühmte 
Predigt Johannis des Tänfers, fonft in der Sammlung 
des Gardinald Feſch, haben einen fteinfarbenen Grundton und heißen 
in den alten holländiſchen Auctionsfatalogen Graeuwties, Gri⸗ 
fallen, wobei man aber durdaus nit an Das, was wir jett fo 
nennen, denken darf. 

71) Memoirs of Painting, I, &. 197 (London 1824). 

12) Sandrart rühmt zunähft „das gerechte beftändige Schulp: 
weiß, aus engliſchem Zinn oder Blei zubereitet, zu Amfterdam 
bei den Zarbhändlern Schulpwitt genannt, weil ſolches beftändig 
bleibt und nicht verftirbt. Sie haben auch alida in Menge ſehr 
fhöne gute gelbe Oder, fo eine der nöthigften Zarben: deren 
Hoch⸗Gelbe aud in den Schatten zu untermengen, und fo glübend 
gut in Deutſchland nit zu haben iſt. Diefem folgt dad Braun: 
roth, fonderli das, fo nicht fo finfter und ſchwaͤrzlich außfieht: 
wird ebenmäßig aus England in gemeldeted Amfterdam überge: 
bradt, gleih wie Terra verda. Dann baben fie aud braune 
Ocker, cuͤlſche Erde von guter Subflanz, u. f. w.“ 

73) Windelmann, der von Überftrömendem Gefühl hingeriffen, 
bei dem Anblid des Apoll vom Belvedere Tchränen der Ruͤhrung 
und Bewunderung vergoß, blieb einft vor einem nachdenkenden 
Atenmannskopf von Nembrandt einen ganzen Tag lang in grü⸗ 
beinder Betrachtung verloren. 

74) Vermuthlich Kupferftihe von Marc ‚Anton. 

75) Wahrſcheinlich die Bilpniffe des Hans Sebald Beham 
und feiner Frau, in Zorm von Medaillen und von dieſem Meifter 
ſelbſt geſtochen im J. 1540, ald er 40 und feine Frau 45 Jahre 
alt war. Diefer Kupferſtich ift aͤußerſt felten; er führt das 
Monogramm des Künftlere: IB mit dem Zufag: Sculpsit in 
lapide. W. Hollar bat 1647 eine Copie davon gemacht. 

— u — 
Drud von F. 9. Brockhaus in Leipzig. 




















